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Einteiiung. 

Veh»  iea  Mörtel  9  dessen  Erfindung  sich  in  das  graue 
Altertbwn  Terliert,  ist  schon  überaus  viel  experimentirt  wor- 
den, und  dieses  unentbehrliche  Baumaterial  hat  besonders 
in  der  neuem  Zeit  viele  Hände  und  Köpfe  beschäftigt ,  de<» 
nm  Bestreben  dahin  ging ,  dasselbe  so  vollkommen  als  mög- 
lich dansustellen  und  es  allen  Zwed^en^  vro2u  es  in  der 
Baukunst  gebrauchl  wird,  anzupassen.  Es  ist  zwar  keine 
grosse  Kunst,  Kalk,  Sand  und  Wasser  durch  einander  zu 
mengen ,  es  ist  aber  auch  damit  noch  nicht  Alles  gethim. 
Es  ttt  nicht  gleichgültig»  wie  viel  man  von  jedem  dieser 
Ingredienzien  anwendet  und  wie  sie  beschaffen  sind.  Es 
hgi  sidi  nämlich  hier :  Was  für  einen  Binfluss  hat  auf 
dm  Mörtel  die  Quantität  und  Qualität  der  Materialien?  Wie 
nnss  er  beschaffen  sein,  um  die  Bausteine  der  gewöhnli- 
chen Mauern  gehörig  zu  verUnden  ?  wie ,  die  Gebäude  gut 
ZD  bekleiden  und  vor  der  Wittening  zu  sdiutzen?  Wie 
Duss  er  bereitet  werden,  nm  zu  architektonischen  Yerzie- 
nngen,  zu  Terrassen ,  Fussböden  und  Estrichen,  zu  Was- 
lerbehältem,  Wasserleitungen  und  allen  Bauwerken,  wel- 
die  der  beständigen  Ebwirkung  des  Wassers  ausgesetzt 
and,  die  gehörigen  Dienste  zu  leisten?  Um  alle  diese  Auf- 
gaben zu  lösen,  mussten  sehr  viele  Versuche  gemacht  wer- 
den ;  es  kamen  aber  dazu  noch  andere.  In  gewissen  Ge- 
genden komnien  sehr  zweckdienliche  Natur -Produkte  vor, 
womit  in^Mi  Alles  das  ohne  Schwierq;keit  erreichen  kann^ 
tarn,  t  locba,  a«  Skon.  Cbwn.  Tl.  1.  l"" 
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im  andern  findet  sich  davon  niclits ;  hier  musste  man  daher  auf 
Mittel  denken,  «m ^dasjenige  durch  Kunst  zu  ersetzen^ 
waa  anderwärtig  die  Natur  Ire^willig  darbietet.  Dieses  ver- 
anlasste wieder  mancherlei  Untersuchungen. 

Man  darf  sich  daher  nicht  iirundem,  wenn  man  in  Be- 
treff dieses  Gegenstandes  eine  grosse  Masse  von  Thatsachen^ 
vermischt  mit  verschiedenen  Ansichten ,  vorfindet.  Demuii- 
geachtet  darf  man  aber  nicht  glauben  y  dass  derselbe  schon 
ganz  erschöpft  und  nichts  weiter  zu  thun  übrig  sei,  als  das 
Erforschte  zu  sammeln  und  zweckmässig  zu  benutzen.  Man 
hat  zwar  schon  vor  mehr  als  2000  Jahren  guten  und  zu 
verschiedenen  ZweAen  tauglichen  Mprtel  bereitet,  ja  viel- 
leicht bessern  als  man  gegenwältig  bisweilen  macht;  allein 
diejenigen  Punkte^  aufweiche  es  dabei  hauptsächlich  ankommt 
imd  worauf  sich  Alles  stützt,  sind  bis  auf  die  neueste  Zeit 
sieht  durchgehends  in  das  gehörige  Licht  gesetzt  worden. 

la  früberei;  Zeit  konnte  aber  dieses  auch  nicht  gesche- 
hen ^  weil  die  Wissenschaften  —  Chemie  und  Mineralo-. 
gie  -—  weichte  allein  hierüber  Licht  verbreiten  könneiix 
noch  viel  zu  i^^eit  zurück  waren;  man  konnte,  so  lange  man 
fiur  die  Aussenseite  der  Körper  kannte  und  die  innern  Ver- 
hältnisse derselben  nqch  ganz  verborgen  waren ,  dieses  Ge- 
sdiäft  nicht  anders,  als  ganz  empirisch  treiben,  und  Yersu-. 
che,  dasselbe  zu  Terbessero,  konnten  nur  auf  gut  Glück  iin- 
temommen  werden.  Dabei  kamen  bisweilen  die  ungereim- 
testen Dinge  m  Anwendung,  wozu  sich  Meinungen  und  An-* 
iiditen ähnlichen  Gehpltes  gesellten,  welche  öfters  mit  den 
Thatsachen  im  grössten  Widerspruche  stehen.  Man  ver- 
wechselte nicht  selten,  blos  an  das  äussere  Ansehen  sich 
haltend,  verschiedenartige  Körper  mit  einander,  und  legte 
auf  solche  einen  grossen  Werth,  welche  t|^eils  indifferent^^ 
theSU  nachtheilig  wid,  ^Das  Bessere  wurde  manchmal  ver- 
worfen und  dalür  das  Schlechtere  ergriffen,  der  wahre 
Weg  verlassen  und  ein  falcher  eingeschlagen.  Oft  machte  , 
man  »ich  unnöthige  Auslagen,  suchte' mit  kostspieUgen  Mit- 
teln zu  bezwecken,  was.  man  mit  wohlfeilem  hätte  eben  so 
gut  erreichen. könneuj    halte  au«  weiter  Ferne  Dinge  her- 
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'  kl,  dite  manin  der  Nähe  ofi  besser  hatte  bekommen  kän* 
neu.  Die  Geheimniss-  und  Recepten- Kramerei  konnte  ne- 
benbei auch  ihr  Unwesen  treiben* 

Alles  dieses  war  die  Folge  davon,    dass   man  damab 
■ocb  keine  richtige  Theorie  voll  dem  Mörtel  haue.     Gerade 
80  ist  es  aber  auch  in   tfllen  andern  technischen  Zweigen, 
iro  dieser  Leitstern  fehlt.     Ohne  denselben  verirrt  man  sich 
leicht  im  düstern  und  weiten  Reich  der  Möglichkeit ,    und 
wenn  man  auch   manchmal  durch   einen  glücklichen  Zufall 
anf  den  wahren  Weg  kommt ,  so  läuft  man  doch  jeden  Au« 
geabiick  Gefahr ,  ihn  wieder  zu  verlieren.  —    Man  glaubt 
alter  andi  manchmal ,  schon  im  Besitz  der  wahren  Theorie 
zu  seu,    'Während  man  noch  weit  davon  entfernt  ist,    und 
ifami  kann  sie  auch  Unheil  anrichten^   wenn  sie  keck  und 
nicht  mit  der  gehörigen  Vorsicht  in  die  Praxis  eingreift  und 
sich  nicht  erst  nach  dieser  zu  gestalten  sucht.     Piese  Keck* 
heit  hat  aber  gewöhnlich  nur  der  Charlatan,    der  eben    so 
wenig  Theoretiker  als  Praktiker  ist,    sondern  ein  Fns  nti 
generis  —  aufgeblasen  von  eitlem  Dunst  —  zum  Zerplatzen 
angefüllt  mit  Geheimnissen  und  Recepten   —  gewandt  in 
Geberden  —  begabt  mit  einer  eigenen  Sprache ,  womit  er 
alles  Bestehende    niederschlagt ,     Unwissende  bethört   und 
sich  W  vornehmen  Herren   öfters    Eingang  verschafft.   — 
Ganz  anders  zeigt  sich  dem  Praktiker  oder  Empiriker  ge- 
genüber der  wahre  Theoretiker;     er  ist   umsichtig  und  be- 
scheiden;   bekannt  mit   dem    Standpunkt  seiner   Wissen- 
schaft, verbirgt  er  eben  so  wenig  andern,  wie  sich  die  darin 
nodi  vorhandenen  Mängel  und  Blossen  —  er  ist  eben  so  ge- 
neigt,   von  dem  Praktiker  zu  lernen,    als  ihm  von  seinem 
Wissen  mitzutheilen  —  er  verwirft  das  Bestehende,  wenn 
er  es  auch  für  unvollkommen  erkennt ,  so  lange  nicht,  bis 
er  nicht  mit  Sicherheit  etwas  Besseres  an  seine  Stelle  zu 
setzen  weiss,  -r-    Zur  richtigen   Theorie  gelangt   man  nur 
stufenweise;  hat  man  sie  aber  errungen >  so  zeigt  sich>  dass 
sie   mit  der  Praxis  völlig  congruent  ist.  — 

Zur    Theorie    des  Mörtels    haben  mehrere    Chemiker 
wecthrolle  Beiträge  geliefert^   als:  Saussure>  Guyton 
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Morveaa,  Descotils^  Döbereiner,  B«rthie4r  wu 
m,  A.  Am  umfassendsten  und  griindltchsten  haben  aber  det 
Hr.  Professor  John  in  Berlin  und  der  französische  Briik« 
ken-  und  Strassen -Ingenieur  Hr«  Vicat  über  diesen  Ge^ 
genstand  gearbeitet«  Ich  kann  jedoch ,  wie  sich  im  Nachf ol« 
genden  zeigen  wird,  weder  die  Ansichten  des  Einen  noch 
des  Andern  ganz  theilen.  Dies  ändert  nichts  in  der  Ach- 
timg, welche  ich  immer  (ur  die  Verdienste  dieser  ausge- 
zeichneten Männer  gehabt  habe.  —  Zu  den  Versuchen^ 
welche  ich  über  diese  Materie  angestellt  habe,  und  deren 
Resultate  ich  hier  mittheile,  wurde  ich  vom  Herrn  Ministe- 
rialrath  von  Pürgel^  Vorstand  der  königl.  Ministerial- 
Bau-Section  anf^efordert^  der  mich  auch  dabei  auf  mehr-- 
fache  Weise  unterstützte.  —  Sehr  thätigen  Antheil  habeii 
'dabei  der  Hr.  Inspektor  ▼.  Schmitz  und  der  Bau-Con- 
ducteur  Hr.  v.  Pauli  genommen.  — 

Da  bei  dem  Mörtel  fast  Alles  vom  Verhalten  des  Kalks 
abhängt,  so  muss  ich  davon  zuerst  handeln.  Der  bessern 
Verständlichkeit  wegen  glaube  ich  dabei ,  so  wie  audi  hei 
dem  Mörtel,  Einiges,  was  schon  aUgemein  bekannt  ist ,  wie- 
derholen zu  dürfen,  um  so  mehr,  da  ich, nicht  zu  Chemi- 
kern und  Mineralogen^  sondern  zu  Technikern  sprechen  will. 


I- 
Kalk. 

Der  Kalk  ( Aetzkalk,  Kalkerde)  gehört  in  die  Klasse 
der  nichtmctaliischen  Körper,  ist  eine  der  kräftigsten  Salz- 
basen und  schliesst  sich  an  die  Alkalien  an ,  mit  wel- 
chen er  inehrere  Eigenschaften  gemein  hat  Die  Producte,, 
welche  er  mit  den  Säuren  Uldet,  werden  Kalksalze  ge- 
nannt In  die  Reihe  dieser  Salze  gehört  auch  der  in  der 
Natur  sehr  häufig  sich  findende  Kcäkslein  (roher  Kalk), 
welcher  im  Zustande  der  Reinheit  nichts  anderes  ist,  als 
eine  Verbindung  von  56  Procent  Kalk  und  44  Proc.  Koh- 
lensäure, und  daher  von  den  Chemikern  iohlenscmrer  Kalk 
oder  Kalk'-Carbanat  genannt  wird.    Er  enthält  kein  Krys« 
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/  td&atioAs^asser,  wie  man  sonst  geglaubt  hat   Einig«  Va- 
'  rietaten  desselben  haben  eigene  Namen  erhalten ^  als:  Kalk'- 
wpath,     Anragenity,   Marmor  y   gemeiner  Kalk$iein,   Kalk-- 
9haerj  KaJktuff^y  Kreide^  Mondmileh  u.  s.  w^j  welche  alle 
udit  dem  innem  M/Veadik  ^  sondern  nur  der  Gestaltung  nach 
T^iacfaieden  jsind.    Allein  sehr  oft^  ja  fas^  immer  ^   ist  daa 
B^tmrliche  Kalk-Carbonat  mit  fremdartigen  Substanzen  yer- 
mreinigt,    und  am  öftersten  finden  sich  darin  kcdilensaure 
Bittererde  ^    fcoUensawes  Eisen- und  Manganoxydol^   Thon^ 
erdharzige    ond  orgi^nische    Theile.      Derjenige  Kalkstein, 
welchem  eine  beträchtliche  Quantität  ThoH  beigemengt  ist, 
wird  Merkel  genannt.     Dieser  Körper  wird  im  Nachfolgen- 
den öfleis  zur  Spcache  kommen.     Diejenige  Mischung  von 
fceUensaorer  Kalk-  und  Bittererde  ^    worin  letztere  40  — 
4S  Prooent  erreicht  y  fiihrt  den  Namen  Iklomit  (Bitterkalk), 
ond  wird  mit  Recht  als.  eine  eigene  Mineral  -  Species  be- 
^taditet>  welche  sich  vom  Kalksteine  vorzüglich  durch  grös- 
sere Härte  und  Schwere,  und  dadurch  unterscheidet ^^  dass 
k«n  Brausen  entstehet^   wenn  man   einen   Tropfen   Säure 
4aranf  fallen  lässt.     Der  DcJomit  löset  sich  auch,  wenn  er 
m  Pdver  zerrieben  worden,   nicht  so  schnell  und  nicht  mit 
sa lehhalteoi  Brausen  in  Salz-*  oder  Salpetersäure,  auf ,  wie 
4^  Kalkstein* 

TFeiin  def  Kalkstein  einer  starken  und  anhaltenden 
(Üabiiitze  ausgesetzt  wird,  so  yerfliichügi  sich  die  Kolilen-^ 
säure,  und  der  Kalk  bleibt  rein  zurück,  wenn  der  Kalk- 
st«n  rein  war.  Dieses  und  nichts  Anderes  geht  beim 
Kalkbrennen  vor,  und  der  seiner  Kohlensäure  yöllig  beraubte 
Kalk  erleidet  im  stärksten  Feuer  keine  weitere  Verände- 
nmg..  Kommt  zu  dem  gebrannten  Kalk  Wasser,  so  saugt 
,ier  es  begierig  ein,  und  zerfällt  unter  starker  Erhitzung  zu 
einem  sehr  voluminösen  Pulver,  welches  gewöhnlich  Kall'- 
mehl  oder  gelöschter  Kalk  genannt  wird»  Dieses  Pulver 
enthält^  wenn  es  vollkommen  trocken  ist,  ungefalir  25  Pro-» 
Cent  chemisch  gebundenes  Was&er  und  heisst  daher  bei  den 
Chemikern  Kalkhtfdrat^  Auf  diesen  Wassergehalt  wird, 
wenn  von  den  Wirkungen  des  Kalks  die  Rede  ist;  gewölm- 
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lieh  keine  Rücksicht  geooninien«    Der  Kalkietg  noA  Kalk-- 
hrei  sind  blosse  MengangeD  des  Kalkhydrals  nit  yerschic 
denen  Portionen   Wasser,    aus  welchen  das  Hydrat  nieder 
unverändert  erhalten  wird,  wenn  man  sie  austrocknet   und 
dabei  der  Lafit   keinen   Zutritt  gestattet     Die  milcharttj^ 
Fiiissjgkeity  welche  entsteht,   wenn  man   den  Kalkbrei  mit 
mehr  Wasser  anrührt,  heisst  Kalkmilch.    Daraus  setzt  sich 
der  grösste  Theil  des  Kalks  bald  wieder  ab,  und  das  dar-* 
überstehende  klare  Wtoer  enthalt  nur  sehr  wenig  Kalk 
( ohngefahr  ^-^ )  aufgelöst  und  wird  KalkuHt$ser  genannt.  J 
Unrichtig  nennen  die  Techniker  die  Zertheilnng  des  Kalka 
in  Wasser  gewölmlich  Auflösung. 

Der  gebrannte  Kalk  zerfällt  an  der  Luft  allmählig  zu 
einem  feinen  Pulver ,  welches  auch  Kalkniehl  genannt  wird^ 
aber  wesentlich  von  dem  mit  Wasser  gelöschten  Kalk  ver- 
schieden ist,  indem  es  nicht  Mos  Wasser,  sondern  auch 
mehr  oder  weniger  Kohlensäure^enthält,  welche  der  Kalk  mit 
dem  Wasser  zugleich  aus  der  Luft  anzieht«  Man  ist,  so  viel 
ich  weiss,  allgemein  der  Meinung,  dass  der  gebrannte  Kalk 
sich  in  d^  Luft  allmählich  ganz  mit  Kohlensäure  8ätügen 
und  in  den  Zustand  versetzen  könne ,  in  M'elchem  er  vor 
dem  Brennen  war.  Dieses  glaubte  ich  ebenfalls,  und  in 
dieser  irrigen  Meinung  setzte  ich  vor  mehreren  Jahren,  da 
ich  noch  Professor  der  Chemie  in  Landshut  war^  reinen 
Aetzkalk  längere  Zeit  der  Luft  aus ,  um  mir  auf  diese  Weise 
reine  Kreide  zu  verschaffen,  welche  man  hier  nicht  im- 
mer leicht  bekommen  kann.  Allein  ich  erreichte  meine  Ab- 
sicht nicht ;  denn  nach  Verlauf  von  drei  Jahren  fand  ich  den 
Kalk,  der  von  Zeit  zu  Zeit  gut  umgerührt  worden,  noch 
zum  Theil  ätzend  und  nicht  geeignet,  die  Kreide  zu  er- 
setzen. Ich  schenkte  dieser  Sache  damals  keine  Aufmerk- 
samkeit mehr;  und  erst  als  ich  anfing,  mich  mit  dem  Mör- 
tel zu  beschäftigen^  fühlte  ich  mich  gedrungen,  diesem  Ver- 
halten des  Kalks  genauer  nachzuforschen,  um  so  mehr,  da 
man  in  der  neuern  Zeit  angefangen  hat,  den  an  der  Luft 
zerfallenen  Kalk  als  vorzüglich  wirksam  heim   Mörtel  zu 
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ktracbten.    Es  vmrie  daher  von  mir  unter  lindem  folgen* 
der  Yersach  mit  der  grössten  Sorg&If  angestellt. 

EiB  170  iSran  schweres  Stück  von  bländischem  Kalk- 
ipriiTTiirde  in  einem  Platintiegel  gaar  gebrannt^  wobei  es 
mfiewicbt  74,7  6can  (43>8  Procent)  verior.  Der  Kalk, 
wilcher  95^3  Gran  wog,  wurde  iim  31  Janoar  1828  in  ei« 
MT  leicht  mit  Papier  bedeckten  Schale  in  einem  trocknen 
ZinuMr  der  Loft  ausgesetcty  jund  so  veiiicliiedenen  Zeit«m 
gewi^en. 

Am  27ten  März  wog  er  150,1  Gran ; 
~     5ten  Mai 156,9    — 

—  31ten  Mai 157,1    — 

—  13ten  August 157,7    — 

—  8ten  April  1829  wog  er  157,4  (Sran 

Da  Bvn  keine  weitere  Gewichtszunahme  zu  erwarten 
war,  8o  schritt  ich  zur  genauem  Untersuchung  dieses  Kör- 
pen.  Dass  er  nicht  mit  Kohlensäure  gesättigt  sein  konnte, 
ergab  sichftchoä  aus  seinem  Gewichte.  Er  war,  was  nAt 
sehr  anffiel,  nicht  zu  einem  feinen  Pnlrer  zerfallen,  sondern 
batte  adh  ni  kleine,  unbestimmteckige  Sttkke  zertheilt,  an' 
wdeheii  Von  dem  Gefüge  des  Kalkspaths ,  was  nach  dem 
fteuien  noch  sehr  deutlich  zu  erkenueni  war,  nichts 
SK&r  wahrgenommen  werden  konnte.  Es  mussten  sich  da« 
kr  die  <  Theile  des  Kalks  in  eine  ganz  andere  Loige  be- 
gelben haben.  Er  hatte  eine  nicht  unbedeutende  Härte, 
nnd  knirschle  stark  beim  Zerreiben»  Das  Pnlver  mit  Was* 
MT  äbergossen  gab  nlach  einigen  Tagen  ein  schwaches  Kalk« 
vasser.  In  einem  kleinen  Glaskolben  über  der  Weingeiil-' 
lampe  erhitzt  gab  er  ziemlich  yiel  Wasser  Ton  sich,  in 
Salzsaure  löste  er  sich  mit  starkem  Brausen  anf ,  wobei 
Tiel  Wärme  frei  wurde.  Tim  den  Gehalt  an  Kohlensäure 
iHidrWa»ner  so  gettan  ab  möglich  z*i  bestimmen,  wurdeli'  mit 
kleinen  Portfonen  mehrere  Versuche  angestellt^  yon  deren 
Besultatea  iolgendes  das  i»i(hmeti&cbe  Mittel  ist : 
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Kalk  «0,70 

Kdilensäiire  24,76 

Wasser  14,54 


100,00«) 
Ein  nicht  ganz  reiner  Kalk,  welcher  zwei  Jahre  hu^ 
der  Luß  ausgesetzt  worden/ haue  35,5  Prooent  Kohknsämt 
und  Wasser  anfgenonmeli. 

Darnach  Best  sich  ak  sehr  wahncheinlich ,    wo  ni^it 
als  gewiss,  annehinen,  dass  sich  der  Aetzkalk  in  trocknerLaft 
riie  ToUkommen  mit  Kohknsänre  sättige,    aondem  sieh  in 
eine  doppelsalzartige  Verbindung  von   kohleasanrem  Kalk 
undKalkhjdrät  (KaJk-HyA'ocarbanat)  verwandele,  wie  die 
Bittererde,  wenn  sie  aus  ihren  Auflösungen  durch  kohlensaurei 
Kall  unter  den  gehörigen  Umständen  uMdergeschlagen  wird.«*) 
Dagegen  wird  man  vielleicht  sagen,  dass  man  in  alten  Maoern 
unter  dem  Mörtel,  mit  Kohlensäure  vollkoranea  gesättktea 
Kalk  gefunden  habe.     Dieses  gebe  ich  gern  zu,    und  ich 
kam»  es  um' so  wen^r  bezweifeln,  da  idi  aelbet  einen  sot* 
eben  Kalk,  welchen  Hr.  T.Pauli  m  der  Rübe  Biedenfamg ' 
an  der  Altmühl  angetroffen,    untersucht   und  Tdlkommra 
neutral   gefunden  habe.      Allein  die  Umstände   suid  gam 
anders,  wenn  der  Kalk  der  freien  Luft  ansgesetet  ist,  ire 
ihm  die  Kohlensäure  nicht lilcas  in  Gasform,    sondeftt  and» 
mittelst  Wasser  zugeführt  wird,    woraus  er   sie  lAetß  lA 
zur    vollkommenen  Sättigung    aufnimmt.      Der  Ka&  zidit 
auch  Tiel  schneller  Kohlensäure  aus   der  Luft  an,   vean 


»)  Wi«  rieh  die  BOfcliiiogsgeTdclite  de»  BestandaeÜe  dieses  K5^ 
^  per»  verhalten,  wage  ich  noch  nicht  zn  bestimmen;  es  scheint  abei, 
dls  wenn  4  M,  0.  KaÄ,  3  M.  O.  Wasser  nnd  2  M.  O  Kohl«, 
saure  vorhanden  wSren,    Darnach  vrfute  der  Procentsehalt  • ' 
Kalk  61,53 

KohlensSnre  23.89 

Wasset  J4,58 

100,00 

«>)  Der  TolununSse  Niedersehlag,  welchen  die  koUenswren  AU»- 

lien  in  den  Kalksalzen  anfangs  bewirken^    scheint  auch  nichts  a»- 

'  deres  an  dieses  Hydro  -  Garbonat  «u  sein,  was  sich  aber  bald  nach* 

her   in  das  neutrale  Garbonat  verwandelt  mid  dabei  sich  in  einen 

i^iei  kleinem  Raum  znsammensiehtv 
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mui  iha  i»  te^^ardgaa  Zuntaiide  der  Luft  anw^t;  «od 
laast  naa  den  Kalkteig  ia  däimeii  Images  an  der  Luft  aus- 
trocknen ^  so  Terwandelt  er  sich  in  kurzer  Zeit  in  ein  Uj-* 
dio-CSaiboDat,  -vraa  in  seiner  Misdiong  nu)r  wenig  von  dem 
,  ^Mfiea  abweicht. 

Wenn  man  das  Hjdro-Carbonat  des  Kalks  stark  aus- 
^vhely  80  tritt,  wie  ich  ohesB  erfiduren  habe,  die  mierkwür- 
d^e  EcBoheingiii^  ein,  dass  die  Theiledes  Kalks  etwas  ku-* 
sammenbaokea,    and  derselbe  sidi  nidit  mehr  wie  gewöhn- 
lieh mit  Wasser  lösdit,  sondern  nur  sehr  langsam  und  ohne 
bedeutende  Erhöhung  der   Temperatur  z«  einem  sandarti- 
gem  Pulver  zerGiilt,  was  sidi  erst  nacii  längerer  Zeit  etwas 
feioer  zertheilt.  Ich  halie  dieses  zuerst  an  dem  mit  isländischen 
Späth  dargesteUton    Hydro -Carbonat    bemerkt,    welcher, 
wenn  er  alsCarbonat  nn  stärksten  Fener  ausgeglühet  wird^ 
sich  auch  in  den  kleinsten  Stücken  augenblicklich  und  mit 
der  gressten  Ekftigkeit  löscht.     Diean    Resultat   habe  ich 
last  immer  erhalten,  wenn  das  Feuer  rasch  angeblasen  und 
auf  ein«!  sehr   hohen  Grad  gebracht  wurde.      Es  scheint 
demnach,  daas  die  Theile-des  Kalks  in  der  Lage  welche 
sie  bei  der  Bildung  des  Hydro  «Carbonats  angenommen  ha- 
ben, sidi  beim  Ausglühen  einander  mehr  nähern  als  gewöhn- 
lieb,  so  dass  dann  das  Wasser  nkht  mehr  so  leicht  zwischen 
sie  eindringen  kann.     In  diesen  Zustand   kann   Tielleicht 
der  Kalk  auch  bisweilen  unter  andern  Umständen  kommen, 
md  die  Behauptung,  dass  sich  reiner  Kalk  in  starkem  Feuer 
manchmal  todtbrennen  lasse;  möchte  nicht  ganz  ungegründet 
sein.     Buchholz,  der  bdkanntlich  ein  sehr  genauer  und 
gewissenhafter  Experimentator  war,  giebt  an,  dass  er  aus 
sdur  reinen  Äusterschaalen  durch  starkes  Brennen  todtge- 
bnmiton  Kalk  erhalten  habe,    der  ganz  frei  von  Kohlen- 
säure   und   andern   fremdartigen   Substanzen    gewesen   sei. 
Uebrigens  ist  es  eine  längst  bekannte  Sache,  dass  sich  der 
Muschelkalk  selten  so  gut  löschen  lässt^   wie  der  Bergkalk« 
Vielleicht   ist  der  kohlensaure  Kalk  in  den  Muscheln  und 
organischen  Körpern  überhaupt  ganz  anders  gestaltet  als  im 
Alineralreiche.    Ich  will  Alks  dieses  einstweilen  dabin  ge- 
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fiir  ««M  wig*Sniwk«  iMhM.      DkiW  kaa  ■*  dkr  fa 
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häb^lMenmm'er  Kalk  darstellen;  alleiii  es  gelingt  dieses 
Bidit  immer  genau  nach  den  bestimmten  chemischen  Pro« 
pordonen ,  nnd  insbesondere  Tereitelt  eine  zu  grosse  Hitze 
Irichl  den  erviinschten  Erfolg.  Das,  \ras  die  Ralkbrenne' 
todtgebrannten  Kalk  nennen  ist  walirscheinlich  selten  etvra« 
saferes  als  solcher  halbgebrannter  Kalkstein  ^  denn  diesec 
IsKt  sidi  mit  Wasser  nicht  loschen. 

Der  balbkohlensaure  Kalk  brauset  mit  Säuren  eben  so 
stark  wie  der  Kalkstein,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem 
dadurch,  dass  er  sich  dabei  sehr  stark  erwärmt.  Wenn  er 
pnlverisirt  und  mit  Wasser  zu  einem  Teig  angemacht  wird, 
80  zieht  er  stark  an,  und  der  Teig  zerfallt  in  Walser  nicht, 
saodein  nimmt  darin  an  Consistenz  noch  bedeutend  zu.  Hr. 
Ficat  hat  dasselbe  Verhalten  bei  Kreide -Pulver,  was  er 
aof  einer  rotbglühenden  Bisenplatte  eine  kurze  Zeit  geglühet 
und  folglich  in  halbkohlensauren  Kalk  Terwandelt  hatte, 
vabrgenommen ;  \  lind  er  will  es  auch  bei  dem  der  Luft 
längere  Zeit  ausgesetzten  Kalk  gefunden  haben.  Allein  es 
ttt  hiebei  der  Unterschied,  dass  der  halbgebrannte  Kalkstein 
beim  Zutritt  des  Wassers  das  erst  wird,  was  der  an  der 
Luft  zerfallene  Kalk  schon  ist^  nämlich  Kalk -Hydro -Car- 
bonat.  Ich  kann  desswegen  auch  nicht  glauben,  dass  der 
Sidk,  wekher  sich  in  der  Luft  mit  Kohlensäure  iind  Was- 
ser scbon  gesattigt  hat,  je  noch  unter  Wasser  binden  kön- 
ne; ond  es  haben  auch  alle  meine  mit  solchem  Kalk  ange- 
stellten Versuche  blos  negative  Resultate  gegeben.  Das 
Binden  des  halbkohlensauren  Kalks  kann  tai  eines  Eracbtens 
nur  dadurch  erfolgen ,  dass  er  Hydratwasser  aufnimmt,  so 
wie  es  beim  Gips  durch  Aufnahme  von  Krystallisatlons- 
wasser  erfolgt 

Da  die  verschiedenen  Loschungsai-ten  ftes  KäOcM  ei- 
nen grossen  Emfluss  auf  die  Qualität  des  IMförtels  haben ,  ^o 
kann  ich  nieht  umhin,  auch  hierüber  Einiges  zu  sagen. 
Man  unterscheidet  vorzüglich  dreiLöschnngsarten  des  Kalks: 
1)  Die  gewöhnliche  Löschung,  wobei  der  gebrannte  Kalk 
aUmahli^  mit  so  viel  Wasser  übergössen  wird,  dass  et 
nach  dem  Löschen  einen  mehr   oder  weniger  dicken  Bref 
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Tfaeü  urie  Saad.an;  die  TheOe  des  andern   dagegen    sind 
[  liidBahe    nicht  fahlbar.      Die  Ursache   hieven   liegt    ohne 
/Zweifel  darin ,  dass  bei  der  zweiten  Löschongsart ,  so  ym 
äierhaUpty    ^renn  zum  Löschen  des  Kalks  zu  M^enig  Wis- 
set angewendet  wird^    die  Temperatur  viel   höher  steigtj 
ab  wenn  eine  grössere  Wassemienge   vorhanden  ist.     Da« 
Airch  backen  die  Theile  des  Kalkhjdrats  auf  vielen  Punk- 
ten zusammen^  oder,  vfie  die  Maurer  sich  ausdrücken ,  der 
Kalk  verbrennt,    piesen  Kalk  halten   die  Bauleute  eben- 
falls tur  schlecht,  und  ich  muss  ihnen  beipflichten ,  obwohl 
Ur.  Yicat  das  Gegentheil  behauptet.      Denn  da  die  Wirk- 
samkeit des  Kalks,  in  allen  den  Fällen^  in  Mielchen  er  beim 
Bauen  in  Anwendung  kommt,  im  geraden  Verhältnisse  mit 
der  yergrösserung  seiner  Oberfläche  stehet,  so  muss  er  auch 
um  so  besser  sein,  je  feiner  er  zertheilt  ist,  und  unigekehrt. 
Daher  muss  ich  auch   das  Einsiimpfen   des  Kalks    gegen 
diejenigen,  welche  n^einen,  es  sei  fiir  nichts  gut,  in  Schutz 
nehfllen,  weil  dadurch  der  Kalk^  indem  er  in  Gruben  län- 
gere Zeit  feucht  erhalten  wird,    noch  mehr  zertheilt  wird, 
und  zuletzt  die  griessUchen  Theile,    welche  er,    wenn  er 
auch  so  gut  ab  möglich  gelöscht  wprden,  stets  in  unzähliger 
Menge  enthält  ^   ganz  verschwinden  und  sich  Alles  in  eine 
gleidiioonige  und  höchst  feine  Masse  verwandelt« 

Der  Kalkbrei  hält  das  Wasser  sehr  stark  zurück,  und 
z\i  ar  um  so  stärker  je  feiner  er  ist ;  er  trodknet  daher  ailch 
nur  sehr  langsam  aiis,  wobei  er  stark  schwindet  und  viele 
Risse  bekommt.  Wird  hiebe!  die  Luft  abgehallen  und' zu- 
gleich ein  angemessener  Druck  angebrächt,  so  erlangt  das 
trockene  Hydrat  eine  solche  Consistenz,  dass  es  dem  Marmor 
wenig  nachgiebt.  Sonst  erhält  man  es  aber  nur  als  eine 
lockere  Masse  'wie  die  Kreide  oder  Mondmilch  ist,  deren 
Theile  nicht  ijlrch  Cohaesion,  sondern  nur  durch  Adhaesion 
Verbunden  sind. 

Beim  Löschen  des  Kalks  bemerkt  man  oft  den  Unter- 
schied, dass  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  Wasser 
verschluckt,  jener   stärker^  dieser  weit  schwächer  sich  er-» 
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fcitet,  *)  jener  mehr  aufgehet  oder  gedeihet  ab  dieseir^  je^ 
ner  einen  sehr  fichlüpfrigeo,  dieser  einen  Tiel   minder  schlii- 
pirigen  Teig    bildet;    wesswegen    man  jenen  auch  fetten 
und   diesen   dagegen  magm^  Kalk  nennt.      Dieser  llnter« 
schied  rührt  hauptsächlich  von  den  verschiedenen  Quantitä- 
ten von  Thon  her,  welcher  dem  Kalkstein  gewöhnlich  beige- 
mengt ist;   je  mehr  er  davon  enthält,    desto  magerer  filllt 
der  Kalk  aus  und  umgekehrt.    Man  giebt  auch  an^  dass  di^ 
Bittererde  den  Kalk  mager  machen  könne;    ich  habe  mich 
davon  nicht  überzeugen   können.    Denn   es  hat  mir  selbst 
der  Dolomit   aus  der  Gegend  von   Ingolstadt,    welcher  42 
Procent  kohlensaure  Bitterde  enthält,    noch   einen  ziemhch 
fetten  Kalk  gegeben.    Eben  so  möchte  es  sich  mit  den  durch 
Eisen -und  Manganoxyd  verunreinigten  Kalksteinen  verhal- 
ten >  von  denen  man  auch  glaubt,  dass  sie  den  Kalk  mager 
machen.     Uebrigens  darf  man  hiebei  nicht  vergessen^  jbss 
aich  auch  der  von  fremdartigen  Substanzen  ganz  freie  Kalk 
mager  zeigen  mu^s,  wenn  er  noch  viel  Kohlensäure  enthält, 
pder  nicht  gaar  gebrannt  ist.    Was  es  in  diesem  Betre£F  mit 
dem   Muschelkalk    für  eine  Bewandniss   haben  kann,    ist 
adion  gesagt  worden« 

Da  der  Kalk  im  Mörtel  fast  immer  mit  Kieselerde  oder 
einer  ihrer  VerfainduBgen  zusammentrifit,  so  ist  es  vor  Allem 
aehr  wichtig,  sein  Verhalten  dazu  genau  kennen  zu  lernen, 
um  so  mehr,  da  man  ohne  diese  Kenntniss  nie  zu  einer 
richtigen  Theorie  des  Mörtels  gelangen  kann.  Ich  muss  mir 
aber,  bevor  ich  davon  spreche,  eine  kleine  Digression  er- 
lauben, und  Einiges  über  andere  Verhältnisse  der  Kiesel- 
erde sagen. 


*)  HieMuf  Lat  auch  die  Stnilctitt  des  KaU^steins  keineA  fmbedeii' 
tenden  Eiaflnss.  Dcsr  aiu  dichtem  KaUufein  gebravbte  Kalk  erhitzt 
ftich  beim  Löschen  hei  weitem  nicht  so  stark  wie  der  ans  krjstalli- 
nischem^  z.  B.  ans  Kalkspath,  körnigem  Kalkstein  oder  weissem 
l^armor  etc.  welcher,  wenn  Wasser  hinzu  kommt ^  zischt  wie  glü- 
hendes Eisen  und  augenhlicklich  aufgehet.  Er  giebt  auch,  wegen  der 
zu  starken  Erhitzung,  nie  eine  so  feine  Masse  wie  jener  ^  sondern 
stets  sehr  Tiele  harte  Körner, 
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Die  Kieselerde  veiliält  aich,  indem  sie  mit  den  Salz- 
basen  Verbindungen  eingehet,  yvie  eine  Säure,  und  sie  wird 
daher   gegenwärtig  Kiesebäure  (  SiUcium  -  Säure )  genannt, 
und   ilire  Verbindungen  insgesanunt  heissen  Silicate.      Sie 
hat  ein  vorzügUches  Bestreben,    aich  mit  zwei  oder  noch 
mehrmi    Basen    zugleich    in  mannichfaltigen    quantitaliven 
Verhähnisaen  ni  rerbinden;    weswegen  auch   daa   Gebiet 
dieses  Körpers  im  Mineralreiche  grösser  ist  als  das  irgend 
eines   andern.     Der   Quarz   bestehet   ganz  aus  Kieselerde^ 
enthält  aber  hst  immer  zufälhg  yerschiedene  andere   Sub« 
stanzen,  so  dass  es  in  dieser  Hinsicht,   so  wie  im  Betreff 
4m  Gestaltung  dieses  Minerals  überaus  viele  Varietäten  giebt, 
Diejenige  Varietät,  welche  den  Bauleuten  am  öftersten  un- 
to  die  J3ände  kommt,  ist  der  Quarzsand.    Mit  Kalk  allein 
verbinden  kommt  die  Kieselerde  nur  selten  und  nur  in  ei-l 
nem  Mineral  vor,  welches  tafelapath  oder  auch  Wollasto- 
m't  genannt  wird;   desto  öfter  treffen  vdr  sie  aber  mit  Kalk 
und  andern  Basen  zugleich,   vorzügUch  mit  der  Thonerde^ 
vereinigt  in   der  Natur  an.      Zu  den  Sih'caten  gehört  auch 
der   ThoH,   welcher  in   der   Hauptsache  eine  Verbindung 
von  Kiesel-  und  Thonerde  und  zwar  fast  immer  mit  stark 
vorwaltender  Kieselerde  ist,   gewöhnlich  aber  auch  kieseU 
saures Eisenoxjd  enthält,  und  nach  dem  verschiedenen  quan- 
titativen Verhältnisse  dieser  Bestandtheile,  so  wie  nach  an-, 
dem  zii&Uig  darin  noch  vorkommenden  Substanzen  und  in 
Hinsicht  der  physischen  Beschaffenheit  sehr  verschieden  ist. 
Die  Verwandtschaft  der  Kieselerde  zu  den  Salzbaseii 
ist  so  schwach)  dass  sie  auf  nassem  Wege  den  schwächsten 
Säuren,  selbst  der  Kohlensäure  weichen  muss;' allein  das, 
was  ihr  an  chemischer  Anziehungskraft  abgehet,  ersetzt  sie 
reichlich  durch  ilire  Cphaerenz,  so  zwar,  dass  sie  in  mancher 
ihrer  Verbindungen  den  stärksten  Säuren  Wiederstand  lei- 
tet, wie  z.  B.  im  Feldspath,  im  gemeinen  Glase,  Porzellan 
B.S.  w.    Wäre  dieses  nicht  der  Fall,  so  würden  wir  keine 
Säure  in  gläsernen  Gefässen  aufbewahren  können.    Nur  die- 
jenigen Silikate,    worin  die  Gohaerenz  der  Kieselerde  ei- 
nen gewissen  Grad  nicht  über^teigt^  können  geradezu  durch 
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SSuren  aBef^etzt  werden.  -  Unter  diesen  giebl  es  wieder 
mehrere 9  welche  sich  in  Säuren  (Salz«  oder  Salpetersäure) 
ganz  auflösen ;  so  dass  auch  che  sonst  in  Säuren  nicht  auf« 
lösliche  Kieselerde^  ihre  Basen  gleichsam  begleitend,  in  die 
Auflösung  übergehet;  aber  dies  nur  auf  eine  kurze  Zeit, 
denn  sie  entziehet  sich,,  besonders  wenn  die  Auflösung  nicht 
zu  sehr  verdünnt  ist,  derselben  bald  wieder  und  scheide! 
sich  als  eine  gallertartige  Masse  aus,  welche  die  ganze 
übrige  Flüssigkeit  in  sich  einschliesst.  Die  so  gestaltete, 
höchst  fein  zertheilte  und  von  Wasser  durchdrungene  Kie- 
selerde heisst  Kieselgallerte.  Wenn  diese ,  nachdem  sie  mit 
Wasser  gut  ausgewaschen  worden ,  getrocknet  wird,  so 
erscheint  sie  gewöhnlich  in  Form  eines  teinen  Pulvers,  wa- 
ches chemisch  praeparirte  Kieselerde  genannt  wird,  die 
man  auf  verschiedene  Weise  darstellen  kann.  Beide  lassen 
sich  leicht  in  den  feuerbeständigen  Alkalien  auflösen,  vor- 
züglich die  Gaflerte.  Von  Aesem  Zustände  der  grössten 
Zartheit  an,  durebläuß  sie  Ms  zum  Quarz  eine  grosse  Reihe 
von  Cohaerenz- Graden,  in  welche  auch  der  Opcä  fällt, 
der  nichts  als  eine  unbestimnite  Portion  Wasser  enthält, 
und  in  diesen  venSchiedenen  Cohaerenz-Zuständen  muss  man 
sich  die  Kieselerde  in  den  veiischiedenen  Silicaten  denken« 
Daher  kommt  es  hauptsächlich,  dass  sie  ein  von  andern 
Verbindungen  so  sehr  abweichendes  chemisches  Verhalten 
zeigen.  Um  denjenigen  SiUcaten,  welche  von  den  Säuren 
geradezu  gar  nicht  oder  nur  schwach  angegrifien  werdeii, 
beikommen  zu  gönnen ,  muss  man  dahin  wirken ,  dass  die 
Coheerenz  der  Kieselerde  vermindert  wird.  Diese  Operation 
wird  das  AufscTüiessen  genannt;  was  gewöhnlich  dadurch 
geschieht ,  dass  die  pulverisirten  Silikate  mit  Alkalien  oder 
alkalischen  Erden  geglühet  oder  geschmolzen  werden.  Diese» 
Korper  verbinden  sich  mit  der  Kieselerde  und  es  entstehen 
Produkte ,  welche  sich  in  den  Säuren  gewöhnlicli.  ganz  auf- 
lösen und  eine  Gallerte  bilden.  So  kann  z.  B.  das  Tiion- 
erde-Sib'cat  oder  der  Thon  mit  Kalk  aufgeschlossen  wer-i 
den;  und  dieses  geschieht  auch,  wenn  man  kohlensauren 
fiük  dazu  anwendet,    Weil  die  Kohlensäure  während  des 
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Crliilieiis  entweicht.  Daher  wird  auch  der  Thon  det  Mer- 
gels^ welcher  das  AofschHessungs- Mittel  schon  mit  sich 
ffihrt^  dorch  gehöriges  Glühen  aufgeschlossen,  so  dass  er 
dami  ttiit  Säuren  eine  Gallerte  bildet.  Darüber  werde  ich 
wcittr  ojilefl  noch  mehr  sagen.  Der  Quarz,  der  Opal  und 
die  chemisch  präparitte  Kieselerde  werden  durch  Gjühtn 
mit  Kalk  ebenfoüs  in  den  Zustand  versetzt ,  dass  sie  sich 
mit  dem  Kalk  zugleich  in  den  Säuren  auflösen  und  eine 
Gallerte  bilden. 

Die  Cohaerenz  der  Kieselerde  verändert  steh  auffallend 
bei  mehren  SiUcatett,    wenn  sie. für  sich  geglühet  oder  ge« 
ibduDolzea  werden ;   bei  einigen ,  die  vorher  von  den  Säuren 
gar  Bfcbt  eder  nur  schwach  angegriiTen' werden^  nimmt  sie 
In  dem  Masse  ab,  dass  sie  dann,  wie  ich  schon  vor  meh- 
rea  Jahren  gezeigt  habe,  von  den  Säuren  aufgelöst  uhd  in 
eise  Gallerte  verwandelt  werden.  *)  Dieses  ist  der  Fall  mit 
im  Brhmi  y  Zoisit  ^   F'esuviän  und  y   vne  später  Hr.  Prof. 
V.  Kobeli  dargethan  hiat,  mit  dem  Oranat  und  vielen  an- 
dern Silicaten ,   welche  den  Säuren  hartnäckig  widerstehen, 
aber  durch  blosses  Glühen  oder  Schmelzen  so  vollkommen 
vie  durch  die    Alkalien  aufgeschlossen  M'erden.     Es  giebt 
aber  auch  einige  Silicate,  deren  Cohaerenz  durch  das  Glu- 
kituninunt,   z.  B.  der  Ichtbyophthalm ;   und  bei  mehrern 
adieiBt  in  dieser  Hinsicht  gar  keine  Veränderung  im  Feuer 
vungehen» 

Ich  komme  nun  zum  VtrhalteH  des  Kalks  tut  Kiesel'» 
erde  nad  den  SÜicaten  auf  nUssem  fFege,  welches  für  die 
Theorie  den  Mörtels  das  aller  wichtigste  ist.  Durch  viele 
Versuche  habe  ich  mich  überzeugt  y  dass  der  Kalk  auf 
fmsem  Wege  mit  der  Kieselerde  und  vielen  Silicaten, 
sdbst  mit  solchen,  die  schon  eine  beträchtliche  Menge 
Mk  enthalten y  Verbinduttg  eingehet^  und  sie  gewisser^ 
maasen  aufschliesSt, 

Einen  unumstösslichen  Beweis  dafür  finde  ich  darin^ 
^  gewisse  für  sich  nicht  gelatinirende  Silicate ,    so  wie 

0  Siehe  Sehweiffffer^s  Süumalfut  CK  mä  Phyt^  B.  XXlV. 
8.  376. 

'auB.  t  lechn.  n.  5koii.  €bem.  Tl.  1«  2 
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die  Kieselerde  seihst,  auf  etneni  gevusen  Grade  der  Cdbrna^ 
renz^  mit  Säuren  eine  Gallerte  bilden  ^  wenn  sie  mit  Kaipbr 
|;emengt  eine  Zeit  lang  im  Wasser  gelegen  baben*  Ein  HA— 
trügliches  Kennzeichen  dieses  Vorganges  ist  aach  das,  das» 
diese  Gemenge  an  Gonsistenz  zunehmen,  und  zwar  am  n» 
mehr ,  je  länger  sie  im  Wasser  liegen. 

Die  Zunahme,  der  Censistenz  ist  oft  schon  nach  \i  -— 
3  Tagen  >   ja  manchmal  nach  24  Stunden,  sehr  bemerkbar^ 
aber  das  Qelatiniren  mit  Säuren   zeigt  sich  gewöhnlich  ei«t 
nach   mehren  Wochen,    und    in  einigen  Fällen  musg  man 
mehre  Monate  vergehen  lassen  ^    bis  man  diesen  V^tsuA 
mit  sicherm  Erfolge  madien  kann«     Dabei  darf  man  nicht 
erwarten,  dass  eine  totale  Auflösung  erfolge ^    wie  sie  ge-^ 
wohnlich  nach  dem  Audchliesen  der  Silikate  auf  trocknen 
Wege  Statt  findet.    Dahin  kommt  es  vermuthlich  erst  nach 
Jahren,     ja  yielleicht   bei     manchen    nie.      Wenn   Alles 
gut  von  Statten  gehen  soU ,   so  müssen   die  Mineralien  fem 
pulvarisirt,  mit  Kalk^   den  man   im  gelöschten  oder  unge«. 
löschten  Znstande  anwenden  kann,  gut  gemengt  und  gehö- 
rig mit  Wasser  angemacht^  werden.     Ich   habe  zu  meinea 
Proben  gewöhnlich  pulFerisirten  ungelöschten  Kalk  genom- 
men, weil  sich  sein  Gewicht  in  diesem  Zustande  am  rieh* 
tigsten  bestimmen  lässt.    Will  man,    dass   die  Proben  ao^ 
gleich  im  Wasser  stehen  und  die  Fin-m,  welche  man  ihnei^ 
gegeben  9    beibehalten  sollen ,    so  darf  man  dazu   nicht  sii 
Tiel  Kalk  nehmen  und  sie  nicht  zu  dünn  anmachen.   Beob- 
achtet man  dieses  nicht,   so  zerfallen  sie  fast  imme^   und 
ziehen  nur  sehr  langsam  an.     Die  Theile  wirken  nm  so 
schneller  und  kräftiger  aufeinander,    je  näher  sie  einander 
gebracht  werden;  daher  ist  es  gut,  wenn  die  Proben ,  b©-.. 
vor  man  sie  ins  Wasser  bringt  ^    zwischen  Löschpapier  et» 
was  zusammengedrückt  werden.    Audh    durch  die   W^me 
scheint  dieser  Process  befördert  zu  werden.     Einen  grossen 
Einfluss  hat  darauf  die    chemische  Constitution  der  Silicate 
und  der  Gohaerenz- Zustand  der  Kieselerde  darin«     Ist  die 
Kieselerde  schon  zu  sehr  mit  Basen  gesättigt^  so  kann  man. 
i/rie  leicht  zu  begreifen,    nicht  mehr  eine  starke  Wirkung 
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fM  KA  \lftMnf  erwatfen.     Not  in  dem  Fälle  ncMile  eine 
AiMialMne  Statt  finden ,   wenn  zog^Ieich  rfel  Thonerde  Vor«« 
handen  ist,  weil  diese  Etde  dann  dem  KaMc  ^e^etühet  21M1 
Thol  selbst  als  Säure  aurtritt  und,  sich  damit  chemisch  ver- 
bindet.   Was  den  Gohaerenz  -  Zustand  der  Kieselerde  an- 
1)elaDg;t,    so    kann  ich  darüber  nur  so  viel  im  AIligemeineQ 
tagen  y  dasa  er  nicht  über  und  nicht  unter  einem  gewissen 
6rade  sein  darf^  wenn  das  Resultat  des  Versuches  gut  aus- 
fallen soll,      bl  die  l&ieselerde  zu  cohaerent^  so  kann   der 
Kalk  daran!  nur  schwach   oder  gar  nicht  einwirken;    und 
ist  ihr  Zusammenhang  zu  gering ,    so  bildet   sie  damit  kein 
consistentes  Produkt.^    Das  Ausglühen  der  Silicate  ist  in  der 
Regel  für  diesen  Process  sehr  Tortheilhaft ,  vermuthlich    aus 
dem  Grande^    weil   dadurch    der  gehörige  Gohaerenz- Zu- 
stand der  Kieselerde  herbeigeführt  wird.      Auf  diejenigen 
älicate^   welche  Von  den  Säuren  nicht  angegriffen  werden, 
wirkt   auch   der  Kalk  gewohnlich  nur  sch^'ach  oder  gar 
nicht  dn.     Die  Wirkungen  deir  Sänren  lassen  sich  übrigens 
nicht  mit  denen  des  Kalks  in  Parallele  stellen ,  Mfie  sich  von 
seUiBt  ▼'ersteht;    sie  geben  uns  nur  einigen  Aoisobläss  über 
die  Gohaerenz  der  Kieselerde. 

Ich  lasse  nun  einige  Körper  folgen,  mit  welchen  ich 
die  Versuche  angestellt  habe^  von  welchen  das  eben  Vor- 
getragene abstrahirt  wnrde.  Man  wird  es  ikitht  ungern  se- 
hen, wenn  teh  iie  Vlestatttodto  der  m  Afai^eadudg  ge- 
brachten Sifi«^  ati^efc». 

1 )  Quarz.  Kr  wMrde  znin  feinsten  PuWer  iterrieben,  mit 
i  JS^alk  gemengt  ttnd  hi)H*attf  sogleich  in  Wasser  gebracht. 
Kr  zerfiel  darin  nichts  nahm  aber  auch  adi  Gohsistenz  wäh- 
rted  drei  Monateia  nicht  merklich  zu,  und  die  Salzsäure 
löste  nach  Verlauf  dieser  Zeit  köine  Kieselerde  auf.  Dar- 
aus ist  zn  sehliessen,  d^s  diese  Erde  im  Qnarz  zu  cohae- 
f^t  ist^  ab  dass  der  Kalk  auf  nassem  Wege  darauf  ein- 
wirken könnte.  '  Vielleicht  geschieht  aber  dieses  doch  in 
•  längerer  Zeil.  Wird  der  $uarz  züror  mit  etwas  Kalk  auf 
trocknteltt  Wege  anfgeftchlossen ,  so  wirkt  dann  auch  der 
fijdk  feuf  nnasenl  Wegie  daranl  icin,   wie  ich  mich  jüngst 
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überzeugt  habe;  allem  die  ZAt,  während  welcher  di— 
Probe  sich  im  Wasser  befindet,  ist  noch  zu  kurz,  ak  äaam 
sich  schon  jetzt  ein  aHfiTalleadw  Erfeig  zeigen  könnte« 

2)  Gemeiner  Opalaus  dem  Paasauischen. 

Die  Wirkung  des  Kalks  auf  dieses  Mineral  hat  mich 
sehr  überrascht«  Ein  Gemenge,  wozu  1  Theil  Kalk  und 
4  Theiie  höchst  feines  Opal -Pulver  genommen  worden^ 
wurde  in  3  Wochen  unter  Wasser  so  fest,  dass  es  nur 
schwer  vem  Fingernagel  Eindrücke  annahm,  und  in' 3  Mo- 
naten hatte  es  eine  solche  Härte  erlangt,  dass  es  beinahe 
dem  Marmor  gleich  kam  und  sich  ziemlich  schwer  mit  dem 
Messer  schaben  liess*  Es  löste  sich  ein  Theil  Kieselerde 
mit  dem  Kalk  in  Salzsäure  auf  und  bildete  eine  Gallerte, 
leb  muss  hierbei  anlüliren,  dass  diese  Probe  ^  so  wie  die  mei- 
sten übrigen ,  am  Fenster  stand  und  öfters  tob  der  Mittags* 
Sonne  ziemlich  stark  erwärmt  wurde« ; 

3)  Chemisch  praparirte  Kieselerde. 

Diese  höchst  (eine,  aus  Glasauflösnng  mit  Salmiak 
praecipifirte  Erde  zog,  mit  der  Hälfte  Kalk  gemengt,  sehr 
schnell  im  Wasser  an,  erlangte  in  kurzer  Zeit  eine  bedeii« 
tenÜe  üärte  und  bildete  eine  Gallerte  mit  Salzsäure. 

4)  KieselgaJlerte, 

Sie    gab  mit  Kalkmilch  eine  halbe  Stunde  lang  ge« 
kocht  ein  lockeres  Pulver,   was  sich,  fast  ganz  in  Salzsäure 
auflöste.  ■  Man  möchte  glauben,  dass  sich  der  Kalk  aus  dem 
Kalkwasser  durch  Kieselgallerte  sehr  leicht  müsse  abschei«  r 
den  lassen;    allein  diess  ist  nicht   der  Fall;  die  Abschei- 
dung des  Kalks  erfolgt  nur  langsam  und  es  wird  dazu  eine 
grosse  Menge  Kieselgallerte   erfordert.     Daher  konnte  ich 
lange  nicht  glauben,  dass  mit  Kalk  und  Kieselerde  auf  nas- 
sem Wege  eine  chemische  Verbindung  zu  Stande  zu  brin- 
gen sei,    indem  ich  sie  nämlich  früher  immer  nur  auf  diese 
Art  zu  bewerkstelligen  suchte.     Der  Kalk  scheint  demnach 
vom  Wasser  starker  angezogen   zu   werden,    als  von  der 
Kieselerde.     Hierbei  muss  ich  noch  erinnern,  dass,  wenn 
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■an  bei  cKaflem  Vennche  nicht  getäuscht  werden  wiU  9  die 
Kieselgallerte  rollkomaen  lein  -^  frei  Ton  Alkalie»  und 
IKnfeii  —  Mm  mnss^ 


h)  FdäspatK 

ProceDt<^6ehalt  rKieselerde  66,  Thonerde  17^,  KaK  16,5. 

.Auf  dieses  Mineral^   was  bekanntlich  von  den  Säuren 

■idit  aogegrifFen  wird^  scheint  nach  dem,,  was  ich  bis  jetzt 

darüber  in  Eriahrung  gebracht  habe^  der  KsSk  auf  nassem 

Wege  eben  so  wenig  zu   wirken ,.  wie  auf  den  Quarz. 

Walicschmnlich  wird  es  aber  demselben  nicht  mehr  wi- 
derstehen >  wenn  es  zaror  auf  treckuem  Wege  durch  ihn 
adigescbiossen  worden« 

6)  P^nelUmeräe  au»  dem^  Paasauüchem^ 

ftocent- Gehalt:  Kieserde  55,5,  Thonerde  44^. 

Ein  Gemenge  von. 5  Theilen  dieser  Brde  und  1  Theil 

Kalk  erlangte  in  Zeit  von  zwei  Monaten   nicht   einmal   die 

Härte  des  Gjpses.     Der  Kalk  hatte  jedoch^  sehr  stark  dar- 

saf  enge  wirkt,    denn  «»  löste  sieb  eine  reichliche  Menge 

Kieselerde  in  Salzsäure  auf  und  es  entstand  damit  eine  aus- 

{[•zeichnete   Gallerte.    Das   Gemenge  mit  der    gelinde   ge- 

lüinhtea  Porzellanerde  wurde    aber    in  der  nämlichen  Zeit 

&t  so  hart  wie  Marmor  und  gelatbirta  ebenfalls  mit.  Salz^ 

läore.     Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  sich   die  gebrannte 

PoizeOanerde  beinahe  ebenso  zum  Kalk  Terhak,    wie  die 

eheaisch  praeparirte  Kieselerde,    und  bei  der  ungebrannten 

Auch  die  Gegenwart  der  Thonerde  die  Bildung    eines,  co- 

^aerentea  Products  verhindert  wird.     Dieses  bestimmt  mich, 

in  der  Folge  auch  das  Verhalten  der  ceinea  Thonerde  zum 

Kalk  za  untersuchen^ 

[     7)  Tlum  von  AhenAer^, 

Procent-Gehdt:  Kieselerde  61,  Thonerde  32  ^  ESsen* 
•xyd  5.  ' 

Gelinde  gebrannt  und  mit  |  Kalk  gemengt  giebt  er  eine- 
lehr  bildsame  Masse,  welche  im  Wasser  sehr  gut  steht  und 
in  6  Wochen  so  hart  wird,^  dass  sie  Tom  Fingernagel  kei« 
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B«a  I!i«diwck  avmnmli  Mit  \  Kalk  nehl  ci»  etwas  laagsMB 
a%f  err^iobl  a)bef  doch  in  iex  >ämUcbeQ  Zeit  •beDdieaalko. 
CoosisCenz,  welche  späterhin  noch  mehr  »miainit.  Dm. 
Salzsäure  wirkt  nachher  darauf  ein  wie  aaf  die  eben  so  be- 
handelte Porzellanerde,  Auf  den  rohen  Thon  wirkt  zwar 
der  Kalk  auch  chemisch  ein,  und  der  Thon  verliert  dadurch 
viel  von  seiner  Bildsamkeit,  allein  er  giebt  damit  kein  int 
Wasser  zusammenhaltendes  Produkt. 

8)  Dichter  Granat  von  Schwarzemtein  im  Ztllerthale. 

Procent  -  Gehak  nach  Herrn  y.  KobelTs  genauer 
Analyse:  Kieselerde  41,  Thonerde  17,7,  Kalkerde  33,  Bit«. 
tererde  2,6,  Eisenoxjd  4,5. 

Nach  dem  Schmelzen  bildet  er  mit  Säuren  eine  Gal- 
lerte. Stark  gebrannt  und  mit  |  Kalk  gemengt  >  erhielt  er 
in  zwei  Monaten  unter  Wasaer  mir  die  Consistenz  des 
Gjpses;  ungebrannt  mit  eben  so  Tiel  Kalk  gemengt  land  er 
sich  nach  drei  Monaten  noch  so  weich,  das»  ich  üi«  leicht 
mit  den  Fingern  zerdrücken  konnte.  Die  Sttbsäure  löste 
jedoch  eine  kleine  Portion  Kieselerde  aufuud  es  entstand, 
beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit  etwas  Gallerte,  welche 
nie  entstehet,  wenn  man  jdie  Säure  auf  das  nngeinaiiate 
Mineral  wirken  lässt. 

9)  Prehnit  aus  dem  Fassixthale. 

Procent -Gehalt:  Kieselerde  44>8,  Thonerde  35,6/ 
Kalk  19,6.  Er  bildet  mit  Säuren  nut  dann  eine  Gallerte, 
wenn  er  zuvor  stark  geglühet  oder  geschmolzen  wird.  Mit 
I  Kalk  giebt  er  wenn  er  gebrannt  worden^  eine  im  Wasser 
f^tark  erhärtende  Masse,  welche  sich  nach  Verlauf  von  zwei 
Monaten  nur  sehr  schwer  mit  dem  Fingernagel  ritzen  lasst; 
ungebrannt  erhärtet  er  aber  mit  Kalk  nitht^  ti'itt  dann  je- 
doch an  die  Salzsäure  etw^  Kieselerde  ab,  und  bildet  eine 
Gallerte  wie  der  Granat. 

10)  Stilbit  ^Werners  Strahlzeolith. 

Procent -Gehalt:  Kieselerde  59,  Thonerde  15,  Kalk  9, 
Wasser  17.  Er  gelatinirt  mit  Säuren  nicht.  Er  erhärtet 
ongebraunt  mit  ^  Kalk    eben  so  stark   wie  der  gebrannte 
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jhtkmt  und  Mdet  mit  Salzsawre  Tid  GalleHe.    Mit  dem  ge- 
hmniten  habe  ich  keinen  Veisach  gemacht 
II)  .^^nalum. 

Procent  -  Gehalt:    Kieselerde  55^9^   Thoneide  2^3, 
latam  14^  Wasser  7,8. 

Er  lässt  sich  geradezu  dorch  Säuren   leicht  und   toII« 
t—iCTi  eersetzen ,  vs^ohei  die  Rieselerde  sich  als  ein  zartes 
FdTer  abscheidet  aber  nicht  in  Gallerte -Form  ersdieint,  wie 
ftn  den  Mineralogen  fiilschlich  angegeben  wird.    Wenn  er 
stark  ausgeglähet  worden,  so  widerstehet  er  stark  den  Säu- 
len, und  lässt  sich  durch  sie  nicht  mehr  vollkommen  zerle- 
gen.   Zn  dem  Kalk  zeigt  er  im  gebrannten  und  ungebrann- 
tn  Zustande  ein   gleiches    Verhalten;    wenigstens  konnte 
kh  kernen   Unterschied  finden.     4  Theile  desselben  geben 
■it  1  Theil  Kalk  unter  Wasser  ut  zwei  Monaten  ein  Pro« 
dekt^   ^welches  sich  mit  dem  Fingernagel  nicht  ritzen  und 
mäA  leicht  mit  dem  Messer  schaben  lässt.    Dasselbe  löset 
mA  in   Salzsäure  fast  ganz  zur  Gallerte  auf«     Dieses  und  ^ 
dtf  Torhergebende  Mineral  beweisen,    dass  nicht  alle  Sili« 
kale  durch  das  Feuer  zu  gehen  brauchen,  um  mit  dem  Kalk 
kl  Wasser  erhärtende  und  mit  Saucen  gelatinirerde  Produkte 
»  geben. 
U)  hhihyf^hthalm  am  Tirol. 
AvKient- Gehab:  Kieselecd^  51,    Kalk  26,   Kali  5,6, 
Wmet  17. 

Er  laast  sich  durch  Säuren  sehr  leicht  zersetzen,  wobei 
Ach  die  Kieselerde  ab  eine  schleimartige  oder  flockige 
Masse  abscheidet;  im  gebrannten  Zustande  widerstehet  er 
aber  denselben  sehr  hartnäckig.  Gelinde  gebrannt  und  mit 
Kalk  im  Verhältnisse  =  4:1  gemengt,  bildet  er  im  Was- 
ser in  Zeit  von  zwei  Monaten  eine  dem  Marmor  an  Härte 
gleich  kommende  Masse  und  gibt  dann  auch  mit  Salzsäure 
«ne  ausgezeichnete  Gallerte. 

Dieses  Verhalten  ist  sehr  merkwiird%^  weil  der  Ich« 
thyophthahn  keine  Thonerde  und  «in  so  grosse  Quantität 
Kalkerde  (im  gebrannten  oder  M-asserfreien  Zustande  32 
Procent)  enthält«    Es  ist  demnach  um  so.  mehr  zu  ho£fon. 
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^888  der  Quarz  und  Feldspath,  mit  «(was  Kalk  im  Fenel 
aur/B^eschlossen ,  auch  auf  nassem  Wege  mit  Kalk  noch  yors 
«ögh'che  Produkte  geben  werden.  Der  ungebrannte  Ichthy«* 
ophthalm  giebl  mit  Kalk  eine  sehr  wieiche  Masse  und 
acheint  hier  beinahe  gar  keine  chemische  Einwirkung  Stall 
SU  finden,  denn  ich  habe  mit  dieser  Probe  bis.  jetzt  noch^ 
keine  Gallerte  erhalten  können;  was  mir  aekr  merkwürdig 
ZU  sein  scheint. 

13)  Dev  Bimsstein  y    Pechstein   und  Perhtein,    weldm 
grösstentheila  aus  Kieselerde  bestehen^  Uefem  auch  mit  | 
\  Kalkerde  gemengt  gute  Produkte;    sie   ziehen  aber 
wohnlich  sehr  langsam   an.      Mit    andern  Mineralien  vi 
kanischeu /Ursprungs    hielt  ich  für  überflüssig  Versuche 
machen,  weil  ihr  Verhalten  zum  Kalk  in  Hiasicht  des  £r«i 
härlens  ohnehin  längst  bekannt  ist,  und   der  berühmte  Hr. 
Professor  Schubler  in  Tübingen  darüber  s^hr  g^nauctUn« 
tersuchungen  angestellt  hat  *) 

Mehrere  andere  Versuche ,  welche  ich  in  diesem  BetrdI 
gemacht  habe^  umgehe  ich^  weil  sie  nicht  mehr  lehren^ 
als  die  hier  angeführten  >  die  vor  der  Hand  fiir  unsem 
Zweck  genügen  werdqn.  Anführen  muss  icb  noch«  dsas. 
sich  im  Wasser  immer  Kalk  auflöst  und  Kalkrahm  iaUejI^. 
wenn  man  auch  noch  so  w^nig  davon  zu  den  Proben  nimmt 
I>ieses  dauert  sehr  lange  fort,  besonders  wenn  die  Körper 
nicht  sehr  kräftig  auf  einander  wirken.  Am  irül^esten  borta 
die  Bildung  des  Kalkrahms  au(]  bei  den.  Proben  mit  ausge« 
glühtemlchthjophthalm,  Analkinf  und  uiitNatrolitb>  ohne  dass. 
das  Wasser  aufhörte,  alkalisch  zu  reagiren.  Bei  weiterer  Un« 
tersuchung  desselben  fand  ich,  dass  sich  darin  etwas  yon  den 
Alkalten  aufgelöst  hatte ,  welche  die  eben  genannten  Minera- 
lien enthalten;  und  ich  hatte  das  Vergnügen,  das  bestätigt 
9u  sehen ,  was  ich  in  Betreff  der  Wirkung  des  Kalks  auf 
kalihaltige  Substanzen  schon  vor  12  Jahren  in  einer  Ab« 
liandlung  ^^uber  die  Entstehung  der  Porzellanerde^^  gesagt 


*)  Siehe  Sehweiffffers  JahrbneA  der  Physik  m,  {Hernie  Jahr^,  1827, 
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habe.  Ich  werde  daraber  noch  mehrere  Versuche  anstelleiiy 
en  za  iehen  ^  ob  sieh  anf  diese  Weise  die  Alkalien  aua 
des  SifikateD  gana  oder  nur  theil  weise  scheiden  lassen  und 
ob  man  nicht  darauf  werde  ein  Verfahren  gründen  können^ 
06  in  einigen,  z.  B.  aus  dem  Klingstein  (Phonolith)  mit 
Yofthe3  im  Grossen  in  gewinnen. 

Da  sieh    bei  dem  Kalk  nicht  seilen   eine  bedeutende 
Menge  Bittererde  befindet;  so  lag  mir  daran,  wß  erTahren,' 
d)  and  wie  dnrch  die  Gegenwart  dieser  Erde  die  Wirkung 
des  Rdkfi  auf  die  .  Silikate  modificirt  wird.      Ich  bediente 
mich  zü  den    darüber  angestellten   Versuchen  gebrannten 
DolMnits,    woTen   ich  oben  schon  gesprochen  habe.      Das 
SrgehiJHi  war,    dass   er  auf  einige  Silikate  eben  so  stark 
weder  reute  Kalk,  aut  andere,  namentlich  aut  den  Abens« 
krger  Then  nnd  die  Porzellanerde,  so  wie  auch  auf  die 
eheniBeh  präparirte  Kieselerde   noch  stärker  einwirkt  und 
■och  härtere  Produkte  bildet.    Er  zei^e  sich  sogar  auf  den 
Feldspath  nicht  ganz  unwirksam.      Dieses  darf   uns  nicht 
kfiremden^  da  wir  aas  der  analytischen  Chemie  wissen,  wie 
sebr  dw  Bittererde  Ton  der  Thon  •  und  Kieselerde  angezogen 
rnri*  worin  vielleicht  auch  der  Grund  liegte     dass  in  der 
Hatnr  Wele  Silikate  und  selbst  der  Quarz  bisweilen  in  Spek- 
stdo    oder     speksteinartige   Massen     verwandelt    werden» 
Vermochlidi  werden  sich  auch  durch  den  gebrannten  Dolo- 
mit die  Alkallen  ans  den  Silikaten  leichter  und  voUkom« 
nener  anssdieiden  lassen^   als  durch  den  reinen  KalL    Ich 
behalte  mir  vor,  darüber  noch  mehrere  Versuche  zu  machen 
wd  auch  das  Verhalten  der  reinen  Bittererde  zur  Kieselerde 
Bod  za  den  Silikaten  zu  prüfen. 

Von  der  Bittererde  darf  man  keine  chemische  Wir« 
kong  anf  den  Kalk  selbst  erwarten  ^  und  diejenigen  sind 
▼en  einem  grossen  Irrthume  befangen,  welche  glauben /dass 
diese  Erde  gewissermaasen  die  Stelle  des  Thons  und  ahnr< 
lieber  Körper  vertreten  könne«  Dasselbe  gilt  auch  von  yie« 
len  andern,  Salzbasen,  namentlich  dem  Eisen  -  und  Mangan« 
oxyd.  Und  wenn  auch  wirklich  zwischen  diesen  Körpern 
und   dem  Kalk  eine    chemische  Wirksamkeit   Statt  fände. 
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vroTon  man  alier^  xneiaeg  Wil96iis,  Ua  jetst  moA  gär  kerne 
Anzeige  hat;  so  wurde  fiie  doch  gewiss ungleioli  schwachm 
geta.  als  sie  zwischen  Kalk  und  Kieselerde  und  ihres  Ver- 
bkidimgen  isU 

Ich  kaon  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen^  ohne  nodh 
einmal  einen  Bh'ck  auf  den  Process  zn  werfen,  welcher  nn« 
ter  den  angeführten  Umständen  zwischen  Kalk   und  Kiesel- 
erde und  zwischen  Kalk  und  Silikaten  Statt  findet,   nm  zu 
sehen  >  an  welche  Art  von  chemischen  Processen   er  sich 
fmschliesst.      Das  Auffallende  dabei  ist,    dass  sich  keiner^ 
von   den  aureinander  wirkenden  Körpern  im  flussigen  Zu- 
stande  befindet >    was  gegen  den,  schon  in  altem  Zeiten 
aufgestelhen   allgemeinen   chemischen  Satz;     Corpora    no« 
aguat  nisi    fluida,    streitet.      Allein    es    sind,  davon,  schon 
mehrere  Ausnahmen  bekannt,  wozn  namentlich  die  Caement« 
tation  gehört.     Damit  hat  auch  der  Process,   Ton  welchem 
hier  die  Bede  ist,   die  grösste  AehnUchkeit,   und  er  könnte 
daher  ^eileieht  sohickKch  nasse  Caemeniaiian  oäer  Caemehm 
iatiün  auf  nassem  TFege   (Caementatio    humida)  genannt 
werden.      Was  bei  der  trocknen  Caementation    dor^  daa 
Feiler  bewirkt  wird,  das  bewitkt  bei  der  nassen  das  Wasser, 
indem  es  die  Theile  der  Körper  in  einem  gewissem  Grade 
geschmeidig  macht,  wodurch  einigermaasen  der  Znstand  der 
Flüssigkeit  ersetzt  wird.    Es  ist  rorftuszusehen ,  dass  meh- 
rere andere  Körper  (Sdizbasen),  z.  B.  Kttererde,  Eisen -und 
Manganoxjd  etc.   sich  auf  ähnliche  Weise  wie  der  Ka& 
zur  Kieselerde  und  zu  den  Silicaten  verhalten  werden;  und' 
es  ist    zn  vermuthen ,    dass  sich  noch  viele  andere  Körper 
mit  gutem  Erfolge  der  nassen  Gaementatioa   werden  untere 
werfen  lassen^    Viele  Veränderungen,  welche  mit  den  Mi- 
nerah'en  auf  und  unter  der  Erde^  Iwsonders  auf  Gängen  und* 
Lagern,     wo    die  Natur   stets  in  stiller    und   unmerklich 
fortscheitender  Thäügkeit  begriffen  ist,  mögen  durch  dieseni 
Process  erfolgen. 

(Der  SchloM  folgt  im  nSobsteB  Hefte«) 
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I 
Anwendung    äe$   Airoacopi  'auf    Vnteran^ 

chun^    verschiedener    in   der  Mineralogie^, 

Chemie     und    Technologie    vorJcommender 

ijohlenaaurer  Salze. 

Tom  Professor  ZinryxcK  in  Stutfgrart* 


Untfv  de*  l^ohlensaiiTen  Salzen    Aiod  bekaimtlich  fol- 
gende Jiaiijilaächlich  Gegenstande  der  Anwendung   and  des 
&adeb,  ab;  kohlensaures  Kali ,  Natron^  Ammoniak,  l^lk- 
erde^   Barfrterde,   Bittererde ,   Bleioxjd,  Kupferoxyd   und 
^l^oxjd,  und  m?^  hat  daher  auch^  theils  um  ihre  Aech^ 
heil,  theib  um  die  Menge  derselben  bei  ihrer  gegebenen 
Ijlischipg  mit  andern  Oxyden  und  Salzen  kenaienzH  lernen; 
Tcsfüschiedene  Mittel  ersQnpen^   nach  denen  üe  geprüft  und 
ihrem,  QeheiUß  nadi  bestimmt  werden  können.   Sie  reducirten 
nph.  QJ^r  alliß  bisher  auf  folgende  dreierlei  Methoden : 
.  1)  Sättigung  der  Basis  des  gegebenen  kohlensauren  Sal- 
zes mit,  einer  'starkem  und  ihrem  Sättigungs^vermögen  nach 
bekannteOv  iSöiire.     So  gebrauchen  Vauquelin  die  Salpe- 
tersaure, Welter,  Decroizilles  und  neuerdings  Gay- 
Lnssac  ^)  die  Schwefelsäure,    um  damit  den  Kali-  und 
Natron  -  Gehalt  der  ^Läuflichen  Pottasche  und  Soda  zu  be- 
stimmen. 

2)  Fällung  der  Basis  eines  andern  Salzes,  durch  die 
Basb  des  gegebenen  Salzes,  oder  der  Basis  von  eben  die-^ 
se^i  durch  ein  anderes  Salz.  Jenes  Mittel  wandte  £.ir- 
wan  **)  bei  der  Pottasche  an,  indem  er  zu,  ihrer  Auflö- 
sung Alannwasser  brachte,  und  die  niedergeschlagene  Alaun- 
erde nach  dem  Trocknen  wog,    um   aus  ihrer  Menge  auf 

*).  Etdmann'a  Journal  4  Bd^  4^9. 
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die  Menge  des  in  det  Pottasche  euthaltenen  rehen  Kalb  ra 
schliesseo.  Von  dem  letztem  Mittel  aber  wird  Gebrauch 
gemacht,  wenn  z»  B.  der  kohlensaure  Kalk  in  einem  Mer« 
gd  diirch  eine,  schwache  Säure  aufgelöst  und  zu  der  Anflö« 
sung  kohlensaures  Kali  gebracht  wird,  um  die  Kalkerde 
darin  als  kohlensauren  'Kalk  niederzuschlagen. 

3)  Wägung  der  aus  dem  kohlensauren  Salze  ausgetrie- 
benen KoMemäure.  Diese  Methode  wird  vorzüglich  z.  B, 
bei  Kalksteinen  und  Mergelarten  angewandt,  wenn  n^aii 
ihren  Gehalt  an  reinem  kolüensauren  Kalk  kennen  lernen 
will,  indem  der  gemischte  Körper  mit  der  die  Kohlensäure 
aiustreibenden  Salz-  oder  Salpetersäure  auf  die  Wagschaale 
gebracht,  dann  mit  letzterer  zusammengemischt  und  zuletzi 
wieder  gewogen  wird ,  so  dass  sich  alsdann  aus  dem  Ge« 
wichtsverlust  die  Menge  der  Kohlensäure  und  daher  aus  die« 
ser  die  Menge  des  aufgelösten  kohlensauren  Kalks  berech-« 
nen  lässt. 

Es  ist  allerdings  ausser  diesen  drei  Methoden  noch  eine 
und  zwar  von  Humphry  Davy^)  den  Agronomen  vor- 
geschlagen worden,  um  den  Kalkgelialt  einer  Erde  zu  be- 
stimmen, und  sie  beruht  auf  der  Messung  des  VolumenSj 
welches  die  Kohlensaure  nach  ihrer  Austreibung  aus  der 
Erde  in  einer  Blase  unter  Wasser  einnimmt  und  dadurch 
aus  dem  Wassergefäss  ein  gewisses  Volumen  von  Wasser 
austreibt.  Da  ich  aber  sehr  zweifle,  dass  diese  Besdm- 
mungsart  von  dem  Volumen  der  Kohlensäure  in  Anwen- 
dung wird  gebracht  worden  sein,  indem  der  Apparat  dazu 
ziemlich  zusammengesetzt  und  umständlich ,  das  Reauliat  da- 
von aber  doch  nicht  genau  ist^  so  zähle  ich  sie  nicht  zu 
den  bisher  gebrauchten  Mitteln. 

Das  Mittel  nun,  dessen  ich  mich  bei  solchen  Bestim- 
mungen bediene  und  wobei  mir  mein  Aeroscop  ^  dient, 
beruht  zwar  auch  auf  der  Messung  von  dem  Volumen  des 
erhaltenen  loUensaurefß  Gases  j  doch  ist  dabei  auf  zwdUm- 

*)  K  Davy^s  uigrieuifurckemie,  ü6er$,  v,  Wolf  f.  1S14,  p.  191. 
**)  8,  Krdmann'' 8  J,  f,  t&lnm.  «.  i&ehn.  Chemie,   /.  132» 
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tiSmie,  Tfeldke  dieg^  Besliiiraiittigtweige  Iniher  imlnui^ 
W,    oder  wenigstens  nnbequem  machten,    und  die  anch 
Datj   bei    seiner  Einrichtung  zu    vermeiden   sachte,    il6 
Boi^icht  genemmen,   dass  es  auf  eine  lekhte  imd  sichere 
Art  zum  Ziele  führt.     Diese  Umstände  sind  1)  die  Einsao- 
jimg  des  Gases  durch  die  Sperr -Flüssigkeit,   wenn  solche 
vdit  in  Quecksilber  besteht  u.  2)    die  Correction  des  ge- 
irannenea  Gases ,   welche  an  sich  eine  nicht  ganz  bequeme 
Beredinang  federt.      Letzterer  Umstand  wird  nun,  meines 
Eiachtens,   durch  Beihulte  eines  Norraaläerosceps,   den  ich 
bei  anderer  Gelegenheit  in  dieser  Zeitschrift  * )  beschriebmi 
liabe^sehr  erleichtert,  dem  ersteren  Umstand  aber  habe  idi 
dadordi  abgeholfen  ^  dass  ich  über  die  Flüssigkeit  j  in  der 
tut  das  Gas  entwickelt,  eine  dünne  Schickt  van  Oel  brin- 
ge,  die  Glasröhre  mit  ihrem  Inhalt  erhitze,,  um  das  koh- 
leasaure  Gas  über  das  Oel  hinauf  zu  treiben  und  nach  fin- 
dignng  des  Entwicklungsprocesses  und  eingetretener  Abküh« 
Img  des  Apparats  das  gewonnene  Gas  sogleich  messe.  Diese 
Mediode,    wobei  das  Gas  entweder  nicht    absorbirt,    oder 
das  Absorbirte  vollkommen   ausgetrieben    und    nach  seiner 
Erhebung  über  der  Oelschicht  nicht  mehr  eingesaugt  wird^ 
wenn  es  anders  nicht  mehrere  Stunden  darüber  stehen  bleibt 
{itHux  s»ne  Messung  nach  der  Abkühlung  nicht  venEÖgerC 
werden  darf))  ist  schneller  und  auch  da  anwendbar^,  wo 
das  koUeosaure    Gas  durch   Erhitzung  entbunden  werden 
aiiss^  als  wenn  man  die  zur  Entwicklung  und  Anflas^img 
demelben  gebrauchte  Flüssigkeit  zuerst  mit  dem  Gas  yermit«* 
Celst  desselben  Sakes,    das  zur    Untersuchung   genommen 
wird^  sättigt  und  dann  zu  letzterer  schreitet. 

Der  Apparat,  der  demnach  bei  dem  Mittel ).  von  dem 
hier  die  Rede  ist,  mit  Nutzen  gebradtht  werden  kann,  ist 
im  Wesentlichen  derselbe^  welcher  bei  der  Von  mir  angege- 
benen neuen  Methode,  den  Silbergehalt  einer  Kupferlegi- 
mng  zu  bestimmen,  beschrieben  worden  ist  und  ich  könnte 
daher  nun  auf  diese  Beschreibung  yerweisen«    Da  aber  doch 

♦)  /.  Bd.  p^  13S, 
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«eiM  Öebranclisweise  in  einigeB  P*iAften  nach  Eeschaffen&i 
iirit  der  UiMtände  bei  der  ÜDtersachoDg  der  köhlensanren 
Sake  abweicht,  and.  da  audi  die  knnse  Angabe  der  hierzu 
iriitbigea  QegM^stikide  nanchem  Leser  ervt^üoscht  sein  wird-, 
m  y^  teh  diese  den  damit  anautellendeii  Yersiicheii  übelt 
jene  Sake  Tora^;;ehen  lassen« 

/•    Jtngahe  des  zur  UniersUtehung  kohlensnu^ 
rer  Salze  not h igen  Apparate* 

u)  aar  Entwiitiong  des  kohlensauren  Gases. 

1 )  Ein  V^sucheaeroscop  y  d<(ss)?n  gescbfosseMfer  Sehen« 
l^el  1  —  2  rh.  Cabikzoll  hält,  ii^kher  genaa  in  12  glefoh«! 
Theile  and  jeder  daVMi  weder  iü  4  oder  5  Theile  abge^ 
Ae3t  ist  (12theiliger  Aeroscop),  nebst  einem  BeOM  isAt 
einem  oder  swei  Einschnitten ,  iti  die  die  61iisrdhre  t^ingi^ 
setzt  und  anter  welches  eine  kleine  lAonpe  angebracht  wer- 
den kann. 

2)  EiM  kleine  feine  Waage  ^  aai  der  einige  'Gran 
llbgewegea  werden  können  and  die  wenigstens  -^V  6r« 
anzeigt. 

3)  Eine  2%if tWMitirXse  ^),  die  1  —  2  Gr.  von  einem' 
^iTerfömigen,  oder  sich  in  der  Flüssigkeit  leicht  z^r^tSu^^ 
bmrien  Körper  aufnehmen  kann  und  etwa  8  —  10  Gr. 
wi^t«.  Es  v^vsteht  sich ,  das»  ihre  Grösse  mat  deili  Raum 
des  kleiaeti  Baachs  der  Glasröhre,  wohin  sie  zu  brib^tt  nt,' 
ill  VerbÜtBiss  stehen  muss  und  dass  man  diesen  metallischefi' 
Körper  nur  schief  und  langsank  in  die  Röhre  hinunter  feUeii' 
lasse«  darf;  auch  kann  man  diese  l^latinsiebbüchse,  in  w^el-' 
dier  ein  pulrerförmiges  kohlensaures  Salz  abzuwägen  ist,' 
weglassen ,  sobald  der  abzuwägende  Körper  sehr  hart  ist 
und  sich  bei  der  Auflösung  in  der^  sauren  Flüssigkeit  nicht 
leicht  zerstäubt. 

4)  Rauchende   Sahsäure  *)    (vom   spec9.   Gewicht' 

*)  S.  Erdma^m,  J.  f.  techn.  ».  ».  C%.  3  Bei.  443» 

**)  Schwefelsäare  biTdet  oicht  mit  aUen  Basen  der  koUeosaareB 
Salze  AnfldsiiDgeii  nnd  Salpetenfiure  Terhant  die  obere  Oebcliipht^ 
daher  kOnnen  diese  zwei  SSnreii  nicht  hier'  gebrifctbht  ^erit^/ 
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=r  1,13  —  1^16)  mit  der  Hälfte  oder  t  Wasser  rerdannt 
Mit  dieser  irad  der  geschlossene  Schenkel  des  Aerosoop* 
so  angefnUt^  dass  ^ie  Flissigkeit  noch  I  6rad  ungefittiir 
(=  \  Zoll  Höhe)  in  dem  offenen  Schenkel  heraufreicht  < 
5)  Fettes  Oel  (Räböl  oder  Baumöl).  Von  diesem  wird 
Badi  Anfüllnng  der  Röhre  mit  der  Säure  eine  Schicht  voii 
etwa  I  Zoll  Höhe  auf  diese  Fiissigkeit  gegossen  und  eis 
kleiner  Tbeii  davon  Terraittelst  einer  passenden  Beugung 
der  Röhre  bis  zu  dem  obern  Theil  ihres  geschlossenen  Schen- 
kels geführt;  so  dass  die  Säure  an  ihrer  innern  obem  Flä*» 
die  mit  der  dünnen  Schicht  des  Oels  bedeckt  ist. 

%)  Zur  Gorreclion 'des  Gasvolumens:  entweder  ein  Nat^ 

makäwccpf  d.  h*  ein  graduirtes  Aeroscop,  das  bei  einem 

n 
gemsMm  Grad^  etwa  bei  dem  lOten  (=  f^)  deft  Normal- 
Stand  des  Barometers  (=28  p.  G. )  und  des  Thermome- 
ters (=  10^  R«)  anzeigt^    so  dass  man  aus  seinem  Stand 

m 
(=  ^)  bei  der  Beobachtung  des  im  Yersuchsaeroscop  er- 
haltenen GasYolomens   (=  F")   die  Correction  des  let^ern 

(=  f^)  durch  die  Proportion  berechnen  kann: 

m        n  ^ 

jr  :  r  =  r :  r 

sAr  m  Ennang^iig  eines  Normalaö^oscops  ^n  Barometer 
uid  Tkermoimter,  deren  Stand  bei  der  Beobachtung  des 
«rhalteiiM  Gasvoltimena  genau  b^nerkt  werden  muss^  um 
die  Correction  desselben  (=  Jf^)  durch  di^  Formel  ^)  zu  be« 
rechnen: 

r=  r  (7,976)  >(B  —  r) 

213,33  +  f« 
JJ#    Operationen,  welche  mit  obigem  Apparat 
hei    der    Untersuchung    kohlensaurer    Salze 

anzustellen  sind, 
1)   Ungeachtet  man  zu  der  Untersuchung  nur  eine  sehr 
U^e  Menge  von  dem  Salz  zu  nehmen  hat,    etwa   1  — 

*)  Bei  dieser  Beredmaiig ,  wo  t^  =  gegebener  Thermometerstand 
vnd  T  =  TettsioB  der  DSmpfe  bei  deiii»eU»en  ist ,  mns»  aber  noch 
die  Ten«iontafel  (nebst  der  Regel  ibrer  ilnwenduiig)  p.  138  a»  a.  O. 
gelwaitcht  ;v^erden. 
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2  Crf. ;  M  fordert  doch  die  anfaiagende  Feuchtigkeit  vmi 
maochen;  dass  sie  vor  ihrer  Behandlung  im  Aeroscop  atM«- 
geirockmei  werden,  wie  ea  s.  B.  bei  dem  kohlenaanreii 
Kali  der  FaU  ist.  — 

2)  Ist  das  kohlensaure  Salz  sehr  compact  und  hart^    so 
dass  es  sich  bei  seiner  Auflösung  nicht  leicht   zerstäubt^    s6 
kann  man  es  för  sich  abwägen  imd  zur  Untersuchung ,  j^ 
nach  dem  Rauminhalt  des  Aeroscops,  1  —  3  Gr.  nehmen; 
auf  jeden  Fall  aber  muss  die  Wägung  aufs  genauste  ge- 
schehen.    Ist    aber  das    Sälz  pulverig,    scimell  auflösh'ch 
und  leicht  sich  zerstäubend ,    oder  zerfallend ,    so  hat   man 
dasselbe  in  dem  untern   Stiic^  der  PlatimiehbticJise  abzM* 
wägen  und  dazu,  nach  der  Capadftät  denselben,  4-  —  3  Gr] 
zu  nehmen.     Bei  der  sehr  voluminösen  Magnesia  kann  man, 
wenn  die  Biichse  sonst  nur  1  —  I4  Gr.  schwereres  Pulver 
last,  entweder  i  Gr.  nehmen  oder  den  gewognen  -^  Gr.  an- 
feuchten  und  dann  in  dieselbe  einbringen. 

3)  Man  giesst  die  yerdiinnte  Salzsaure  in  den  geschlos- 
senen Schenkel  des  Aeroscops  bis  etwa  \,  Zoll  im  untem 
Theil  des  offenen  und  lässt  dann  etwas  Oel,  theils  auf 
diese,  theils  auf  die  obere  Fläche  der  Säure  laufen. 

4)  Die  abgewognen  Stückchen  des  Salzes,  oder  die  Platin- 
biicbse  mit  ihrem  Inhalt  werden  bU  zu  dem  Bmtch  der 
Glasrohre  hinabgebracht  und  dann  diese  in  dem  Einschnitt' 
ihres  Gestelles  so  ebgesetzt,  dass  die  sich  entwickelndm 
Blasen  nur  in  den  geschlossnen  Schenkel  gelangen.  : 

5)  Geht  die  Gasentwickelung  sehr  langsam,  wie  z.  B. 
bei  Eisendrathstuckchen,  so  wird  sogleich  die  Lampe  unter- 
gestelh^  und  die  Auflösung  des  Salzes  durch  Erhitzung 
befördert^  jedoch  darf  sie  nicht  zu  stark  sein^  damit  keine 
Gasblasen  zurückgehen ,  da  aber  bei  blos  kalter  Auflösung 
die  Kohlensäure  zum  Theil  absorbirt  wird;  so  muss  noth- 
wendig  gegen  das  Ende  Erhitzung  und  zwar  manchmal  wie 
z.  B.  bei  dem  kohlensauren  Blei;  bis  zum  Kochen  der 
Flüssigkeit  angewandt  werden,  damit  das  ahsorbirte  Gu 
«eh    losreissen   und    über   die   obere  Oelschichte  erheben 
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lall,    ja  es    ist  sogar  sdion  Erwärmuiig  vwr  dem  Process 
gil  ZOT  Vemeidung  von  starker  Afasorptioii. 

6)  Zeigeo  sich,  bei  dem  Kochen  der  Flüssigkeit  keine 
kleinen  Gasblasen  mehr,  sondern  meistens  nur  grössere  und 
ichwer  sich  ^ntwickebde ;  so  hört  man  mit  der  Erhitzung 
arf  und  lässt  die  Glasröhre  erJcalien,  bis  sie  die  Temperatur 
lü  Zimmers  und  die  des  Normaiaeroscops  oder  des  Baro- 
tttns  und  des  Thermometers  in  der  Nähe  angenommen  hat» 

7)  Sobald  sich  die  Temperatur  der  Glasröhre  mit  der  der 
ÜAgebung  ausgeglichen  hat,  beobachtet  man  endUch  a)  den 
Siond  des  Gasvolums  am  Versuchsaeroscop  auf  ^  Grad 
Idn,  zugleich  b)  den  Stand  des  Normalaeroscops  y  oder  des 
BaroDielers  und  des  Thermometers,  um  nach  dem  einen 
oder  dem  Andern  das  Volumen  des  Gases  zu  corrigiren. 

Ist  auf  diese  Art  ein  Versuch  mit  irgend  einem  solchen 
Salz  gemacht  worden;  so  kann  man  denselben  mit  dem 
gleichen  Salz  und  derselben  Flüssigkeit,  welche  hinreichend 
ist,  10  —  12  Gr.  aufzulösen^  mehrmahls  wiederholen,  in- 
den  man  nur  das .  abgemessene  Gas  aus  der  Glasröhre  her« 
ausgehen  lässt^  die  Platinbiichse  mit  einem  Streifen  Holz 
oder  Fischbein  herausschiebt,  und  sich  beim  Verfolg  des 
Pcocesses  an  die  so  eben  beschriebenen  Operationen  hält. 

Man  kann  auch  sogar  auf  diese  Art,  ohne  eine  neue 
Säare  zn  nehmen,  mehrere  verschiedene  kohlensaure  Salze^ 
seUttt  solche,  die  als  neutrale  Auflösungen  einander  zersez- 
x&a,  als  z.  B.  kohlensaures  Kali  und  kohlensauren  Kalk 
(der  in  der  Säure  salzsaurer  Kalk  geworden  ist),  nach  ein- 
ander zur  Gasentwicklung  bringen,  so  lange  nur  die  Flüssig- 
keit der  Röhre  noch  freie  Salzsäure  enthält. 

IIL    Menge  der  Kohlensaure^  welche  man  hei 

diesem    udpparai    von     verschiedenen    reinen 

kohlensauren  Salzen  in  Gasform  erhalten  soll 

und  auch  wirklich  erhält. 

Wird  das  Gewicht  des  kohlensauren  Gases  bei  28  p.  Z. 
Bar.  und  lO""  R.  und  zwar  ffir  1  rheinl  CubikzoU,  oder  für 
}2  Grade  eines  nach  1  rh.  Cbz*  eingetheilten  Aeroscops  = 
Joniii.^  tecbn.  n«  8kon.  Chem.  Tl.  1.  3 
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0,  5402  6r,  ^)  angenommen  und  bezeichnet  man  dag  Ge^ 
M'icht  von  der  Kohlensäure,  welche  1  Gran  Toa  irgend  elf; 
nem  kohlensauren  Salz  enthält,  durch  p^  so  -wie  das  Maas 
derselben  in  Graden  eines  12tfaeih'gen  Aeroscops  ausge« 
drückt  durch  m;  so  erhält  man  zur  Bestimmung  des  L^etz« 
tern  die  Proportion, 

0,5402  :  12  =  p  :  «• 

das hefatwist^  q-j^  =  22,21.  p. 

z.  B.  1  Gr.  trecken  einfach  kohlensaures  Kali  mithalte 
0,2979,  oder  0,3  Gr.  Kohlensäure  =  p.,  so  hat  1  Gr.  voa 
diesem  Salz  im  12tlieiligen  Aeroscop  eine  Menge  von  Gra« 
den  kohlensauren  Gases  =  m  =  22,21  ;  0,3  =  6^663 
zu  liefern. 

Wurde  aber  1  rh.  Cbz.  kohlensaures  Gas  =  0,536  **) 
Gn  vrägen,  oder  nach  andern  Bestimmungen  =  0,5642  *^*\  • 
Gr  ;  so  würde  in  jenem  Fall  m  =  22,38  p  sein  und  daher 
1  Gr.  von  dem  obigen  kohlensaurem  Salz  =  6,714  Grade 
am  Aeroscop  zu  liefern  haben ,  nach  dem  zweiten  Fall  aber 
m  ==  21,26  p  und  die  Gradeanzahl  für  das  Salz  —  6,378 
sein,  welche  von  der  obigen  Zahl  6,663  noch  mehr,  als  die 
Zahl  6,714  abweicht. 

Ich  habe  mich  nun  bei  der  Vergleiehung  der  Restil-' 
täte  meiner  Versuche  über  den  Gehalt  der  obigen  kohlen- 
sauren Salze  an  kohlensaurem  Gas  mit  der  Gasmenge,  Viel- 
ehe die  Berechnung  dieser  Salze  angiebt,  an  das  zuerst  ge- 
getzte  specif.  Gewicht  der  Kohlensäure  =  0,5402  Gr.  bei 
1  rh.  Cbz.  gehalten  und  es  gründen  sich  daher  auf  diese 
Zahl  und  demnach  auf  die  Zahl  22,21  die  in  der  nachfol- 
genden Tabelle  der  Yolumensbestimmungen   von  der  Koh« 

•)  S.  Dohereiner,  zur  pneumatischen   Chemie.   J,   TÄ.  >.  7(h 
♦*)   Ä.    Tramsdorf  J.  d.  CA.   r/J.  l  p.  249, 

***)Wenii<lasVerhältiiw»iler  specif.  Gewichts  der  RoblensSiire  zu 
dem  der  atbmojph.  L.  =  J  5196  :  1,0  und  das   Gewicht  tob  1  rh 

*Cbi.  derLetztero  —  _     __  0,3713  Gr,  angenonunen  wird. 
"^  7oI 
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iMhire  jener  Safee  gesetzte  ZaWen,  deren  Angafce  ich  noch 
feigende  Bemerkungen  voraus  schicken  muss. 

1)  Die  loUensauren  Ealüalze,  deren  Kohlensäore  ich  in 
ißt  Platiosiebbäcfase  und  zwar  je  aus  1  Gr.  entwickelie^ 
waren 

a)  das  aas  Weinstein  bereitete  ioMensaure  (einfach 
bUensaure^b^isch- kohlensaure)  Kali.  Nach  Berz.  An- 
pbe  soll  es  31,82  p.  C.  Kohlensäure  enthalten ,  nach 
Berard  aber  nur  29,79  p.  C;  es  sollte  demnach  nach 
enterer  Angabe  m  =  0,3182  X  22,21  =  7,06  und  pach 
letzterer  m  =  0,2979  X  22,21  =  6,41  Grade  von  koh- 
lensanrem  Gas  im  Aeroscop  liefern.  Ich  erhielt  aber  hei 
aeirem  Versuchen  immer  nur  eine  Gasmenge  r=r  5,90 
■aeb  geschehener  Gorrection,  ungeachtet  ich  das  Salz  unmit- 
t^Ubar  nach  dem  Austrocknen  über  einer  Lampe  wog  und 
so  behandelte,  dass  in  der  salzsauren  Flüssigkeit  kein  Gas 
»ehr  zurückbleiben  konnte.  Es  scheint  nur  daher  ein  auf 
diese  Art  bereitetes  kohlensaures  Kali  höchstens  28,00  p.  C. 
==  6,11  Grade  Kohlensäure  zu  enthalten. 

i)  Das   doppelt 'kohlensaure  (ehemals  neutrale)  Kali. 
I  Berzelius   setzt  seine  Kohlensäure  =48  28  p.  C. ,    Be-  ' 
r    ratd  aW  =  46,20;  jenem  zu  Folge  sollte  es  m  =   10,72 
und  diesem  zu  Folge  =  10,26  liefern:   ich  erhielt  aber  Ae- 
roscopgrade  =  10,3. 

2)  Die  reinen  kohlensauren  Natronarten, 

a  )  Das  einfach  -  kohlensaure  Jatescirte ,   aber  unaus" 

\  getrocknete  gab  mir  nur  4,2  Grade  Kohlensäure,   weil  es 

I   mmTheil  noch  Wasser  enthielt, 

£}  dasselbe,    aber  getrocknet  über   der  Lampe,    oder 

Als  Yom    seinem    Wasser  befreite  soll  nach   Berzelius 

41,24  p.  C,    nach  Berard  aber  37,47  p.  €.  Kohlensäure 

^  enthalten ;     ich  erhielt  als  Mittel  mehrer  Versuche  Ton  1  Gr. 

8  89 
8,89  Grade  von  Kohlensäure,  was  auf-^'jf  =    ^,40   Gr. 

oder  auf  40,00  p.  G.  führtet 

c)  Das  einfach" kohlensaure  krystaUisirte  Natron  ent- 
hält nach  Berard  13,98  p.  C.  Kohlensäure,  was 3,10 Gra- 

3* 
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d)  Das  Jtppek-UUemwamrt  Nmirm  (sshI  tlialM  ge- 
sanot),  ilas  Bach  Berard  SS,6  p.  C.  (=  1%34  Grade), 
nach  ßerzeliBft  aMatwäMCftes  52  p.  C.  (=  11^ Graib) 
opd  »ach  ThaoisaB  catwJwtwtw  51  p.  C  (=  11^ 
Grad«*)  Kahleasane  gebea  soll,  wcbb  es  TillkMUieB  g^ 
gaMi«t  isi,  galb  aur  anr  10,6  Grade,  wcfl  aber  das  tob  mu 
ii«!i«-r-u*  Itte  Dicht  eatwaascit  war,  dem  laiwlMMii  hätte 
ich  il,9  «)  Grade  erhahca,  da  dat  aaiitnlMiHe  Sak  II 
p   CL  Wasser  eathakea  aalL 

3)  KrytfaHisiria  emfach-lMemmmtM  Awummak*  Kit« 
wan   setzte  senea  Kohleasanre -  Gehalt  aal  52  p.  C,  was 
11,54  GracieB  eatspridity   Gay-Lassac  md  Berzelius 
aber  besttaiaiea  iba  aaf  56  p.  C. ,    was  auf  12,43   Grade 
führt.    Das  tob  aiir  MaicisBchtc  lieferte  11,6  Grade. 

4)  Kohtenmtmrer  Kalk.  Die  TcndiedeBea  Angaben 
ober  den  Kohleasaure-  Gehalt  des  rencn  Sakes  gehen  Ton 
43,1  p.  C.  —  433  p.  C,  so  dass  die  Grade  des  Gases  tm 
1  Gr.  des  Salzes  sich  tob  9,57  —  9,75  beliefea.  Bei  fro^. 
hera  Versnchea  mit  karrarischeai  MaraMr,  wahei  ich  did| 
Säure  Ter  dem  bestimmeBdeB  KxperisMBt  aül  der  Kohlen^' 
sanre  tob  deamelbea  KalksteiB  sätt^;te,  bekam  ich  gegen 
10.0  —  10.14 Grade  tob  1  Gr.;  bei  mdnem  neuem  aber, 
wobei  ich  keine  Sättigung,  sondern  Erhitznng  anwandte  ge- 
gen 9,0  —  9,6  Grade  und  ich  fand,  dass,  nm  alle  nodi 
der  Säure,  oder  dem  salzsanren  Salz  anhängende  Kohleie 
saore  auszutreiben,  die  Flüssigkeit  sehr  stark  erhitzt  werdil 
nniss.  Dass  idi  firnher  iMhr  ab  die  Normalzahl  bekaMij 
rührte  wahrscheinlich  Ton  einer  begleitenden  Wiederlosr^« 
song  eines  Theils  der  auf  die  Sättigung  Terwandten  SäiM 
her.  Wenn  die  Salzsäure  nicht  zu  stark  ist,  sondern  ^m 
nngsam  Terdnnnt,  so  dass  die  AuHosnng  der  Salksteinstä«^ 


*:  da  «9: 10,0  a  I<NI:I1^9  vi  nad  1  Or.  vMatwisfcmi  ==  OM 
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wkht  za  lasdi  gehen  kaaii;    so  bedarf  mta  sur  Ter» 
dieses  Uebebtandes  sieht  der  PkttnsiebhiiGhse. 

5)  KehdenmmiBr  Bmyt  (Witherit).     Bercelios  settt 
be  Kobteiisäiire  auf  21>6  p.  C.  imd  ThemsoD  auf  224)4 

C,  imd  er  sollte  demnaph  4,79  oder  sogar  4^89  Grade 
Gas  entwiekeln.  Bio  Witherit  von  einem  Ma- 
^n&ten  lieferte  mir  aber  nur  4,21  Grade.  Diese  nicht 
Jljiiiilintende  Differenz  erklärt  sich  aus  einer  Beimiscbang 

t schwefelsaurem  Baryt ,    der  sich  bei  ihm  als  .unaufge« 
r  Rest  in  Pulverform  zeigte  und  sich  nacb  der  Heraus« 
nähme  bei  deF  Probe  als  solcher  bewies* 

6)  "KaUensaure  Bifiererde  (kohlensaure  Tafkerdo)  Mag- 
nsm>.  I>er  Gehalt  dieses  Salzes  an  Kohlensäure  ist  nach 
^m-Axt  der  Bereitung  und  des  dadurch  bewirkten  Zustandes 
iMdich  ^)  verschieden^  das  crystallisirte  Salz  enthält  nach 
Henry  ond  Buchholz  nur  30  p.  C.  (6,66  Grade  von 
I6r«),  die  Bfagnesia,  wie  sie  in  den  meisten  Ofiicinen  be- 
iOM  wird  und.  als  sehr  lockeres  Pulver  erscheint  y  enthält 
lad»  Bnchholz  32  p.  C.  (740  Grade >,    nach  Klap- 

^^ik  33  p.  C.  (7,32  Grade)  und  nach  Kirwan34p.C. 
\^i^  Grade  )  die  bei  der  Siedehitze  ihrer  Ingredienzien  he- 
imle kohlensaure  Bittererde  ^    welche  schwer  und  körnig 
M,  enihält  nach  Bach h alz  35  p..  G.   (7,77  Grade),  und 
OMffich  die  nach   englicher  Manier  gebildete  nach  Henry 
4^pt  C.  (8^88  Grade).     Von  diesen  verschiedenen  Artea 
ich  nur  die   aus  unsem  Officinen  aeroscopisch  uoifr« 
y  indem   ick  dieselbe  durch  Anfeuchten  in  einen  k  Lei- 
Mi  Raum  zusammenzog  und  dann  in  meiner  Plsünbüohse 
*  "dkte.     Ein  halber  Gran  derselben  ( denn  nur  so  viel 
die  Buchse  in  ihre  beide  Stücke  aufhebmen ) ,    gab 
^^4  —  3,5,   abo  1  Gr.  6,80  —  7  Grade,   was  zwar 
^'eniger  ist,  als  diie  berechnete  Menge,    ahfr  wahr- 
lich von  dem  durch  das  Anfeuchten  des  Puivf>r$  ««rf* 
flehenden  Verlust  herrühren  mochte^ 

1)  Kohlensaures  ß7«o.r3/<f  (Bleiweiss).^    Diieses  S.i!    '.  ^s 

*)  8.  Kf^proth^'t  cHemiic^M  TTSHerbitcK,  HL  und  9mppl.  11.-^ 
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sich/  Af'^nii  es  einigermaasen  reis  ist,  iiieht  sehr  schnell 
noch  zerlällt  es  bald  in  Pulver^  wie  z«  ,B.  die  Kreide  ;  €M 
bedarf  vielmehr  gegen  das  Ende  einer  stiftrken  und  et\wm 
länger  dauernden  Erhitzung,  als  alle  bisherigen  Salze ^  uiM 
ganz  «ersetzt  zu  werden  und  kann  daher  ohne  Plaltn^iefo« 
büQhse  blos  Tür-  sich  in  die  saure  Flüssigkeit  gebracht  i?ver- 
den.'  Ist  es  chemisch  rein;  so  soll  man  nach  Thomson  und 
Berzelius  von  1  Gr.  0,1614  Gr.  =  3,  65  Grade  ILob- 
lensäure  erhalten  und  es  weicht  auch  die  Menge  yoii  Gas^ 
welche  ich  aus  einem  sogenannten  chemisch  reinen  Btei^vreii 
der  Materialisten  bekam,  nicht  viel  von  jener  Zahl  ab^  da  nie 
=;:'  3,50  betrug.  Uebrigens  blieb  von  den  angewandf^a 
Bleiweiss  ein  kleiner  unaufgelöster  ^)  Rest  in  PvlverForm 
übrig,  der  nach  dem  Ausglühen  mit  Kohlenstaub  durofc, 
Schwefelwasserstoilgas  rothgelb  wurde  und  daher  sehwetel^ 
saurer  Baryt  zu  sein  schien. 

S) KoJiIensMures Kupjeroxyd.  Thomson  und  Berzelius 
setzen  lür  das  wasserhaltige  Salz  19,73  p.  C.  Kohlensäure 
und  daher,  da  sein  Wassergehalt  ==  8,57  p.  G.  ist,  für  das 
entwässerte  21,57  p.  C.  Kohlensäure.  Ich  b^am  aber  vott 
1  Gr.  des  ersten,  welches  chemisch  rein  bereitet  sein  sollte, 
nur  3,0  Grade  kohlensaures  Gas  statt  4^8  und  yon  dem- 
selbigen,  nachdem  ich  es  durch  Erhitzung  entwässert  hatte, 
3,4  Grade  statt  4,79.  Ungeachtet  nun  in  beiden  Fällen 
Alles  rein  aufgelöst  worden  war  und  die  Gasmengeh,  die 
ich  erhielt,  zu  einander  beinahe  im  Verbältniss  von  der  se« 
forderten  Mengen  Standen,  da  \^' — =3,28  ist;  so  ist 
die  Differenz  des  Erhaltenen  von  dem  Geforderten  doch  zu 
bedeutend  (=  1,38  und  1,49),  als  dass  sie  nicht  von  dem 
Gebrauch  eines  unreinen  kohlensaures  Salzes  (durch 
schwefelsaures  Kali  oder  Natron  vei^unreinigt?)  oder  eines 


*)  Bei  einem  Veriuch  mit  3  Gr,  diese»  Bleiweisses,  wobei  ich 
10,3  corfjg.  Grade  Ton  Gas  bekam,  war  der  wS^bare  Rest  =0,1 
Gr.  sa  das»  also   nur  2,9   Gr.       jene   10,3     Grade    geliefert     hatten 


10,3 
nud  demnach  I   Gr.  =  -^   =3,5  Gas  gab. 
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dbch  Eisei^eludt  Tenuiraiiigten  Riip&rsalces  herrühren  *) 
iribe. 

9)  Kohlensamres  Eisenojryiid.      Dieses  Salz   existirt  be- 
kftiiidieh   nur    ak  grÜBÜches   Hydrat  bei    seiaeni   frisdien 
IiiedeiiB(dilag^  durch  eia  kohlensaures  Salz   aus  Eisenntriol- 
snloaQBg^.     Denn  das  se^aannCe  kcdilensaure  Bisenoxyd  der 
OScinen  ist  nur  ein  rolhes  Eisenoxyd  mit  schwachen  Spuren 
ttn  Ikothlensaaregehalt^   und  Eisenrost,    den  ich  von  altem 
ÜBeD' abnahm  und  iintersnehteji   enthielt  so  wenig  Kohlen-^ 
«Mve,  ab  ein  van  nur  dinroh  Niederschlag  frisch  erhaltenes 
Biaeitcaeyd,  durch  welches  ich  Kohlensäure  durchleitete,  davon 
aagenoaiaien  hatte.     Um-  daher  eine  Probe  über  den  Gehalt 
^es  solchen  kohlensauren    Eisenhydrats    an   &oUensäure 
ji^  m€m0m  Aeroacop  machen  zu  köiuien ,  ging  ich  von  dem 
JBfzt  angenomraeneB  Ae^valenten  des  Eisenvitriol»  und  des 
kohlensauren  Nntrons  aus^    denep  zu  Folge  100  Theile  des 
erstem  38  Theile  von  letzterem  fordern,  um  42  Theile  koh- 
lensaures Eisenoxydul  ,als   wasserfrei  angenommen)  =  26 
Eüenoxydul  +  16  Koblen^ure  zu  bilden  ,und    verfuhr  auf 
folgende  Art:    ich  brachte  in  die  trokne   Glasrohre  .zuerat 
5  6r«  Eisenvitriol^  hierauf  1,9  Gr.   entwässertes  basisch- 
koUensaures  Natron,    dann    die  zu  dem  An&Ulen  des  ge- 
sdilass^Den  Schenkeb  der  Röhre   nöthige  Menge    von  aus- 
gekockteffli  Wasser  und  zuletzt  eine  Oelschicht ,  die  ich  zum 
Thefl  in  den  obern  Raum  leitete.  Den  bald  sich  ereignenden 
JVMerschlag  beförderte  ich  durch  Erwärmung  bis  zum  Ro- 
chen,  wobei  sich  5  Grade  Kohlensaure  entwickelten,  ohne 
dass  die  grünliche   Farbe    des  Niederschlags  sich  verändert 
hätte,    brachte  hierauf  2  Gr.   Bernsteinsäure  dazu,    die  9,1 
Grade  lieferten  und  zuletzt  unter  Erhitzung  etwas  Salzsäure, 
welche  noch  3,2  Grade  entwickelte.    Ich  bekam   also  im 
Ganzen  von  2,1  Gr.  **)  wasserfreiem ,  kohlensaurem  Eisen- 

*)  CheneTix  ist  der  Meinung,  dass  das  Kupferoxyd  bei  »einem 
Niedei^chlag  mit  einem  kolilensauren  Kali  etwa»  Kali  mit  »ich  ifer- 
binde. 

**)  Denn  2,1  ist  „V  ^on  42,  wie  5  und  1,9  von  lOO  und  3«  al^ 
den  obig<?n  AequiTalenten. 
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oxydiil>  welcheB  mu  jener  Yenniachoog  entslehn  mosste, 
17,3  Grade  von  KohkuiAäiire,  welche  sicli  nach  der  Correo» 
tion  auf  16,17  Grade  redocirten;  eine  Zahl^  die  wieder 
mein  Erwarten  der  gefederten  *^)  Zaiil  =^  17,7  ziemlich 
nahe  kam,  da  der  Eisenyitriol  etwas  Eisenoxyd  enthalten 
konnte  und  dar  ganze  Process  überhaupt  etwas  zusammen« 
gesetzt  war. 

Zur  Erleichterung  der  Uebersicht  von  den  Resultaten 
der  Berechnung  und  meiner  Versuche  mit  den  obigen  kok« 
lensauren  Salden  in  Ansehung  der  Gasraenge^  welche  1  Gr. 
von  jedem  nach  der  Angabe  yerschiedener  Analytiker  zn 
liefern  hat  und  welche  ich  davon  in  dem  Aeroseop  erhielt, 
dient  nachstehende  Tabelle,  wobei^  die  Gasmenge  «i  aus  p 
durch  m  =  22,21.  p  berechnet  worden  ist  und  Bz,  und 
Br.  Berzelius  und  Berard  bezeichnen. 


*)  0,8  6r,  KohlensSioe   =~i^.  babeii    2^l}l  =17,7  Gm- 
20  0,54 

(Te  am  lliheilifpn  Aoroxcop  EU  geben» 
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Vtr^eiekettde  Tabelle  über  die   Menge   vom  KMeimmre 
emigeu  hMetumtren  Sahen, 


tn 


KoMeMaore  Salze. 


Kafi    ) 


baäsches     | 

doppdtes    I 

'  /  bamch-      I 

\aitwiaaette»' 

Sttnn  /bu.-ajstM 


GewiditsawBge  (p.) 
der  Kohlensäure  von 
1  Gr.  der  Salze^  nach : 


Ganneiige  nach  Gra- 
den (  »1 )  der  Kohlen- 
sSure  von  1  Gr.   der 
Salze: 

ASrofcopische. 


>/iia8.-crjataU 
^doppeltes     / 

Amaoniak,  basisdies 
doppeltes 

Kalkede  | 

üujt  I 

crjstallisirt. 
ancrjst.     { 
.lockered. , 
Bitteterde  jOffidnen  ( 
(Hagne- \  kömigte 
ä»)      jNach  engl. 
Methode 
A.  d.  Oxyd 
berechnet 
Bleioxjd  (Bleiweiss) 
Kopfer-  i  wasserhaltig 

üxjd  if  entwässert 
fisenoxydul,  wasserfrei 


0,3182 

0,2979 

0,4«28 

0,4620 

0,4124 

0,3747 

0,1398 

0,5560 

0,5200 

0,5100 

0,52 

0,56 

0,7181 

0,431 

0,439 

0,2160 

0,2204 

0,30 

0,32 

0,33 

0,34 

0,35 


Bz. 
Br. 
Bz. 
Br. 
Bz. 
Br. 
Br. 

Bz. 

Thonu. 

Kirw. 

Gay-Lmaac. 

Tboms. 

Tboms. 

Marcet 

Bz. 

Tboms. 

Henry  a.Badih 

Buchn. 

Klapr. 

Kirwann. 

Buchh. 


7,06 

6,61 

10,72 

10,26 

9,15 


0,40     Henry. 

0,52     Bz. 
0,1644  Tboms  a.  Bz. 
0,1973     —         — 
0,2157     —         — 
0,38     Bz. 


5,90 

10,30 

8,89 
3,20 

!   10,60 

)  (unentwässertes) 

11,60 

9,3 
(     4,21 

!     6,8-7,0 


3,50 
3,00 
3,40 

7,7 
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Aus  dieser  Tabelle  und  den  ihr  voraasgeschickten  Be«- 
merkungen  aber  die  bei  den  yerschiedenen  Salzen  eintreten- 
den Erscheinungen  ist  ersiehtlieh,  dass  die  Resultate  von 
den  Versuchen,  die  mit  dem  Aeroscop  gemacht  wurden, 
nicht  mehr  Ton  denjenigen  Resultaten  abweichen,  welche 
auf  anderem  Weg  berrorgegangen  uuA,  als  diese  selbst, 
wenn  sie  Ton  yerschiedenen  Verfassern  herrühren ,  von  ein- 
ander verschieden  sind;  auch  findet  sich  da,  wo  die  Resul- 
tate der  aeroscopischen  Untersuchungen  kleiner  ausgefallen 
smd,  als  die  Berechnung  nach  andern  Bestimmungen  ergiebt, 
der  Grund  davon  entweder  in  wahrscheinlicher  oder  wirk- 
lich nachgewiesener  Unreinheit  des  als  rein  angenommenen 
untersuchten  Salzes;  m^^n  kann  also  das  Aeroscop  unter  den 
oben  angegebenen  Bedingungen  zur  Bestimmung  von  dem 
Gehalt  eines  kohlensauren  Salzes  an-  Kohlensäure  und  daher 
zu  manchen  Untersuchungen,  wo  die  Menge  der  Kohkn- 
säure  in  einem  solchen  Salz  seine  Natur  bezeichnet,  wohl 
gebrauchen  und  anwenden. 

Wird  hierbei  alles  Nöthige  genau  beobachtet,  so  lasst 
sich  tn  dem  Fall  f  dass  man  Jsem  Narmalaeroscop  zur  Cor- 
rection  seines  erhaltenen  Gases  hat,  dieses  durch  einen 
Versuch,  den  man  unmittelbar  vor  oder  nach  andern  Ver- 
suchen mit  einer  Materie  macht,  deren  normale  Gasmenge 
man  kennt,  mit  einem  Wort:  durch  einen  Normahfersueh 
ersetzen,  weil  dieselbe  Materie  z.  B.  dasselbe  reine  koh- 
lensaure basische  Kali  in  demselben  Aeroscop  zu  verschie- 
denen Zeiten  immer  nur  eine  solche  Menge  von  Gas  giebt, 
welche  zu  ihrer  Normalmenge  in  demselben  Verhältnisse 
steht,  wie  irgend  eine  zu  gleicher  Zeit  von  einer  ähnlichen 
Materie  enthaltenen  Gasmenge  zu  der  zu  corrigirenden ;  z. 
B»  es  sei  6,0  Grade  die  Normalmenge  der  Kohlensäure  von 
dem  basisch -kohlensauren  Kali  und  es  habe  dieses  zu  einer 
Zeit,  wo  ein  anderer  ähnliches  Salz  4,5  Grade  geliefert, 
genau  7,0  Grade  entwickelt ,  so  findet  sich  leicht  F,  d.  h. 
das  von  4,5  Graden  corrigirte  Gasvulumen  durch  die  Pro- 
portion:   7,0  :  4,5  ==  6,0  :  P,   also   r  =  M^  =  ^ 
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=  3^8  Grade»    so  dass  man  im  AUgemeinm,  ^wie  bei  dem 

n 

Gebrauch  dea  Normalaeroscopa  die  Formel :  J^  =   ^  *^ 


wo  f^  die  Normaloienge  des  Gases  und  F^  die  beim  Nor- 
malversach  erhaltene  Gasmenge  bezeichnea ,  anwenden  kann. 
Zu  einem  sokhen  Normalversuch  hat  übrigens  nichi  gerade 
iagaelbe  Salz  zu  ndbrnen,  von  dessen  Art  man  eine  Unter- 
suchung machen  will^  z.  B.  niclit  gerade  basisch -kohlen- 
saures Kali,  wenn  man  ein  kohlensaures  Salz,  daa  etwa 
dieses  enthalten  kann,  prüfen  will,  sondern  man  kann  «r« 
S^  ein  anderes  ioMensaurea  z.  B.  in  letzterem  Fall  koh«* 
lensanres  Natron^  oder  kohlensauren  Kalk  u.  s.  f.  zum  Nor- 
Balversuch  gebrauchen  und  es  ist  am  räthlichsten  ein  sol* 
ches  zu  nehmen  y  das  im  Gewicht  wegen  seines  hygroscopi« 
^hen  Zostands  sich  gleich  bleibt,  für  sich  in  Sinckchenform 
zur  Flüssigkeit  gebracht  werden  kann ,  und  in  dieser  sich  am 
schnellsten  auflöst  —  Eigenschaften,  welche  bei  dem  car- 
rarischen  Marmor,  oder  bei  Kalkspaththeilen  Torzüglich  zu- 
sammentreffen, und  den  kohlensauren  Kalk  in  dieser  Hin-* 
sieht  empfehlen. 

Wenn  aber  von  den  auf  der  Tabelle  angegebenen  Be- 
sliauiiiuigen  des  Kohlensäuregehalts  von  einem  Salze  zur 
Dsteisnchnng  irgend  eines  mehr  oder  weniger  reinen  koh- 
leosauren  Salzes  die  Anwendung  gemacht  und  bei  dem  Yer- 
SQch  das  erhaltene  Gas  auf  irgend  eme  Art,  sei  es  nach 
der  oben  angegebenen  Correctionsformel,  oder  vermittelst  eines 
Nörmalaeroscops ,  oder  durch  einen  Normalversuch  corrig^t 
wird;  so  entsteht  die  wichtige  Frage:  an  welche  Bestimm 
mungen  des  KohJensäure^ehaÜes  auf  der  Tabelle  soll  man 
sich  halten?  —  Vergleicht  man  die  nach  verschiedenen 
Angaben  berechneten  Gasmengen  der  Tabelle  mit  den  ae- 
roscopischen;  so  wird  man  bemerken,  dass  die  letztem  fast 
insgesammt  den  niedrigsten  Angaben  der  Berechnung  am 
nächsten  kommen ,  sei  es ,  weil  vielleicht  diese  die  richti- 
gem und,    oder  weil  die  Kolilensänre  bei  dem  Abkühlen 
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der  Flüssigkeit  bis  zur  Temperatur  des  Zimmers  wieder  etwas 
von  der  berührenden  Oelschichte  eingesaugt  wird,  oder  weil 
etwa  die  Grade  meines  graduirten  Aeroseops  um  eines  klei- 
nen Theil  za  gross  waren.  Bei  diesen  Umständen  halte  ich 
nun  für  das  Raiksemste:  in  dem  graduirten  Aeroscop^  das 
man  zum  Gebrauch  für  solche  Untersuchungen  erhallen  hat, 
cnerst  die  obigen  kohlensa^n  Sake  und  zwar  die  reinsten» 
die  man  bekommen  kann,  oder  sich  bereitet  hat^  einer 
genauen  Bestimmung  der  Gasmenge  ^  welche  sie  Ton  1  Gr. 
tiefem,  zu  unterwerfen  und  dann  das  nach  roelirern  Versu- 
chen ausgemittelte  und  auf  ilgend  eine  Art  eorrigirte  Gas- 
Tolumen  als  die  Normalmenge  ihres  Kohlensäuregehaltes  für 
Versuche  mit  solchen  kohlensauren  Salzen  festzusetzen,  wel- 
che dasselbe  Salz  neben  andern  Materien  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  enthalten,  oder,  wenn  ja  die  zu  den  an- 
zustellenden Bestimmungen  genommenen  Salze  nicht  voll- 
kommen rein  gewesen  sein  sollten,  diejenigen  auf  andere 
Art  ausgemittelten  und  berechneten  Angaben  als  £e  richti- 
gem anzunehmen  y  welche  den  Resultaten  der  eigenen  Ver- 
suche am  nächsten  kommen«  So  nehme^  ich  z.  B»  bei  dem 
basisch- kohlensauren  Kali  die  Zahl  6,6  y  bei  dem  doppelt- 
kohlensauren Kali  die  Zahl  1&;3,  bei  dem  basisch -koh^ 
lensauren  entwässerten  Natron  die  Zahl  8,9,  bei  dem  ent- 
wässerten doppelt-kohlensauren  Natron  die  Zahl  11,32  u. 
s.  f.  ab  Normalzablen  dieser  koUensauren  Salze  an  und 
gebrauche  dieselben  bei  Versuchen,  die  ich  mit  ähnlichen 
Salzen  in  demselben  graduirten  Aerosct^  anstelle. 

IV.  Anwendungen  der  herascoptschen  Grund'^ 
sätze    auf  verschiedene    Untersuchungen, 

a)    AUgemeine  Regeln  hei  verschiedenen  Fallen*. 

Da  die  Kohlensäure  aus  jedem  kohlensauren  Salz,  von 
welche  Gattung  und  Art  es  nur  sein  mag,  durch  die  Salz- 
säure mit  oder  ohne  Unterstützung  der  Wärme  ausgetrieben 
und  nach  der  oben  beschriebenen  Behandlung  im  Aeroscop 
meiner  Menge  nach  bestimmt  werden  kann;  so  lässt  sich 
iKe  angegebene  Methode  wenigstens  bei  allen  kohlensauren 
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Salzen  9    die  nur  Kohl^msäure  und  kein  anderes  Gstg  eot- 
wickela  und  die  aiclit  aus  meiir  ab  höchAtens  zweierlei  koh- 
knsaiiren  Salzen  bestehen  ^  anwenden.    Aber  die  JVatur  das 
Salzes,    welches  man  zn  untersuchen  hat,  ond  der  Zweck 
der  Untersuchung  selbst  können  sehr  verschieden  sein ,   je 
Bacfadem  man  noch  vor  derselben  mehr  oder  weniger    van 
demselben  weiss,    oder  je  nachdem  das  Sal^  von  dieser 
oder  jener  Art  sein  soll.     Angenommen  nun,  dass  im  Vor- 
aus bekannt  ist,   was  für  eine  oder  auch  zwei  Arten  von 
kohlensauren   Salzen  ein   zu    untersuchendes  Salz    enthält, 
oder  dass  es  unter  mehreren  reinen    Arten  zu  einer  daron 
gehören  soll ;  so  können  dabei  Folgende   5  Falle  vorkom«* 
Bieo^  bei  denen  die  Aufgaben  nach  allgemeinen  Regeln  aoi 
Jmsu  sind : 

Iter  Fall  Das  Skdz  ist  einfach  *)  und  rein,  d.  h.  es 
besteht  blas  ans  einem  einzigen  kohlensauren  Salz  und  ent* 
hält  keine  andere  nicht -kohlensaure  Materie  (als  etwa 
Wasser)^  auch  ist 

aa)  wenn  es  ein  im  Wasser  außwtliches  Salz  ist, 
seine  Basis, {d^  Oxyd)  bekannt  und  essoll  blos  entschie- 
den  werden,  ob  es  ein  basisches  oder  doppelt-kohlensaures 
Salz  z.  B  ein  basisches  Kalisalz  ist. 

hb)  Wenn  es  ein  im  Wasser  auflosltches  Salz,  ist 
seine  Säiigungsstu/e  bekannt  j  aber  nicht  seine  Basis  und 
diese  soU  bestimmt  werden;  z.  B.  ob  es  ein  basisches  Kali, 
oder  ein  basisches  Natr^m  ist.  . 

cc)  Wenn  es  ein  im  Wasser  unaiißösliches  ist,  ist  blos 
heiannty  auf  welcher  OxtfdattMiiislufe  seine  Basis  steht,  ob 
diese  ein  Oxydul  oder  Oxyd  ist,  und  man  soll  zwisclien 
2  —  3  ähnlich  aussehenden  Salzen  z.  B.  zwischtn  kohlen- 
saurem Baryt  und  kohlensaurem  Bleioxyd  entscheiden,  zu 
welcher  Gattung  von  kohlensauren. Salzen  es  gehöre. 


♦)  Es  d&ffte  auch  Eweifach  «ein,  d.  h.  Eweierlei  kohleasanre  Saite 
in  aich  enthalten;  nur  miiute  nuyi  alMlann  wusen,  Tvas  fnr  sw^i 
Oxyde  darin  combinirt  sein  sollen ,  ob  z^  B.  Ralkerde  nnd  Bitter- 
erde ,  oder  Kalkerde  und  Eisenox jd  nnd  im  welclifen  VerhatniMen 
diese  beiden  Salxe  darin  sein  sollen*  ... 
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Die  Aaflösimg  der  yerschiedeiiiBii  Aufgaben  bei  diesen 
Bedingungen  ist  einfach  und  reducirt  sich  darauf,  dass  man 
von  1  br.  des  Salzes  das  corigirte  Volumen  der  Kohlensäure 
erhalten  und  dasselbe  mit  den  Normahahlea  der  Classe,  un- 
ter der  es  sein  soU^  vergleichen  muss  z.  B.  man  habe  über 
den    Sättigungszustand  eines  rmnen  kohlensauren  Kalis  asü 

bestimmen,  und  von  1  Gr.  davon  (nach  mehrerern  Vers»- 

+ 
chen)ein  corrigirtesGasvoIumen,   F'  =  9,0  Grade  gefunden, 

so  wäre  das  Salz  zwar  kein  basisches,  aber  auch  nicht  yolt- 
kommen  gesättigt,  weil  die  Normalzalil  des  doppelt -koh- 
lensauren Kalis  =  10,26,  oder  10,3  ist;  oder  man  wisse, 
dass  das  auflösliche  krjstallisirte  Salz  ein  basisches  ist  und  es 
bleibe  bei  6,0  Graden,  die  man  von  1  ^r.  desselben  erhal- 
ten habe,  nur  die  Basis  zu  entscheiden,  so  würde  diese 
Zahl  auf  das  basisch  kohlensaure  Kali  hinweisen;  oder 
man  wolle  aeroscopisch  entscheiden,  ob  das  unauflösliche 
vorliegende  Salz  kohlensaurer  Baryt  oder  kohlensaures 
Bleioxjd  sei  und  habe  von  I  Gr.  nur  ¥^  =  3,6  bekommen, 
so  entschiede  diese  Zahl  für  das  kohlensaure  Bleixyd. 
Ueberhaupt  lässt  sich  also  als  Regel  festsetzen:  das  Gasvo- 
lumen, das  man  entwickelt  und  corrigirt  hat,  und  einem  oder 
den  andern  Normalvolamen  gleich  ist,  weist  auf  das  dazu 
gehörige  Salz  hin;  oder:  wenn  F"  =  m ,  oder/  m  oder  m" 
ist,  so  ist  das  untersuchte  Salz  ein  zu  m,  m  oder  V  etc. 
gehöriges. 

2tfBr  Fatl.  Das  Salz  ist  zwar  emfach^  wie  das  bei 
dem  vorhergehenden  Fall  angenommene ;  aber  es  ist  vielleictit 
mit  irgend  einer  andern  nicht  kohlensauren  Materie,  sei  es 
ein  Oxyd,  oder  ein  schwefelsaures  Salz,  salzsaures  Salz  u. 
s.  f.  vermischt j  mit  einem  Wort:  vielleicht  nicht  rein  und 
dieses  ist  es,  was  man  aeroscopisch  erfahren  möchte.  — 
Dieses  ist  nun  leicht,  da  1  Gr.  von  einem  solchen  unreinen 
Salz,  sobald  der  zugemiscbte  Theil  kein  Gas  entwickelnder  ^) 
Körper  ist,  nothwendig  weniger  Gas  liefern  wird,   als  im 

*)  Entwickelte  das  beJgemiBclite  auch  Gas,    so  köonte  p-  -^     , 
«',  «"  u.  s.  f,  werden. 
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reinen,  oder  Normalzustand  and  da  auch  der  Gang  der 
Entwicklung  bei  gleich  starker  Sänre  und  Erhitzung  mehr 
oder  weniger  verlaog^mt  sein  wird;  es  ist  daher  einfache 
Regel:  diesen  Entwicklungsgang  zu  beobachten  und  das  er- 
haltene Gas  von  1  Gr.  des  gemischten  Salzes  mit  seiner 
Normalzahl ,  also\  ^  mit  m  ,  oder  m  oder  m"  etc.  zu  ver- 
gleichen und  das  Salz  in  eben  dem'  Grade  für  gemischt  zu 
erklären,  je  kleiner  J^  als  i»,  m',  tn',  u.  s.  f.  ist;  z.  B.  1 
Gr.  von  einem  Salz,  das  wasserhaltiges  kohlensaures  Ku- 
pferoxyd  sein  soll^  gebe  F"  =  2,0  Grade^  so  ist  kein  Zwei- 
fel, dassy  da  seine  Normalzahl  ==  4,38  ist,  demselben  irgend 
dne  andere  Materie  beigemengt  sein  muss. 

3ter  FWl.)  Das  Salz  ist  einfach  und  unrein ,  wie  bei 
dem  vorigen  Fall;  aber  man  will  genau  wissen,  wie  viel 
von  *dem  reinen  Salz  mit  einer  andern  Materie  gemischt  ist, 
welche  keine  Kohlensäure,  noch  irgend  ein  anderes  Gas 
entwickelt.  — 

Da  auch  hier  vorausgesetzt  wird,  dass  man  wisse,  zu 
welcher  Gattung  und  Art  das  Salz  gehöre,  so  ist  das  erhal- 
tene  Gasvolumen  f^  =  emem  Theil  der  angehörigen  Nor- 
malzahl m  oder  m  oder  m'  etc.,  der  um  so  kleiner  ist,  je 
kleiner  die  in  dem  Salz  enthaltene  Menge  von  reinem  Salz 
ist,  nennt  man  daher  diese  unbekannte  und  näher  zu  be- 

Stimmende  Menge  x,  so  ist  ^  =  jrm  und  daher  jj»  =  _ 

ffi 

und  es  entsteht  die  Regel:  um  den  Gehalt  eines  einfachen 
vermischten  Salzes  an  reinem  Salz  zu  finden,  dividire  man 
das  erhaltene  und  corigirrte  Gasvolumen  durch  die  Normal- 
zahl des  reinen  Salzes;  z.  B.  1  Gr.  von  einem  unreinen 
kohlensauren  Baryt   habe  nur  2,4  Grade  Gas   geliefert   und 

2  4 

es  sei  die  Normalzahl  des  reinen  4,8,  so  ist  x.  =  -r—  = 
I,  d.  h.  das  unreine  Salz  enthält  nur  zur  Hälfte  reinen  koh- 
lensauren Baryt,  oder  nur  50  p.  G.  davon.  Ist  der  Zusatz 
bei  dem  vermischten  Salz  eine  in  der  Salzsäure  unauflösli- 
che und  nach  dem  Gasentwickelungsprocess  laicht  wieder 
zu  sfunmelnde,    oder  in  der  Platinbücbse   zurückbleibende 
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Materie ;  so  hat  man  diese  heransKimehnieD,  zu  trockoen  und 
abzuwägen,  um  sie  ab  Controlie  der  Berechoung  zii  bennm- 
zen;  wäre  z.  B,  die  eingemengle  Materie  bei  kohlensaurem 
Baryt  schwefelsaurer  Baryt  und  hätte  dieser  im  obigen 
Beispiel  genau  0,5  Gr.  nach  seiner.  Herausnahme  und  Trok- 
iien  gewogen,  so  bestätigt  er  die  angegeben«  Rechnung. 
Zumtze.  1 )  Soll  bei  einem  solchen  Salz^  z.  B.  ^inem  Kalk- 
f^fein,  geprüft  werden,  ob  er  einem  andern  z.  B.  einem  vo^ 
VO  p.  C.  kohlensaurem  Kalk  gleich  sei^  so  ist  klar,  da«s 
man  ^  =  x  «»  =  0,7089,5  =  6,65  erhaben  miisste. 
2)  Enthält  ein  gemischtes  Sak  eine  fremde  Materie, 
welche  auch  Kohlensäure  entwickelt  z.  B.  kohlensauren 
Blei  noch  kohlensauren  Kalk ;  so  kann  die  Menge  des  rei- 
nen Salzes  nur  nach  folgender  Regel  ausgeniittelt  werden. 

4ter  Fall).  Das  Sali  ist  aus  2  kohlensauren  Salzen 
zusammengesetzt  (mehrfach),  deren  Oxyde  bekannt  siud  und 
m»  von  aller  fremden  Beimischung;  es  ist  aber  nfcht  be- 
kannt,  in  welchem  Verhältniss  seine  beiderlei  kohlensaur^i 
Verbindungen  in  ihm  vorhanden  sind^  Tielmehr  soll  gdrade 
dieses  Verhältniss  vermittelst  des  Aeroscops  bestimmt  wer- 
den. —  Die  Auflösung  dieser  Aufgabe  ergiebt  sich  im  All- 
gemeinen auf  folgende  Art :'  zur  Untersuchung  des  zusam- 
mengesetzten Salzes  wurde  1  Gr.  genommen, 
die  Qnbekannte  Menge  des  reinen  darin  enthalten  sei  =  je 

die  bekannte  Normalzahl  von  1  Gr.  desselben  aber  =  m 
die  unbekannte  Menge  des  andern  Theils  des  Salzes  =  v 

und  die  bekannte  Normalzahl  dieses  Theils  =  m* 

so  ist  1  Gr.  des  zusammengesetzten  Salzes  =  ^  -f.  ^  u. 
.T-  =  1  —  y> 

r^=xm  +y  niy  da  V  aus  Theilen  von  m  und  wl  besteht, 
oder  V  ==  (1 —  y)  «»  +  y  w, 
z=m  —  y    m  +y  m\ 
d.  h.      =  m  —  y  (m  —     m). 
Also y  {m  —  m)  =  m  —  y 

folglich  y   =  "1  ~  ^>und  da  *  =  1  -  j,  =1-  ülTL^ 
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ifi  —  «   —  «1  +  i^        —m'  +  r' 

X  =  ' -; — 


z.  B.  man   habe  ein  ans  koEIensaurem  Kalk  =  :r  u.  koh- 

leosjMirer  Bittererde  =  y    zasammengesetztes  Mineral  zur 

VotersuchuDg   genommen    und  von  1   6r«   desselben  F'  = 

10^3  Grade  einhalten,' so  ist,  da  hier  i»  =  9,5, und  m=  11,5  ^) 

j     ,                 9,5  —  10,3      —0,8      ;.' 
angenommen  werden kaiin^j^=Qj,  llK^^ZT^  =^®>* 

imd  also  das  Mineml  am  60  p.  C.  kohlensaurem  Kalk  und 
40  p.  C.  k^ensaurer  Bittererde  zusammengesetzt. 

Uebersetzt  man  die  obige  erwiesene  Formel  in  Worte, 
80  heisst  die  Regele  nach  der  man  die  Verhältnisse  der 
kohlensauren  Materien  in  einem  zusammengesetzten  Salz  be- 
stimmen kann,  kurz  also:  um  die. Menge  von  einem  Theile 
des  Salzes  zu  finden  >  suche  man  den  Unterschied  von  dea 
beiden  Theilen  angehörigen  Normalzahlen  und  dividire  die- 
sen Unterschied  in  die  Zahl,  welche  den  Unterschied  an- 
giebt  Ton  der  Normalzahl  des  andern  Salztheiles  und^dem 
cerrigirten  GasToIumen,  das  1  Gr.  des  zusammengesetzten 
Salzes  lieferte. 

Zusätze.  1).  Ist  ein  sonst  einfaches  Salz,, als  z«  B. 
kohlensaures  Bleioxyd  mit  einem  andern  kohlensauren  Salze 
etwa  kohlensaurem  Kalk  (Kreide)  gemengt;  so  entsteht 
mehr  Gas  als  die  Normalzahl  des  reinen  Salzes  angiebt  und 
es  lässt  sich  seiip  Gehalt  an  letzterem  (wie  schon  oben  be- 
merkt worden  ist)  nach  der*  so  eben  gegebenen  Regel  be- 
stimmen; z.  B.  ein  auf  diese  Art  verunreinigtes  Bleiweiss 
habe  von  1  Gr.  K  =  7,5  kohlensaures  Gas  geliefert,   so 


*)  Da  £e  koUeiisaare.  Bittererde  bei  eiiier  solchen  naturlicbeii 
Terbindoiis  ^^^  Zweifel  im  dicbtestea  Zustand  ist ,  »o  ist  die  Nor- 
■lalzaiil  11,5  anzunehmen. 

Joum.  f.  techn,  n.  okon.  Chem.  VI.  1.  4 


Digitized  by 


Google 


iftt>  Mens  JT  und  m  dem  kohbnaaima  Kalk,    so  wie  jf  md 
W  dem  J^ohleiifiaureB  Blei  darin  aagebören,  , 

^'^  ^-?- '-^  »^0,66  oikI  y  ==  g^i^^^^^  g^ 

2)  Würde  ein  ooreinea  Sak  neben  9eiaeni  kohlenaanrai 
$als  eine  Materie  enthalten,  weldie  auch  ein  Gas  liefiBclt, 
und  ifiüre  die  Natur  desselben  bekannt;  ao .  konnte  d« 
Cfehah  eines  sdchen  Salzes  auch  nach  dersdben  Regel  aaiM' 
gemittell  \rerden,  wenn  anders  die  beiden  Gase  sidi  nidit 
beim  Znsionmenkommen  im  Raum  Verminderten;  so  wäre 
z»  B«  die  Regel  anwendbar,  trenn  neben  der  Kohlensaure 
eoeb  Wassersteffgas  (r^n  eieem  be^emengten  Metali),  oder 
Schwefel>;aM(erstoffgas  ( von  einem  betgemengten  Schwer 
felmetall)  aus  dem  Salz  entstünde, 

3)  Wäre  ein  zusammengesetztes  Salz  yon  sonst  her 
kannter  Natur  seiner  Theile  aus  dreierlei  kohlensauren  Sal- 
zen bestehend,  oder  auch  nur  aus  zweierlei,  abepr  mit  einer, 
anderen  Materie  gemengt;  so  könnte  die  obige  Regel  ohae, 
weitere  Bedingungen  nicht  zur  Auflösung  führen« 

4)  Soll  hu  einem  aus  blos  zwei  kohlensauren  Materiea 
bestehenden  Salze  nur  steine  Identität  mit  einem  den  Oxydea 
qnd  den  Verhältnissen  nach  bekannten  Salze  geprüft  wer* 
den;  so  muss  ß^  =  m  '^  if  {m  —  et')  sein;  z«  B.  wena 
ein  vorliegender  Dolomit  einem  der  Apenninnen,  welcher 
65  p*  C.  kohlensauren  Kilk  und  35  kohlensaure  Bittererde 

<  enthält ,  gleich  sein  soll,  so  muss  ^  =  9^  —  0,35  (—2) 
=  9.5  —  0,70  =  10,2  sein. 

5)  Da,  wo  die  Regel  anwendbar  ist,  muss  die  Entwiek* 
lung  des  Gases ,  die  Beobachtung  des  Gasstandes  und  seine 
Correction  mit  der  grössten  Genauigkeit  ausgeführt  werden 
und  uin  so  mehr,  je  weniger  die  Normalzahlen  der  beiden 
Salztheile  Ton  einander  differiren;  sonst  wird  die  Bestim- 
iHuDg  der  Verhältnisse  nicht  blos  um  etwas  Von  der  Wahr- 
heit abweichend,  sondern  wohl  auch  ganz  falsdi.  Daron 
kann  man  sich  bei  obigem  Beispiel,    wo   y  ==  10,3  an- 
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gpäamn^etk  worden  ist,  leicfit  ubeneug^en ,  wenn  man  an  die 
Stell0  des  Decnnals  0^3  den  Decinial  0,7  setzt;  alsdann  wäre 
9,5  -  10,7  __  1,2 
^-d,5-ll,5-"2"="'®® 
imd  ar  =  1,00  —  0,60  =  0^  und  folglich  dfe  Theile 
des  nuftoviieiigesetzter  Salses  00  p.  C.  kohlensaure  B?(f^r- 
eide  UBcl  40  p.  C.  koMeosaifKn  Kalk,  statt  in  dem  um<'e-* 
kehrten  Yerhähniss ,  wenn    F  c=  10,3  ist« 

5ter  Fall).    Das  ^Siaiz  ist  aus  zu»n  lohlensauren  Salzen 

ond  einer  dritten  Materie  znsatamengesetzt,   deren  Menge 

auf  irgend  eine  Art,  wie  di<d  Natnr  jener  beiden  Salze  im 

Gmzmi,  bekannt  iai^^  es  soll  aber  das  Ferhältaiss  von  eben 

diesen  xwtA  kohlensauren   SakBen:  in  dem  Ganzen  beatiatfat 

werden.  -^   Qa  angenommen  ^  ,^  daas  man  die  Meng«  des^ 

jenigea  Theik  des   gana^n    Salzes  kennt,    weleher  keine 

Kefilensauffe  entwiGkeil,  so  |st  klar ,  dass  man  die  Aufgabe 

lesen  wörde^  wenn  nian  zuerst  ^,  welches  von  dem  6e^ 

wicht  der  beiden  kohlensauren  Salze  ==  q  abstammte,    be* 

stmmeii^  danndivdi  di^.  Proportion  q  i  f^====  1#0  :  — .  day 

Gastolumen,  welbhes  lOr.  der  beiden  kohlensauren  Salz^ 
im  reineiir  Zustand  zu  geben  hätte,  äoftfochen  und  anitetzt 
X  und  9  nach  den  Formeln  des  4tt^n  Falls  unter  der  Abän^ 

denme  Ton  K  in  --  ^edme n  un^  also  sf^lzen  f )  wurde 
^  q 

y  =a  m  —  —  nnd  4»  =  w  -^  — . 

^^^-Jr  -.. %. 

m  —  m  ,  «I   —  ^    , 

Da  man  aber  aas  d|en  erhaltenen  Qestimmuog'en  von  x  und 

y  doch  iioch  ihr  relatives  VerhäjtDiss  ( d.  h.  ihr  Verhältniss 

zu  der  beigemischten  Materie)  berechnen  müsste;  so  ^ommt 

9,5  r-  9,833  .  .        0,333  ,  . 
M  wSre  y  »-^ ^    •     -         •«  «-^       =  0,160  •  .  , 

—  iriO»  +  0,^«  1,667         ^  ^^^  ^ 

and  X  SS -^ ^    '  =  '\-^0^99$... 

4* 
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mftn  zu  diesem  ZwedL  anf  ehe  eittfaüliere  Art,  wenn  aaa 
nur  zuerst  q  bestimmt'  =  »r  4*  ^  und  dann  in  den  Formeln 
für  dieselben  ( s.  4ter  Fall )  an  der  Stelle  Ton  m  und  m'  in 
dea  Zählern  die  Grössen  qm  und  qm  setzt.  Denn  da  in 
diesem  Fall  ar  nicht  =1  —  j/^  sondern  =^9  — jß  is^ 
ao  ist  f^  =  xm  +  jjm  s=  qm  —  jfm  +  ym 
=  qm— y^i^m-^m'} 

j  j  u               qm  —  ]^, 
uaü  daher  y  =  -^ p 

—  ^füi+J;. 

mid  jr  = >  ; 

^f»  —  m 

CO  dass  diese  also  die,  Formeln  för  diesen  5ten  Fall  sind 
-  lind  die  Regel  aafgestellt  werden  kann :  um  die  Terhalt- 
nissweise  Menge  der  zusammenzusetzenden  Theile  eine»  sol- 
chen gemischten  Salzes  za  erhalten  ,•  bestimmt  man  durch 
Abzug  des  nicht-kolvleiisanren  Theils  die  Menge  der  koh- 
lensauren Theile  zusammengenommen  vom  Ganzen,  multi' 
plidrt  die  erhaltene  Zahl  {jq)  mit  der  Normalzahl  de^'enigen 
Salztheiles  (m)»  welcher  znnächst  nicht  berechnet  werden 
soll,  sucht  zwischen  ihrem  Produkt  und  dem  oorrigirten 
Gasvolomen  den  Unterschied  und  dividirt  diesen  durch  die 
Differenz  der  den  beiden  Salztheilen  angehörigen  Normal« 
zahlen.  Z.  B«  1  Gr.  von  einem  ans  kohlensaurem  Kalk  und 
kohlensaurer  Bittererde  bestehenden  Salze  enthalte  noch 
0,4  Gr.  beigemischte  nicht  «kohlensaure  Materie 'mid  mein 
habe  von  1^0  —  0,4  =s=  0,6  ein  GasTolumen  f^  ==  5^9  er^ 
halten >.  so  ist  </  :==  0>6  «id  daher, '  wenn  x  den  kohlen- 
sauren Kalk  and  y  die  kohlensaure  .Bittererde  bezeichnei^ 
m  aber  dem  jr  und  m'  dem  y  angehören, 

qm  =i  0,6  .  9,5  und  qm'  =  0,6 .  11,5;  .also 

0,6 . 9,5  —  5,9        5,7  —  5,9       —  0,2      '    , 
^  =    9,5  -  11,5     =      -ä       =  =T  = "' *• 
_j  ^  _~0A- 11,5+5,9     -6^5,9__1,0_^  -  ^. 

*)  Dies««  YerhSltiii«  tob  0,1  :  0,^  ist  =  dun  Terkütinss  tob 
0,166  :  0,833^  welches  aach  der  snerst  angesebeneo  BeKecfanuDg 
f  elnoden  wurde» 
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Fol^ch  bestände  1  Gr.  diese«  Sahes  ans  0,5  Gr.  kohlen- 
laurein  Ra&,  0^1  Gr.  kobleosanrer  Biltererde  und  0,4  Gr. 
ftemdardger  Materieu 

Die  Auflösbarleit  einer  solchen  Aufgabe  hängt,    M^ie 
whon  bemerkt  worden  isC^    von  der  Renntniss  der  Menge 
,der  nicht 'Jcohlenäavr^  Materie  ob  und  es  ergiebtsich  diese 
lachte   wenn  sie  in  der  salzsauren  Flüssigkeit  unaußudich 
ist,  -wie  z.  B:  Kieselerdi»  mit  und  ohne   Tbonerde,    oder 
Schwerspath  ^   und  man  hat  alsdann  nur  den  unaufgelösten 
Rest  nach  der  beendigten    Entwicklung  und  Messung  der 
ILoUeBsaare  genan  herauszoneliaien ,    auf  ein    gewogene» 
VUter  zi  bringMiy  abzuwaschen  und  mit  dem  getrockneten 
Filier  genan  an  wägen.    Ist  aber  die  fremdartige  Materie  in 
der  Probefliissigkeil  oußMich  und    z.  B.    in    Ekenoxyd, 
Manganoxyd,  Gyps,  schweMsaurer  Bittererde  n.  s.  f.   be- 
stehend,    so  musste  die  Menge  davon    bei   einer  andern 
grossem  Pojrtion  des  Salzes  (etwa  beilOQ  Gr;)  Torher  durch 
passende  BeagentieB  bestimmt  und  das  Resultat  dieser  Un- 
tefisuchang  in  die.nachherige  Berechnung  angenommen  werden. 

Zu$aixei,  1)  Hat  man  bei  einem  solchen  vorliegenden 
Salz  nur  seine  Identität  mit  einem  andern  von  bekannter 
Ratnr  za  prüfen,  so  hat  man  sich  um  die  Untersuchung  sei- 
ner iremdartigen  Materie»  mag  sie  unauflöslich  oder  auflös- 
lich  sein,  nicht  zu  bekümmern ,  sondern,  blos  zusehen,  ob 
IT  z=z  qm  —  jf  (an»^^.«.')  ist  Sok  fand  Riapro th  (s, 
CheuMchf  WSrt^ibuch  L  j>.  676)  bei  einem  Dolomit  52 
p.  G.  kohlensauren  Ralk  und  46  p.  C.  kohlensaure  Bitter- 
erde qnd  2  p.  C«  andere  in^  Salzsäure  unaoflöslicbe  Theile ; 
ist  also  irgend  einer  diesem  gleich^  so  muss  1  Gr.  von  ihm^ 
da  alsdann  q  =  0,98  ist,  V  =  0,98..  9,5  —  0,46  (—2) 
=  9^31  +  0,92  =  10,23  geben. 

.  2)  Würde  ein  Salz  dreierlei  koMensanre  Stoffe  enthal- 
ten ,i  z*  B.  kohlensaures  Natron,  kohlensaure  Biltererde  und 
kohlensauren  Kalk;  sa konnte  man  dasselbe  nach  der  glei- 
chen obigen  Formel  fiir  ein  unreines  zweifaches  Salz  unt^r 
der  Bedingung  bestimmen,   dass  man  sich  vorher  das  Ver« 
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hältBifta  yon  einam  Bestanddiefle  desseften  &  B.  roa  iuoh« 
lenBauren  Kalk  (  durch  AuiMung  von  100  Gr.  in  Sahsänre 
und  Niederschlagung  mit  kohleneaurem  Ammoniak)  amge^ 
mitteh  hatte,  darnach  die  Menge  der  beiden  andern  Salze 
.=  q  berechnete  und  zulel^  nach  Abzog  der  Kohlensäore, 
.Helche  der  kohlensaure  Kalk  jene«  |  Gr.  Sahes  zu  liefern 
hätte,  Ton  dem  gesammten  erhaltenen  GasTolumen,  wodurch 
J^  l^eatimmt  wurde,    zufiäcfast  die  kobleiHfauce  Bittererde 

durch  die  Formel  y  =:  * — —7 — r  =    LX  ^  |i  a      ""^^ 

dmin  daa  kohlensaure  Natron  ans  4r  »=  ^  ~  j^  bestinoile. 

Z.  B.  ^  +  j^  +  X  aei  »  1  Gr.  des  Salzes>  «  =  0,2  &. 

kohlensaurem  Kalk  und  daher  j:  +  ^  =  ^  =3=  1,0  — .0,2 

=£  0,8  gefunden  worden,    das  ans  dem  GImhm   erhtftese 

Gas  sei  =  6,05  und  daher«   d«i  0,2  X  9,i  =;%  1>90  iair, 

jr  =  6,95  —  1,90  =  5,05  als  Hos  j^  -4*  y  angdiöi%, 

0,8.3,2  —  5,05   .  oAi         ^ 

so  wäre  y  «=  — 3^^il5       (wenn  m  =  3,2  gesetzt 

wird)  =  1^  =  0,3  mid  x^  q—j,  =  Ofi~  0,3  =0,5. 

3)  Dass  auch  bei  diesem  5ten  Fall,  wie  hei  dem^Aen 
Fall  der  Versuch  mit  grosser  Genauigkeit  iti ;  der  Wfignng 
des  Salzes,  Entwicklung  des  Gases  und  Beobachtung  des 
erhaltenen  Gasvolumens  ausgeföhrt  werden  muss,  .Weliii  er 
auf  ein  richtiges  Resultaft  Inhite  soH,  wird  durch  m  beson« 
deres  Beispiel  utfi  so  weniger  efwiesta  werden  dlfa^fen,  da 
bei  diesem  Fall  die  Zahl  des  eHialtenen  ueautöslicheB  Hie«« 
stes  die  ganze  Zahl  liin  so  mehr  yermindert,  je  grfisaer^ 
dieser  selbst  ist  •  ^ 

4)  Ebenso  wenig  wird  zu  erinnern  nöthigsein^  dass, 
wenn  man  statt  1  Gr.  des  zur  Untersuchung  genommenen 
Salzes  2,  3,  4  lind  überhaupt  eine  grössere  Anzahl  ron 
Granen  =z  n  nimmt ,  die  Formeln  utid  Regeln  der  Bereth« 
nung  gleichfalls  gelten,  sobald  man  das  erhaltene  und  corri-" 
girte  Gasvolumen,  K  noch  vor  der  weitern  Berechnung  di- 
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Kb  •asefluurftr  gesetMen  Regeln  der  Berechnang  bei 
fMadttedenoi.  Aanptfidlen  lassen  inch  nicht  nur  ani  soMisf 
Ssdne,  oder  soMie  Materien  anwenden^  die  irgend  eni 
oder  sin  paar  koUensanre  Sake  der  obigen  TabeUs  entiMd- 
ucb  noeh,  ifie  nun  kieht  sieht,  aof  Sake 
Lt,  dk  iq|;eBd  ek  anderes.  Oxyd»  ak  das  der  Ta^ 
Mbk  sieh  achlksaen,  ak  c.  B.  auf  das  kohl^nsanie  Sil^ 
knuqrf^  Kohalloxydy  Maaganoxyd,  Nickeksyd,  Zinkoxyd 
Sttertkn  v.  s;  f.  Da  aber  ITntiBsuehnngen  tm  solchen 
kflibtensanrni  Snken  seltener  Todkoninieny  so  habe  ich  die 
Angdm  4er  KohlMriInrOl  die  sie  liefern  anUen  nnd 
anek  iRftiklick  fiekm^  aisht  k  das  yerseichaki  der  Andern 
sn%enoninien.  Indessen  lässt  sich  aus  den  sonst  bekannten 
GemktsTerfaältnisseni  der  Thefle  jedes  kohlensauren  Sakes 
das  eamilnmem  seker  Rohknsinre  nach  der  Formel: 
«s^es  2^21  p.  (s.  m.)-  finden,  wenn.  man.  inssen  will, 
wk  viel  Chrnde  Kcdilenirikre  am  12  th.  Aeroscop  1  Gr. 
fw  ekeni  kohlensauren  Sak  geben  soU;  so  enthahea  z.  B. 
I^CIr.  koUeasanres  Stteroxyd  und  1  6r.  kohknsaores  Zink- 
earfd  (1^16  Gr.  und  0^35  Gr.  KohlensXare^  sie  haben  daher 
und  sivnr  jenes  (klft  X  22,21  =  a>55  Grade  ron  Gas  und 
disses  Q3&  X  22>21  ==  7,77  Grade  dessdb^n  zu  Kefem. 

Demzufdge  kann  man  TermiHdst  dieser  Entwicklnngs- 
and  BesikimungStfifeioo  der  Kohlensaure  bei  kohlensauren 
Sdzeiroine  Menge  Ton  Gegmsiänden^  die  in  der-reken 
(Xiwue;  m  der  Mineralogie  und  m  der  Technik  zur  Prii- 
fa^g  Torkommen,  untersnehen  und  nach  den  yerschiedenoi 
Be&ignngen,  die  damit  gegeben  skd,  mehr  oder  weniger 
genau  bestimmen.  So  kann  man  fitr  rein  chemische  Zwecke 
darnach  den  Kohlensänregehak  das  kohlensauren  Cerium« 
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oxydsj  Kobaltoxyds  Manganoxyds ,  Queckailberoxydiik 
Nickeloxyds  I  des  Litliions,  derZirkonerde,  derYtteiV 
der  Glycinerde  aufsochea',  «ilMittlogisdia  ABalysea  v^akeli^ 
lensaurem  Silberoxyd  y  kohlensaareii  Zink«  und  Ropferarten^ 
kohlensanreii  Eisea-  iiod  Maaganstafiea  iiiid  von  den  Tieka 
kobkiisaiiiea  Kalk-  »ad  TalkarteD  ab:  AxrsgomH,  Kxmiep 
Bitterspatb,  Dolomit,  Rosenkalk^  Marmor ^  Mergel  a.  a.  & 
k  Bezug  a«f  ihren  Gehalt  mi  kohlaMaaren  Saken  dacMch« 
aostellea  «nd  auch  bei  Fabrikates ,  als:  bei  dar  Pöttaiaciit/ 
Soda/  Bleiweiss  und  Bei^Uaq  ¥Mi  diesem  Mittel  zut  Bieß* 
'  stiattnong  ihres  Gebalts  md  Werths  GebiBucfc  BMchem  - 

Beispiele  Toa  UnteisachoBgen  liber  Gegeastanda,  JS»  * 
in  die  2  ersten  Categorbn  gehöre»^  sind  bei  Gehgenh<tf  • 
der  Bestina^mtmg  des  kohlensaaraa  Gasas  eiafaGhet  koUeoi« 
saure^  Salze  und  bei  den  Segeln  iiir  yeischiedene  EälM 
gegeben  ^ivorden  nnd  ich  kannte .  daf on  noch  ,  mehneie  *) 
hier  beisetzen^'  ich  wiU  aber  nur  nadi  zum  Sdilasa^  daa 
Verfabnen  und  die  Resirftate  Von  meinen  TJntersndinngen  hei 
einigen  technische  Gegenständen  nnler  BegleitlmgTmi. Be- 
merkungen angeben.   ;  • 

1)  Mergel.  Die  AgroBtanen  bedimen  sich  (wie  lA  adia» 
bei  den  verschiedenen  -  Arten ,  die  Kohlensaure  bei  Sabasi 
zu  bestimmen ,.  bemerkte)  gewöhnlich  zur  WerdischätsMuig 
eines  Kalkmergels  .der  2ienMetbade  indem  sie  die  aus  100  C^*- 
Erde  ausgetriebene  Kohlensäure  abwägen  und  den  Gehall 
an  kohlensaurem  Kaik  darch  das  Verltaltniss  von  44  Tb, 
l^ohlensäure  zulOOTh.  reinen  kohlensanren  Kalk  besttawen. 
Sie  können  aber  auch  vermittelst  ^ines  graduirten  Aeroscoj^ 
und  zwar  .  ohne  ein  Normala^roscop ,  ohne  eine  Platin« 
.%iebbifchse  und  ohne  Oel  und  Erhitaung  d»  salzsaures  Fliis« 
liigkeit  auf  folgende  Art  zum  Zweck,  kommen.    Sie  haben 

*)  Z,  B,  eine  sogenannte  Dolomitart  ans  Tirol  lieferte  mir  yon  1  Gr. 
em  coifgirfes  Gas rolmnen  s=  9^58  sss  der  Normalzahl  d6«  r,  kohlen- 
sauren Kalks ;  «rn  prfirsicbrother  Rosenkalk  gab  F*  =  9,11  und  hintei- 

.  lies  keüien  Rücksiiinii;,  enthielt  »bo  keine  Kieselerde^  sondern  kohlen- 
sanren Kalk  und  kohlensaures  Mangan,   dessen  Normalzahl  iiach  John 

's=  7,66  gesetzt  werden  kann  nnd^^die  auf  23  p.  G<  kohlensaures  Man« 
gan  iiiid  77  p.  C^  kohlessanren  Kalk  fühlt.  . 
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tm  im  6mmk  sehr  reMmt^mt  Msrihw»  ffdOke-^AStmonf 
«m>e  Gra»  Ton  kön^Mi  Kdkstoi»  (StiAcheii  ifw  kM^ 
ittdMn  Maniior)  m  bcioges,  on  diß  FloMigkeit  mit  Rohlgn» 
faive  tu  sättigen ,  hieranf  die  ttberschÖMige  ealwiekehe  Luft 
wieder  zu  entferoen  ud  dann  einen  oder  ein   paar  Gran 
-von  dem  Mergel,    nachdem   sie  diese   ,in  ein  dünnes  Bl^- 
Uattchen  ^)  eingewickelt  ond  das  letztere  an  einigen  Pmik- 
.ten  durchstochen  haben,  in  das  Aeroscop  hinab  zu  schieben. 
Abbald   mrird  sich   aus  dem  Mergel  um  so  mehr  Gas  eat« 
iridcehiy  jfe  reicher  er  an  kohlensaurem  6ehalt  ist;  hat  nun 
nadi  4-  Stunde  ungefähr^   vrährend  M^elcher  Zeit   man  die 
Gssatwicklung  durch  vorsichtiges  Schütteln  des  eingewik- 
kekw  Mergels  befördera  kann^  jene  aufgehört^  so  hat  man, 
mwB  es  bei  einer  solchen  Untersuchung  nicht  um  die  aller- 
geaaneste  Bestimmung  zu  thun  ist,  nur  die  an  dem  Aeroscop 
mhrzonehaienden  Grade  Ton  entstandener  Luft  zu  beobach- 
ten und  die  erhabene  Zahl  ohne  yfeitereCorrection,^*)  aber 
UBter  der  Bedingung,   dass  sie  ron  1  Gr.  des  Mergels  her-* 
itthrt  (denn  bei  2  oder  3  6n  müsste  sie  vorher  durch  diese 
Zahlen  di^^dirt  werden )  duteh  die  NormalzaHl  des  kohlen- 
twen  Kalks  =  9,5  2;u  dividirjen,  um  zu  'finden,   wie   viel 
l Gr. des  untersuchten  Mergels   enthält,   oder,  wenn  Inas 
iSf^ch  seinen  Gehalt  nach^  p.  C.  wissen  will ,  jene  Zahl 
im  erhaltenen  Gasvolnmens   mit  100.  zu  multipliciren  und 
im  Produkt  davon  durch  9,5  iZn  dividiren;  z.  B.  man  habe 
von  I  Gr.  Meißel  genau  1,4  Grade  am  12theiligen  Aeroscop 
erhalten  9    so  würde  ^   wenn  man  dieses  Gasvolumen  nicht 

1  4  ><  100 

corrigirte ,  dasselbe  auf  einen  Gebalt  =s  ■  ^  ^^ =  14,7 

p.  C.  kohlensauren  Kalk  führen  ^  während  man  bei  eiiier 

*).In  kalter  Terduanteir  SaBesaiire  xerwtit  siob  das  Blei  nicht  Vutd 
et  entWäiidt  nch  daher  auch  dorch  d*saeU>e  kein  fremdartige«  Gas, 

**\  Will  man  ohne  Normalaeroscop  eine  Correctioo  des  GasYOla- 
mens   Tomehmen ,    so  wirft  man   noch  nnmittelbar  vor  dem  Mergel 
citt  Stikkchen  Marmor  x=.  l  Gr*  im  &m  Aei«»cop,  misst  das  erhal- 
.    m  ■        ^  .  m  ^ 

tene  Gasvolitnieit  ^^^  V^  nnri  setst  die  Proportion:   Vi%i^=iViVy 
X    B.  10  :  9,5  —  M  t  *-33. 
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, *)   tm  4am  OrnnbmMt  1^3  «mi  Gehalt 

^  1,33  ><  100  _  1^  htkSme.    Melinre  vetglefehettd« 

Vennche  mit  dmelbeii  Art  Mergel  nach  sehr  TenchiedeBOi 
Methoden,  ab  Sättigung  durdi  eine  Säure,  Wägung  der 
ausgetriebenen,  KohlenBänre,  Wägung  dee  ausgeso^nen  und 
getrockneten  salzsaurea  Kalks  und .  Wiedenrerwandluag  in 
kohlensauren  Kalk>  haben  mich  überzeugt^  dass  man. auf 
'jütaem  Weg  ebenso  sicher  und  schneller  xum  Zweck,  go« 
langt >  ak  durch  die  andern  Mittel;  so  schwebte,  qm  nur 
eu  Beispiel  anzuführen  die  Difiereni  der  Resultate  bei  obi« 
gern  Mergel  nach  den  genannten  yersdiiedenen  Methoden 
inur  xwischen  13  —  15  p.  C.  Kalkgehalt« 

2)  Pottasche.  Die  Bestandtheile  dieses  Fabrikats  mä 
bekanntlich  9  ausser  den  in  Wasser  unauflöslichen  TheOen, 
kohlensaures,  sdiwefelsaures  nnd  salzsaures  Kali  und  es  ist 
der  Gehalt  dieses  Produkts  der  Verbrennung  und  Calcina- 
lion  an  kohlensaurem  Kali  theib  nach  den  dazu  genommCN 
nen  Pflanzen  und  ihrer  Gegend ,  theils  nach  der  Behand- 
lungsart derselben  sehrversdiieden,  nicht  zu  gedenken,  dass 
aich  in  diesen  Handelsartikel  audi  hier  und  da  geflissentlich 
fremdartiges  einmischen  kann.  Vauquelin  zufolge  fällt 
der  Gehalt  der  yerschiedenen  Sorten  an  reinem  nicht  koh- 
lensaurem Kali  zwischen  ^^^V  ^^  iW?  ^^  Ganzen,  oder 
sie  enthalten  ^^)  wenigstens  über  50  p,  C.  reines  kohlen- 


*)  BMßaVwßtm  ikh  des  «Bgef&brtSB  CoCTeedoBsmitteli ;    so  erhSIt 
am  den  Kalkgeliall  nach  p«  G«  — mhieBMir  «as  K  dndi  die  Foc- 


49m  n9,S^=e:  Vi  Pwmali^iiWisszPix; 

sbo  ist  9,S  :  lOD  =  ",  ^^    :  x;  fn^licb  jr  =  ^ — ST"* 

**}  Denn  nadi  dem  VvtkOtei«  ren  68  Kdi  m  82  K«UeMiiire 
fodern  444  Th.  reines  Ksli  208  Kohlenstare,   also  müssteii  in  der 
geringstea  8oke  unter   1152  Tk,  des   Garnen  444  «f*  208  s:=  9$2 ' 
kolilensanres  KaU  3=  56  p«  C.  eathalien  sein; 
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Barnes  K$ll  leb  baWnpi  hier  Ho^  «mt  Serto  y^p  eaM- 
anrfer  Potasche  yenpitlikt  meinea  Aenn^  Hiiltiiiidif» 
können.  Sie  besUmj  ans  weisslicfuteii  ond  grauen  Stäck'- 
chea^  «nd  löste  eich  in  der  verdiianten  Salzsäare  i>eiai  Ko- 
dien  leicht  und  ehne  eidiibarea  Ruckstand  wd ;  damit  aber 
das  hei  der  EntwieUnng  eii^etaugte  Gas  -wieder  Ttdlkom- 
men  ausgetrieben  wurde  ^  musste  sie  stark  auiigekocht  wer- 
den; alsdann  bekam  itbTon  16r.  mm  GflivehMsen  IT  ==£  5w3i 
und  es  enthielt  «ko  id^ise  Serte,  weam  aMm  die  Zahl  6,ft^ 
akÜfoimidzaU  für  hasi«ih  kohknsanres  |LaIi  anaimmti  nabh 

ier  Fermel  (TT.  3ter  FaU)  ^  =  -  =  ^  =  0,80  Gr. 

eder  M  p.  a  kohlensaaNS  Kall  Znr  Veigleiehnng  diesea 
ficMhata  nuü  deai  Aaraltat  nach  ehier  imdem  Methode  (der 
Ifethode  imt  fSätdgahg  Mt  einer  Sltare  rm  betfdnwter  Slär« 
fce)  widwn  ich  eine  rerdüante  Salpetenäure^  wevon  lOOGr^ 
genau  aO  «c  treeknes  basisch  -koUensaores  Kali  sättigten 
«nd  kam  bei  sfarem  Gebraueb  auf  einen  sehr  wenig  abwei« 
dienden  Gdhak  ^nacb  p«)  C.>  indem  mkh  die  Hechnung  ^) 
anf  80^4  pu  €.  fiihrte«  Maa  kam  tia»,  weni^  m  einem  hhm 
um  Jen  Oehaltdes  kehlensanrep  K,alis  bei  einer  rohen Fot- 
i|ad>e  zu  thun  isl^  denselben  yeraiittelsl  einher  Grane  ae» 
loscopisdi  finden  und  man  hat  nur  dabei  für  eine  yollslav» 
dige  Austreibnng  der  während  das  Prooesses  absoibirten 
KoUensäure  zu  sorgen. 

.3)  Soda^  Dieses  Fabfikat  ist  aedi  ausalnniengesetistet 
als  die  caldnjrte  Potasehe  und  kann,  nach  neuem  Untersu- 
dinngen  versdbiedener  Sorten ,  ausser  yenrchiedenen  unauf- 
löaiidhan  Oxydmi  and  Saken ,  wobei  kein  Natron  au  Gnmda 
liegt,  nicht  Mos  kohlensaures  Natroki  sondern  audi  andere 
-anlwickdade   VeriKndnngen^    alss  sohwiliichlsaures. 


«}  Bd  «1mm  Tewieh  miielile,  M  n^ei  VtfoaieB  der  SIho 
=  43  Gr.  mit  10  Volamea  Wasser  und  bianchte  Ton  dieser  12  Vo- 
lomeii  Blischimg  7,5  Volamea  xor  SStd^ng  Ton  10  Or.  der  Pot« 
asche;  ioli  setote  daher  folgende  Pkoportioii: 

a)  12  J^  :  7,6  f^=rr  4,3  Gr.  :  26,83  Gr;  h)  100  Gr.  Sfiore  süt- 
tigea  30  Gr.  kohlensanres  KaU^  also  26,83  Gr.  8,04«  c)  10  Pol- 
asche :  8>04  Or.  kohlensanres  KaÜ  =3  100  :  80,4. 
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imtersdiwefiichtsaares  and  geschwefeltes  Natron  enthalten. 
Dadorch  wird  nnn  aUerdings  die  Bestimmung  des  Gehalls 
an  kohlensaurem  Natron  9  wenn  sie  nicht  umständlich  sein 
»oD,  naeh  irgend  einer  Methode,  wo  nicht  upmöfflich^  doch 
wenigstens  sehr  erschwert«  Indessen  finden  sich  jene,  Be- 
standtheile  nicht  bei  allen  Socten  und  insbesondere  nicht  bei 
den  neuem  mehr  reinen  Arten  und  man  kann  daher  in  die- 
seoi  Fall ,  wenn  die  vorlaufigen  Proben  kein  schwefiicht- 
aaures  und  bjdrothionsanres  Gas  liefin»,  auch  die  aerosoo« 
pisdie  Methode^  wie  die  der  Sättigung,  anwenden.  So 
habe  ich  ein^  hksige  bräunlicbgraue  und  allerdings  unrein 
aussehende  Sorte  von  Soda ,  nachdem  ich  mich  vorher  über;« 
jseugt  halle,  d(|is  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Salpeler«* 
saure  keine  andere  als  Ues  Kohlensäuie  enstrieben,  theib 
in  metnem  Aerosoop,  Aeib  docch  Sätt^ng  ak  .der  b« 
ider  Pettasehanprobe  angefälvtett  Salpeleitänre,  «ntefsncht 
^  ud  nach  jener-  Methode  |6  p.  C«  l^oUeasaores^  wasserfireraa 
\DIatroa  und  naeh  dieser.  .*)  15,3  p.  C»  gefunden,  was  mm 
eine  iMfievenz  von  0,7  .p.  6»  ist.  Eine  andere  krjstaHisirte 
üassei&h  sehr  rein  aHsseheDde  Sorte  gab  mit  dem  Aeroscop 

V  :=  '0,4S  und  daher  an  Gehalt  Ton  reinem  kohlensauren 
wassei^fireiem  Natron  0>14^.  oder  14  p,  G.>  während  eiie 
Behandlung  derselben  Soda  mit  Salpetersäm'e  auf  13,8  p.C* 
Ahrte.  Die  erstere  Sorte  untersuchte  ich  m  Ansehung Jhres 
Rückstandes  nich$  näher ^  letztere  aber,  die  keinen  nnauf^ 
löslichen  Rückstand  gab^  enthtejt  neben  ihrem  kiystdlisirtea 

kohlensauren   Natron   (=      ^^L — .  =  21,5  p«  C)  noch 

«c&wefelsaoies  Natron^  was  Folge  seiner  Bereitungsart  am 
Lesern  Sek  ist. 

,  3)  Blemtiu^  — •-  Das»  selbst-das  sogenannte  ehemiseh^ 
reine  Bleiweiss  der  Officinen  nicht  ganz  rein  ist ,  erhellt  aus 
dem  (bei  HI.  7.)   frtäier  erwähnten  Versuch  mit  solchem^ 


*)  100  Gr«  dieser  Sal^efersfinre  «Jittigteir  i9  Gh  kohlensaiire» 
Natron  mift  m  lÖ  Gr.  der  Sod»  brauchte  ich  2^25  Tolmnett  ( der 
Salpeteriaure  ml«  Wasser;,  oder  8^,06  Gr.  jeder  SSore  ,  welche  (nach 
den  Vers,  tob  fOO :  19)  1,53  Gr.  kohlensaitrefl  Natron  sSttig^ra. 
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mdefli  3  Gr.  des  Sakes  0,1  Crr,  snSflkKeflseii  und  1  Gr. 
F^  =  ^  =   3,433  Grade  lieferte,    folglich  wenn  die 

Normalzahl  ,des    koUensaiireii  Bleis  =  3,65  ist,    dieses 

3  433 
Bleiweiss  --^  =t=  0,94  Gr.   enthält,    oder  nur  Ö4  p.  0. 

Gehalt  hat.  Andere  Sorten ,  die  nicht  den  Titel  von  che« 
Misch  reinem  Bleiweiss  fahrten,  als  z.  B,  das  Cremnitzer 
und  inländische  hinterliesen  noch  mehr  unaufgelösten  Rück- 
stand, der  Schwerspath  war,  und  gaben  aus  .1  Gr.  jenes 
2,55  und  diese  2,0  jiess  0,7  Grade  Kohlensäure  ^  so  dass 
ihr  Procentgehalt  =  70 ,  55  und  19  war.  Sorten ,  welche 
Kalk,  oder  Kreidä  enthiehen,  kamen  mir  nicht  vor;  wenn 
d&r  solche  vorkommen  und  dieselben  nur  aus  kohleüsaurem 
Bleioxyd  und  kohlensaurem  Kalk  oder  aus  diesen  beiden 
Salzen  und  Schwerspath  bestehen,  so  sieht  man  leicht  ein, 
dass  sie  mehr  Kohlensäure  liefern  werden,  als  die  Normal- 
zahl des  kohlensauren  Bleis  (3,65)  angiebt,  und  dass  die 
erstere  Sorte  nach  der  Regel  des  4ten  Falls  (IV.\  Die 
zweite  aber  nach  der  Regel  des  5ten  Falls  untersucht  wer- 
den nrass.  Wurde  endh'ch  irgend  eine  Sorte  Gjps^  allein 
oder  mit  andern  fremdartigen  Materien^  enthalten;  so  könnte^ 
da  sich  der  Gyps  in  der  Salzsäure  auflöst,  ^ine  solche  Sorte 
nur  alsdann  aeroscopisch  bestimmt  werden,  wenn  man  die 
Menge  des  Gypses  auf  irgend  eine  Art  (z.  B.  durch  salz- 
sauren Baryt )  ausgemittelt  hatte  und  hierauf  diesen  Inhalt 
in  Abrechnung  brächte.  ' 

4)  Bergblau  (Mineralblau),  In  die  Bereitung  dieses 
Farbestofls  geht  bekanntlich  Kalk  ein,  und  es  entsteht  eine 
Verbindung  von  kohlensaurem  Kupferoxyd  mit  koblensau^m 
Kalk;    das  Mineralblau  kann   daher  nach  dfr   Regel  des . 

4ten  Falls    (y  =  J  untersucht  werden.    So  fand 

V  ■  m  —  I»  / 

ich  bei  einer  hier  käuflichen  Sorte,  die  ziemlich  stark  auf- 
brauste und  sidi  in  der  Salzsäure  vollkommen  auflöste, 
K  =  5,59  Grade  von  I  Gr.  und  also  ^,  oder  ihr  kohlen- 
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saores  Kopf«  =.  J^^^  =  |S  =  "''*  *'*  "^ 
ako  ihren  koMensauren  Kalk  =  0,24  6r^.  y  oder  sie  eathielt 
76  p.  C.  Tom  eieleni  «ad  24  p«  0«  todi  letäem  Sah.  *) 

bt  «Mm  TeoudaMtf  irgsepd  eio^  ton  den  oiiigea  6e-r 
genständen  unter  versjchiedenen  Variationen  seines  Gehalts 
öfters  «itersttdien  zn  müssMi  und  daher  geneigt,  nach  ge* 
achdiener  Prifiiag  mit  dem  Acfroscop  seinen'  Gektdt  oMe 
weitere  Beteehmmg  aue  der  blasen  SScM  des  erhaltenen 
Buwolmnens  hemfheäen  zn  wötten^  so  kann  man  sieh  n 
adchem  Gebrauch  leidit  Tabellen  machen ,  wdche  den  Ge- 
bält  eines  sokhen  Sahes  nach  p.  C.  aus  dem  GasToInmea 
angeben^  indem  man  nur  die  verlangte  p.  C.  mit  der  Nor» 
malzahl  des  Salzes  multipKcirt  und  das  Produkt  durch  100' 
dividirty  um  die  Zahl  des  entsprechenden  Gasvohimens'm 
bekommen;  z.  B.  mi^  wolle  sich  eine  solche  Tabelle  (Sir 
Pottascheprfifungen  constmiren  und  zwar  nur  von  je  10  zu 
10  p.  C.  Gehalt;  so  ist  100  :  6,6  (Normalzahl  des  kohlea- 
sauren  ^ali's)  =  90 :  f^  (Gesuchtes  Gasvolumen),  also 

iib«rh|»iptliierf^:=r  ^??^^^,  wenn  P  die  p.C.beneioh. 

net^  und  man  bekSme  durch  diese  Formel  für  90».  80,  70, 
60,  SO  p.  C.  etc.  die  Volumina  5,94,  5,28,  4,62/  3,96 
3,30  etc.  so  dasSy  wenn  bei  einem  Versuch  mit  1  Gr.  von 
mner  Sorte  Föttasche  z.  B^  ein  corrigirtes  GasTohimen  = 
3|90  erhalten  würde,  man  sogleich  daraus  seinen  Gehalt  von 
beinahe  60  p.  C«  kohlensaurem  Kali  sehliessen  konnte« 


*)  Pelletier  tuad  bei  einer  SoHe  50  p,  G.  Knpferoxjdj   dai 
50  4-  13  03  63  p.  <?•  koUwaarem  KMpt9f9wy4  «itspticbt. 
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Auf   fvelche   fFeiae    in    den    Oeeonomien^ 

ohne  grosse   Mühe  und  Kosten^    eine  he* 

ir ächtlicht  ^enge  Ammoniaismlze  gemon* 

nen  werden  iSnnen. 

TomDr,  €•  Sf&kkgxl  in  Götting^en* 


Ml  babe   in  diesem  Jpumale  die  I^mduwdhe  ecboB 
»eiligere  Male  auf  die  ecstaunlicben  Wurkungien,  nvlcbe  die 
Alictalofihaltigen  Köi^r  aU  Dtingungpait^l  Sassem^   auf^. 
merkßs^  gemacht  ond  rieth  deshalb  aage^egendiohnt,  nichti 
so  unterlagen,  was  dazu  dienen  köDoe^    'um  yen  dtesen^ 
Körpern  so  viel ,  als  nur  immer  möglich  su  «rbalten.     AM 
dieser  Gelegenheit  bemerkte  ich  amih:    ich  habe  die   Eni« 
deckong  gemacht ,  wie  in  den  Oec^oomien,   ausser  den  ge*:. 
wöhnlidi  erhalteuen  stickstofihaltigen  ELÖrpem»    noch   ein- 
andere  >   bisher  gämiich  verloren  gegangener  ^)  stiekstdi« 
haltiger  Körper  >   aiif  eine  sehr  leichte   und  wenig  Koileä 
teniraacbende  Weise  gewonnen   werden  könnOf  -*<-    Vid- 
leicht  ist  diese  Bemerkung  unbeachtet  geblieben»  yjdUeidit 
hat  sie  aber  auch  einiges  Interesse  erweckt;  dem  sm  indes-^ 
sen  vm  ihm  woUb:    ich  selbst  halte  meine  Eatdaekungy 
ohne  sie  jedoch  zu  nberschäizen  y    fiir  vicbtig;  genug ,    un* 
die  Animerl^amkeit  der  Landwirtbf  darauf  mi  rjobteiu  Da-* 
■ut  »an  darüber  iprtbetten  könne  ^    sei  es.  mir  erbmbt  sie 
hier  mitzntheilen.    Uebrigens  hätte  ich  mir  auf  meine  Ent«: 
deckung^  in  irgend  einem  Staate,  v^o  mau  sehr  I^eitwil« 
Ug  ist^  neue  l^rfindungen  und  Verdienste  gebührend  zu  be« 
Icdmen,  z.  B.  im  nreilssisdien ,  wohl  ein  Patent  geben  las^ 


*)FreiHdi  gebt,  wenn  man  wiU,  nicbfs  |n  der  Natur  verloren; 
denn  auch  das  sieh  TerlMicbtigende  koraint  mit  dem  Thaa  and  Reges 
wieder  zur  Erde,  oder  wird  you  dieser  aUmjhlig  wied»  angezogen  : 
aber  wo?  — 
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gen  köttseni   da  es  indeMea  aeiiie  YorhäliBisse  nicht. ge- 
stattet  haben  ivfirden,  Vortheil  dafam  tu  aeheo,  so  mache 
ich  sie  zum  Gemeingute  uud  wim3che  um  nichts  mehr ,    als 
dass  Andere  recht  vielen,  Nutzen  daraus  ziehp  mögen.  Aher  . 
hierbei  dringt  sich  mir  die  Frage  auf:  wird  dieses  auch  der 
Fall  sein?  —  Mit  Recht  darf  man  daran  zweifeln^  denn  die ' 
Deotoehen  iiberlassMi  die  Aosfiifaning»  selbst  ihrer  wichtigsten  : 
Erfindungen^  imm^  denAosIän^ra^  weshalb  diese  denn  auch  | 
gewöhnlich  glauben^  dass  die  Deutschen  aswar  viele  Kenntnisse  i ; 
besässen,  aber  davon  die  Anwendung  nicht  verständen.  Wenn 
man  nun  auch  das  Letztere  nicht  zugeben  kann,  so  muss  man  ,  i 
dach  eingestehen  I  dass  viele  DeMiohei   statt  zu  handeln,   ^ 
sieh  lieber  leeren  Speculationen  überlassen  und  dass  es  ehern*  ] 
so  vielen  schon  genagt »    ihre  Kenntnisse   täglich  mit  ein^ 
Paar  jämmerlichen  Brocken  vermehrt  zu  haben.    Aber  no<A^ 
sAehr:  es  giebt  unter  uns  leider  anch  sehr  viele,   die,    ai»-> 
Ftircht  etwas  zu  verlieren)  nkht  den  Muih  haben,  von  ihren  ] 
henüchenKenntnissen  irgend  eine  Anwendung  zu  machen!  —  j 
Zu  diesen  allen  glaube  ich  nicht  zu  gehören,  denn  ich  habe:,|| 
es  schon  mehrere  Male  in  meinem  Leben   durch  ilie  That  j 
bewiesett,    dass    mein  Hauptbestreben  dahin    geht,    unser' i 
Wissen  aufs  practiscbe  Leben  anznwenden;  ich  habe  hier-* 
bei  schon  mehrere   Male  bedeutende  Opter  gebracht,  ytt»' 
lern   mein    Eifer    ist  dadurch   nicht   erkdtet,     im  Gegen- 
theil,    je    mehr   ich   wahrnehme,     weldi    ein  unermesa- 
lieh  grosses  Feld  sich  uns  in  den  Künsten  und  Gewerbett'^ 
nodi  zur  Bearbeitung  darbietet ,    desto  grösser  wird  auebr^ 
dieser  Eifer.  '»—Man  verzmhe  mir  diese  AbschweiGtoog^' 
denn   woven  das  Herz/yoll  ist,    dessen  geht  der  Mund^  i 
ober!  —  '  -| 

Mein  Veriabreii,  in  den  Oeconomien  eine  Menge  stkk-«  \ 
stofflialdger  Körper  zu   gewinnen,    ist  höchst  einfach,    es^ 
grumdH  mh   nämlich  auf  die  Eigenschaft   der  flüssigen- 
Säuren^  das  Ammoniak  anzuziehen t  sobald  es  sich  ah  Gas  \ 
in  ihrer  Nähe  befindet.     Ich  giesse  zu  dem  Ende  in  flache   ' 
Gefasse   sehr  verdünnte  Säuren  y    stelle  sie  in  "Viehställe, 
ersetze  das  verdunstete  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  durch  neues. 
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SheOaue  a»letzt  die  Eliissvriceireii  ^  w«im  sie  Dicht  mehr 
«mer  leagiren^  der  freiwiUigeii  Yerdanstmig  und  erhebe 
auf  diese  Weite,  in  fester  Gestalt,  den  aufgesteUteii  Säuren 
.eatqpi^hende  4-nuB0iiiaksaI;ee. 

Der  .erste  Yersucb,  welchen  ich  ia  dieser  Hinsicht 
aastelite,  übertraf  |Mlfas(  nieine  Erwartungen ,  denn  ich  er- 
Uelt  binnen  14  Tagen,  auf  awei  Tellern,  die  icb  mit  verw 
iaimter  Snlzsänre,  in  einen  Stall,  worin  sich  sechs  Pferde 
Mmden,  gesitellt  hatte,  scb<m  emige  Loth  Salmiak,  — 

Unbegreiflich  ist  es  wirklich,  wannn  man  anf  diene 
Weise  nicht  schon  längst  Anun^niaksahe  «i  gewinnen  snchte^ 
da  man  doch  schon  langsr  die  Kgenschaft  der  Sänren,  das 
Axmomsk^9B  *)  ammziehen,  huinie  mid  nmn  auch  sdicli 
eben  so  lange  wusste,  dass  in  YiehstäUeit,  §o  wie  an  vior 
lea  udem  Orten,  wo  Verwesungsproeeise  stickstofihalt^ 
KStper  Torgeboi,  Ae  Luft  stets  mit  vielen  Ammomakdan- 
sten  gesdiwängert  sei!  Aber  geht  es  uiclit  immer  so?  über- 
sebea  wir  nicht  immer  das  menf,  was  onsam  näclisten 
Bisgtri  — 

Ich  habe  memo  Versuche  bisher  zwar  nur  in  einem 
Pfadestalle  yorgenommen^  aber  es  leidet  kernen  Zweifd, 
dass  man  nodi  günstigere  Resultate  in  SchafirtäUen  erhalten 
wild,  weil  sich  in  diesen  noch  niehr  Ammoniak  bildet) 
"wiesich  denn  iibeirbattpt  an  allen  Orten /wo  FäuTongspro- 
cesse  Torgehen,  sowohl  auf  dem  Lande^  als  in  den  Städ- 
te»,  X.  B.  in  der  Nähe  Ton  Kloaken ,  durch  Hinstellung 

Tim  flüssigen  Säuren ,  Anfmoniaksalze  gewinnen  lassen.  

Wendet  man. hierbei  ^ahssäurer  an ,  so  muss  diese,  wegen 
ihrer  Vlüchti^eit  und  wegen  iblr^  grossen  Bestrebeos,  dem 
Anmioniak  ausserhalb  ihrer  Lltenng  schon  endogen  an 
kommen  (wobei  natnrlidr  viel  Salmiak  verloren  gehen  wiip- 
de)  stet» in  sehr  yerdünntem Zustande  eriialten  werden;  auch 
ist  dieses'  um  so  erfordmrlicher,  als  durdi"  i4ele  in  der  StaU- 
h^  enflialtene  salzsaure  Dämpfe,  der  Gesundheit  der  Thiere 
leidit  Nachth^il  erwachse  könnte. 

*)  AxLtL  das  kohleisaiire  Ammoiiiak  inird,  wenn  es  Terdnostet, 
T«B  den  aüfgesteUten  SSoten  angezogen*  i— '  ^ 

^mitt.  f.  teeha,  v.  Skon,  Cliem.  VI.  1.  5  < 
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Bei  Anwendung  vm  SdiwdUsäure  ist  der  W«MMi» 
säte  in  dti  Folg«  weniger  nöchig^  weil  «e  tidi  mM 
(dnrch  Wasseraoziehintg  ans  der  Luft)  in  gcnuK««!  refu 
diiimteni  Zustande  erhält«  Gebrattdit  man  dagegen  ?# 
diinnte.SalpetersSnre,  so  ninss  gleicIiftUs  das  yerdansM 
Wa«er  aft  (  wenigstens  alk  3  Ms  4  Tage)  enetat  weeM| 
indem  man  sonst  nicht  nnr  vid  Salpeieisanrey  sandera  ssd| 
^iel  salpetersanres  Anmoniak  veiUert.  — •  Dia  sfark»  WA, 
dünnaog  der  angewendeten  Sänrai  nut  Wasser  ist- all 
andi  hoch  in  anderer  Hinsidkt  wicht^t  wann  ntelicli  l| 
den  FMsssigkeiian  schon  Ammottiaksalso  entsUndtn  iii| 
und*  erstere  sidi  dorck  fraawiU%e  Verdunsfting  laa  aaf  ^'M 
gewissen  Grad  coneeiittirt  haben  ^ao  eaaitehl  an  ihrer  Ohl^ 
ftche  auf  einmal  eine  Safashaot,  welehe  dann  rerMalrfl 
dass  die  nodi  in  den.  Fttaiigkeiti^n  vnrbandenen  üdmi 
Ten ,  sich  ans^  der  Umgebung  völlig  -  mit . 


Hat  man  die  in  den  Ställen  angebraditen,  SiiiireQ  i 
gehörig  Yerdünnt,  so  sieht  man  die  Lu(t,  in  der  Näli^,< 
Gefasse^  fortwälirend  mit  weissen  Dämpfen  (/ 
zen  )  a^gedillt.  Gäuslich  wird  freilich  der  Verd^putsagli 
$äuren,  durch  Wasserzttsatz>  nicht  gewehrt  und 
bilden  sich  auch  immer  etwaa  Ammoniaksalze  in  der. 
oberhalb  der  Flüssigkmten;  damit  aber  auch  diese  sa  ^ 
kommen ,  wird  es  aweckmässig  sein »  oberhalb  der  6«^ 
trichterförmige  leinene  Hauben  anmibr&igen ,  dannt  sich,  m 
Ammoniaksalze  m  diesen  ablf^ern  und  in  der  Fa^  ^ 
durch  Abklqifen  gewonnen  werden  können.  Gesetzt  9«^ 
auch>  die  in  der  Luft  entstandenen.  Ammoniaksalze  lsg^#j 
aich  nicht  in  der  Haube  Jab ,  sondern  zögen  zum  Theü  irf^ 
ter  forty  so  werden  sie  sich  dinch  bald  darauf  an  ^ 
Wände,  oder  unter  den  Boden  des  Stalles  absefzeOf  v#j 
welchem  sie,  nut  Besen  abgekelirt,  dann  unter  den  Sfjfi 
kommen  werden.  Zöge  man  mit  verdünnten  Säuren  ai^j 
feuchtete,  lange,  breite  und  grobe  leinene  Tücher  uaterli*! 
des  Bodens  her^  so  würde  das  Ammoniak  aus  der  L«» 
fast  augenblicklich  verschwmd^n  und  Um  ^Üinaiet  Wurde 
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•nf-efiillt  Mh«     Di«  Kette  eicii 
•Tl  Mtdeifaeleiir  wenn  m  rieht  tt  Tiel  MRbe  maehte. 

Minft  Jte  AiiiüMilrwIin»  wilebe  mm'  s«  gewtmett 
'tekty  riieMBinh'ieiii  müii >  ao  laAMea  ihatiitiieb  auch  die- 
miadi  ferne  Säareü  angewendet 'urerdeii,  und  auteerJem 
ivU  «m  soch  dnei  gewike^  Vemohtteigen  den  Staub  Ton 
dea  Oefijwnn  aMiälle»  «Humin.  Bei  der  Btz0tignng  ton 
•flhiMiebaiireni  Ammovhky  wird  dch 
^  danb  Anmhn^'der  et^nieeben  Ansfliney  anek 
ireUeMw^eMgaanaes,  eultonreg  und' MMnanres  Anind«» 
«ak  in  der  FiissiglEeit  baden. 

2»  CeiriHinng  tm  ebüil  Pfind  Slalniak 
Hm  cioneeMmle  SabUhmetforderficIi  «ein;  n 
Hnd'MdpeimaiiMai  Anmotafirii  weiden  a§  Lodi  concen- 
iBrte  SalpetttBäMe'^gidi&N»;  zv  einem  Pfond  echwefebao- 
m  AttflBeniak^Sft  Ledinrnfcentrirt«  l^bwefelsSure  und 'zu 
ehern  Pfand  ese^saureni  Anmötiiak  TieHeicht  2  —  2^  Pid.  ' 
Hoiaeaiig.    Der  Preia  aller  dieeer  Säuren  steht   hierbei  in 
oaera  aelir  gunal^en  Verbältniese  au  deai  Preis<»  ihrer  Ver- 
iUiaigeii  mit  Ammoniak  | .  so  kostet  s.  B.  in  den  chemi- 
SBben  Fabriken  1  Prd.  Salpetersiare  20  Groschen  und  1  Pfd. 
ttaes  salpetenaores  Ammoniak  2  Thir.  12  Grosohen.     Da 
oA  indessen  £e  Landwirthe  nieht  mit  der  Reinigung  der 
gswomieiien  Ammoniaksalze ,  nm  sie  zu  yeikanfen,  berassen 
koBBen»  so  werden  sie  am  besten  ^aran  thun»    die  wohl* 
fausten   Sauren  zur  Anflangnng  des  Ammoniaks  anzuwen- 
den und  die  erhahenen  Ammoniaksalze  dann  nur  als  Diin« 
gangsouttel  zu  benutzen*  -~    Schwefelsäure,  SaksSnre  und 
Hdzessig  werden  hierzu  am  geeignetsten  sein.    Zu  ökono« 
wehen  Zw^ken  hal  man  dann  auch  nicht  nöthig  die  Ver» 
dsnstung  der  Flüssigkeiten,  um  dadurch  die  Ammoniaksalze 
iaiest^  Gestalt  zu  erhalten,  abzuwarten^  sondern  sie  kön* 
,  Ben,  sobald  die  Säuren  durch  Ammoniakanziehong  gesättigt 
sbd,    was  sich  leicht  durch  Lakmuspapier  erkennen  lässt, 
ZOT  Janche  oder  Gülle  gegossen  |ind  mit  dieser  dann  auf  die 
Felder   gelabren  werden.  . —   Sollten  die   Ammoniaksalz- 
losungen nodi  etwas  sauer  Keagiren^    so  wird  es  nöthig 

5*    • 
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aeiii,  so  vieli  aher  0mA  niohi  tmir,  tMnmtm  odbr  Kdk 
zuzus^teeii,  bis  tiae  YÜäig  atntrale  BlüMii^eit  «iMaMkni 
bt,  weO  A'e  tmm  SttofM  dar  Y«gtlaliM  mmü  schade» 
Diocbten ;  zumal  wann  der  Bodeo  kaiiie.  kohlsweriTi  Talk« 
und  Kalkerde  endiielim  «^^ 

ERth^t  der  Boden  ^  «16  \wwkkm  mm  ü 
salze  an«i wenden  deakiy  aikr  wanig  SohmrofinlaWei 
wird  es  TortheilhaTt  seiny  aUi  nchwoblanwoe. 
na  .TersdmOreB;  amhiilt.or  datgcgan  sokr  ywaig  Säba&m^ 
so  nnss  man  diiso  nm  i4nffangnnj^  dm»'  AmmooiaiBi  Ta»* 
wenden» 

.   Das  ffiBsteBen  der  Slo»,    in  die  mit  Arnrndniakgas 
angelnlken  Stfile^  kami^  je  «fteUem  niim  diesooder  jese 
Art  SSore  anwende!»  in  bdkniMtty  Ueieene»  oder  thSnenm 
Gelassen  geschehen.     Sehr  grosso  Gefisso  sind   iaikmea 
hierbei  nicht  erlorderlidh^   weil  es  nnr  dtaanf  ankomot^ 
^dass  das  Aipmoniakgas  ^o  SihMn  o»  reekt  Tielaii  Oflsa 
des  Stalles  vorfinde ,  indem  juimljch  denn  sehr  wenig  Am- 
moniakgas  in  die  freie  ..Luft  entweichen  ward.     Aberasa 
dalif  anch^  um  nnr  «eokt  yieio  Aiunoaiaksake  m  ^miaasBi 
den  Anstritt  der  StaUlnfit  in  dia^  ntmoqihiliisebo  JUft  nicht 
verhindem,  wüirend  das  Vidi  im  Stelle  nti  denn  dadmch 
winde  man  den  Thioren  dio  Lnfi  sehr  nmltbmnnyrfidiig  na* 
eben.      Damit  man  jedadi  ao  viel  als  mögiicb  Ammoaiak 
aus  der  entw'ridienden  Stallli^gowinney  moss.man  die  mit 
Säuren  angefüllten  Gelasse  anch  an  diejenigen  Orte  stelba» 
wo  die  Ausströmung  der  Luft  ans  dem  Stalle  am  hSafig* 
sten  Statt  findet,  denn  dann  wird  sie,  sobald  sie  über  den 
Gefissen  hmstreichf,  den  grteten  TheO  ihres  bei  nch  führen- 
den Ammom'aks  an  die  Sänren  absetzen*    Befindet  sieh  da*» 
gegen  das  Vieh  auf  der  Weide,  oder  sind  die  PTeide  atf 
dem  Felde  besohüfiigt,  so  müssen,  um  gewiss  zu  sein/  dm 
dies  Amraoniakgas  sich  mit  den  aulgestellten  Sioren  ver- 
bmde,    die  Thiisen  und  Fenster  in  den  Ställen  nHf^Uchst 
didit  verschlösse  werden. 

Die  aufgestellten  Sauren  werden^  aussw  dass  man  da- 
durch ein  krafk%e3  Diingungsmittel  gewinni^  anch  vieles  zur 
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Loft  in  Stilb  bdtaig«n,    denn  bekannt- 
l  VAadmieHmä^m  lämmn  Mbr,  iwenn  di  ml  Ammoniak- 
gm  maaAmm  mimmi;   bümMkn*  aadidiaiiig  wickt  «a  anC 
die  Anign  4«  Pimri«. 

Die  Siaren  warte  aiftb  aiidi  nod&mi  maachan  andkm 
Qrtmi  wh  Nafami^  anbniifmi  lamea;  atellt  mm  x.  B.  in 
«ima  UmAOMOiet  afa%i  «afama  mif^Sak«  odto  Sdbwe- 
IteM^  ao'wini  dhaea  Hätfail  waftncbmaiidi  ikn  Wamer- 
mwie  cnr  Jaadie  unadth%  nachmi,  dlmui  ^  Vatdiuiiiimg 
itr  Jaadie  nA  Warner  dimil  geama  an  waher  üdits,  als 
imi  daibrdh  die  Yecflndbt^mq;  des  sicdi  entwickelnden 
ÜIMiaMialre  etwas  veiiiiiideBt  wikd>  denn  das  wenige 
MwtMwasserslel^as/^  wekhas  bei  der  Fintuas  der  fen^ 
lltgUeliialb  emwmehl,    m^  wohl  kaum  in  Anschlag  zo 

Wie  groai  ibc%ens  die  Qnantität  des  anf  diese  Weise 
'm  Itäem  Stiek  Vidi  jährHeh  an  gewinnmiden  Ammo- 
M&saeiii  wird,  kann  ich  nooh  «ieht  genau  angeben ,  weil 
idi  naine  YerMieha  dariiber  noch  nicht  lange  genug  fort- 
fBselrt  knbe;  ahne  Zweifei  wird  aber  au^  die  Mmige  der 
m  aMhaaden  Attmoamisaka  von  mahrermi  Nebennaistän« 
te»  dl  iroer  cur  Wittemag ,  TOn  4sr  Art  te  Futters^  Ton 
dirlrimadlung  4ea  Miilee,  von  der  Biaiiditaag  der  Ställe 
a  a  m  ibb8ng%  seia.  fla  nel  gkmbe  iah  indessen  Torlan- 
%maehman  an 'dürfen^   dasa  die  AufrteUnäg  der  Säuren 

•)  Idi  mmemerfe  !■  diesem  Aageoblicke  den  RlndTiehiiani  einer 
tikemlulieit  AMfyw  nt  beraeMebllse  «aürüeh  kwh  die  bei  seiiief 
IIiMm  lieh  ^utfdMInamk^nud  entweicfaesden  Oa«e,  Vmrlfiafig  be- 
Mtke  ich  datiber,  das«,  nni^eachtet  i^  den  Hani  mit  Tielem  Was- 
«er  TerdÜmit  habe,  sieb  dettaoch'  m!«  ^iel  Ammoiiiak  Tecüicbtigt. 
JDe»  «^Mlte  iHidTiiiibaniirt  betawlUob  ,eia  Diuigviigflmiltel ,  we- 
■ach  auf  aUen  BodeMrten,  selbst  tmf  den  von  Sunms  völlig  er^ 
tf^a^fl^  ,  jede  angebaute  Fiwdit  gant  Tororefffich  wScbit,  da  nvii 
dar  gefiieliB  Bindiaeliham  nur  in  W9ß»m  gel^iMe  Sabie  cniUUt^  ao 
ai«d  es  folglieh ,  wie  ich  ichoa  oft  gesagt  habe »  hauptsächlich  die 
Sal^e,  Ton  welchen  eine  ftppige  fegetoti^Ä  abbSngig  ist.  E»  kommt 
also  ntff  danmf  as^  daia  man  diet  B^ft^edfl^^e  dea  gefiinlteo  Harns 
(Aal.,  Jauche)  kenne ^  am  ihn  durch  künstliche  Dungungsmittel  — 
durch  Safee  —  ersetzten  zu  können.    JSin  OegeuÄtand,  tifie  ich  glaube, 
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in  ien  yislttfilleii  dweh  die  AmmmStkuhgBvnmmfi  sehr  : 
YOftheHliaft  sm  urird;  ^^^b"  «ndMi  äni  dir  Amnu>audc«'^ 
Mhe  «0  wirks^ow  DnogoagflOKttili    Am  ma«  ilavm   mau 
geringe  Quantitäten  bedarf,  um  dn  Bchwelgertiches  Wftche« 
tfina  der  Pflansen  herrontabciagen ,   zweiteng  sind  die  un- 
reine Salz-,  Schwelet-  nnd  Essigsanre  ( denn  nur  diese  hat 
man  zn  ökononmdben  Zwecken  nod^  )  jetzt  sehr  woh^S 
m  den  chemisdien  Tabriken  zn  haben,    und  drittens  ist  im 
Verfahren  bei  dieser  Anmioniaksabqgewinnung  sehr  knoadon 
nnd  wen^  Blühe  yemieaehend.  —  Unleugbar  ging  in  den 
Viehstüllen  bisher  eue  nnemMSsBche  Menge' eines  der  kräf- 
tigsten Oüngungsmittel  durch  dw  Erzeugung  und  Verfliidi-i  : 
t^;nng  des  Ammoniak«  verloren,    aber  dieses  kann  in  ZAt^ 
,  kauft  Termiedan  werden ,  wenn  man  meiae  YoKBchttge  in 
Anwendung  bringt;  man  säume  deshiilb  nidit  damit  — 


NachBchrtJt. 

Die  eine  Ealdedcnng  fahrt  bei  fernerem  Nadidenken 
auch  bald  die  Andere  herbei :  ich  habe  ganz  kSrzIidi  ge- 
fimden,  dasseine  verdiesnle  Lösung  von  EiseuTitrioI  (grii- 
ner  Vitriol)  gleichfalls  ein  rbrtreffliohes  liittel  zur  Auf&n- 
gang  lies  Ammoniaks  b  ded  Viehställen  liefert.  Man  nmss 
die  Flüssigkeit  jedoeh  Ton  Zeit  ta  Zeit  umriihreii,  damit 
sich  di^  auf  der  Qberüäche  gebildete  Haut  (Eisenoxyd  )  za 
Boden  senke,  weil  dann  fortwährend  ein  uagehindc^er 
Zutritt  des  Ammoniaks  zur  Schwefelsäure  des  Yitrieb 
Statt  finden  kann.  —  Das  Eisen  sondert  sich  anfänglidi 
fchmutziggriin  (Eisenoxydoxydnl)  aus  und  wird  nach  ein!-' 
ger  Zeit  gelb  ( Eisenoxydhydrat  und  basisch-schwefebaores 
Eisen)  und  die  darober  stehende  Flüssigkeit  enthält  zuletzt 
nur  pchwefekaures  Ammoniak.  Oder  man  kann ,  um  das 
Umrühren  zu  ersparen,  das  gelöste  schwefelsaure Eisenoxy- 
dnl  sich  erst  durch  Stehenlassen  an  der  Atmosphäre ,  ia 
schwefelsaures  Bisenoxyd  verwandeln'  lassen.  Saksaures 
und  salpetersauires  Ammoniak  habe  ich  gewonnen,    durch 


Digitized  by 


Google 


71 

Mhitttnng  tdd  adbr  yerdSmiteii.  Läsu«<ig«ii  des  Chloreisens 
wd  Mlpetenaaron  Buenoxydes.  —  Vielleicht  Mfiti  dadurdi 
lue  Gewimiimg  dier  AouMMiiaksalie  io  den  YiehstalleB  noch 
TOitheilliafiery  dem  Eisenvitriol  ist  noch  wohlfeiler  za  ha- 
ben, ak  Schwefelsänre.  Bei  Anwendung  des  Vitriols  und 
ssderer  Sähe,  deren  Basen  sicfa-  durch  Ammoniak  ausfällen 
knsen,  kann  sich  gat  kein  Amaioniaksahs  aosserlialb  der 
Flissigkdt  bilden ,  fo^lich  kann  sich  daran  auch  wen^r 
Tecf[ächt%en;  ob  dag^;eo  jene  Salzlösungen  das  Ammoniak 
SS  schnell  anziehen  werden,  als  die  in  Wasser  gelösten 
Sauren,  darüber  möduen  eist  Versuclie  «igestellt  werden.  — 
yfdd^ex  wichtigen  Lehren  wird  sich  der  Ackerhau  doch  durch 
&  Chemie  zu  erfreuen  haben  ?!  — 
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IV. 

Ueber  die  Zubereitung  und  Anwendung 
des  flüssigen  Düngers;  aus  mündlichen 
Mittheilungen  rationeller  Landwirthe^  so 
wie,  aus  eigenen  Erfahrungen  zusammem' 
getragen. 

Tom  GeneralUentenaBt  t.Minvtoli. 


Da  der  Dunger,  wie  bekannt ,  den  eigentlicheii  Nah^ 
nmgsstofi  in  die  Erde  bringt ,  ond  folglich  die  emäbr^nde^ 
Materie  der  Pflanzen  ist,  utid  bei  gleichen  übrigen  Verhäft- 
nissetty  der  Ertrag  der  Felder/  einzig  und  allein  nur  von  <ier 
im  Boden  sich  Toriindenden  leicht  auflöslichen  Menge  de»- 
selbeB  bedingt  \rird^  so  ist  die  nähere  Kenntniss  dieser 
Substanz,  ihre  Vorbereitung  und  zweckmässige  Verweii- 
dwig,  so  wie  die  Art  und  Weise,  wie  sie  mit  dem  min- 
desten Kostenaafvmn^  in  jeder  Wirthschatt  auEsubringen  UU 
W(Jil  für  den  Landwirth  von  der  grössten  Wichtigkeit. 

Ueber  die  Kenntniss >  Zubereitung,  Verwendung  und 
den  Terhältnissn^tesigen  Werth  der  düngenden  Substanzen 
im  Allgemeinen  ist  bereits  hinreichend  in  landwirthschafÜi« 

chfiB  Vir«rlrAn  «rAfiimiAKAn  mirAi»«!«»«    allein   JoflrocrAn   hat   inaii 
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Maniker  »d  Ag^ 
idea  AbhaiKlliiiig) 
m  im  ADgemaDOi 

hat,  daM  maBin 
Erzeugnifls  eatwe- 

oder  aus  Mangel 
lasse,  SO'  glaubt 
Dienst  211  erwei- 
ihrt,  was  za  des- 
dern  Landern,  und 
Ions  zu  gescbehen 
auf  die  Erzeugung 
ler  Gelegenhrit  die 
hrenden  Snbatanz^ 
igen  Diktgersy  ab 
»ehr  dringend  an*« 
ehreren  auf  einan« 
1  Winke  über  des- 
spricht  er  z.  B.  im 
luigen  Dungers; 

i  gewinnen^ 
ien  ß$89igeu  Dün^ 
)ge» ;  und  schlusslich 
p  er  zuuh  Kerhesse^ 
ers  he$$utzt  werdeti 
*   Ar^feritgung  des 

euer  §§  die  beleh- 
le  imd  anderer  ra- 
eigener  ISrfahrung 
itenswerthen  Gegen- 
lieilen«  - 


^.   die  Jcttiche  oder 
Schweiz,  zn  nennen 
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follK«.    Mm  wmdA  ju  B.  i»  Flaadmi  md  ai  Bi«bui4  imim 
mm  »wefbnftgijg»  Aiiw«idaBg;  alMi  ia  dir  Schwab  «»dt 
besonden  ii  des  draSantoneA  AMfaa^  ZSiidi  aad.Barv^ 
-wird  diese  ttäatiffi  Subtaaz  gaaa  bceeadeis  aaa  OnigHk. 
der  Wjeeea  verwead^t,  die,  diesem  sd  Valge,  wie  «cli  hie«»- 
Tea  alle  Beiseade  ia  jeaemLaade  fibecseagea  könaea  j  uicbl 
eUda  im  acbäastea  Schnacke  derVegetalioa  praagea«  mim:^ 
dera  aoch  obeneia  eiaea  bohea  Grad^  yea  ProdukfiopMduiaili 
erzielea.     beijea%e  StoQ^   der  Kier  da«  Wadisthuai     der 
Wieeei^ifiaasea  beguast^^  briagt  aueh  abalidie  Wh^vngßm 
bei  deoi  Getrade,    den  FalterkrilBteni  uad  selbel  bei  dettr 
Gartengewächeea  henror;    daher  ist  auch  ia  der  Sdiwais  i 
aad  ia  dea  aagitezeadea  Lsiadera  die  Yerweadaag  des  /Sie« 
aigen  JXmger»  aach  aaf  dea  Getaide-  and  Garfeaban  über« 
tragea'wordea.    Beeeadem  wirkeaai  aeigl  eich  die  JautAe, 
M«fia  sie  aaf  Kleereldera  angewendet  wird«    Hr.  ¥•  Can- 
doUe  beaierlLt  ebeafalle  wie  eiaige  ia  Frankreidi  ^nad  w 
Genf  im  botaaiechea  Garten  dieeee  letztem  Orte  daaiit  an«- 
geetelhaVeiBache  j  die  erbenUchetea^Besuhale  gewahrt  haben. 
Alaa  darf  sich  Sber  die  gnastigen  Resultate,  webhedie 
im  Wassoriaafgelästea  Exkremeate  gewäfarea/  aicht  mebr 
wnadera,  wean  man  erwiigt,  dass  der  Duager  den  e%aiil- 
liehen  NaIu*ung6$toiF  den  Pflaazea  aur  erst  daan  zazawcnden 
pflegt,    Menn  er  successive  in  jenen  Elemente  aufgeloet 
mrorden  isTaad  ^üsa  alle  fliiss^e,   im  Harn  und  im  Spn^ 
lidit  ^thalteüe.,  das  Wachstbnn  erregende  Theile,  in  Zu- 
stand ihrer  gaazen  Kraft  ^arin  erhalten  werden*    Ueberdies 
Tenaag  der  Dünger  eigentlich  nur  in  diesem  flüssigen  Zu- 
stande in  die  Worzehi  der  Gewächse  einzudriofgen«    Dage- 
gc>  würde  man  irren  ^  wenn  maa  wähate,  dass  aiaa  durch 
eine  äbulicheVerdaamuig  dea  Duagew  an  ^rfrochtender  Ma- 
terie gewinnen  kcMme,    diee  wfir^e  nur  auf  einer   Täu- 
schung berulien,  mdem  ein  Loth  Sak  emem  Quart  oder  ei- 
nem Eimer  Wasser  be^emischt)  zwar  die  eiae  und  die  an- 
dere dieser  Massen  saUg  nwAl,  alleb  dessen  Sakgebalt 
nicht  vermehft.    Der  Vortheil,  den  maa  durch  die  Anwen- 
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ia«  im  ßMgm  tfütigfsn  mMt,  Uniht  TkliiMkr  < 
im  eratoM  Sit  kt  mIcInmi  MtMttne  «niln^ 
ihiih  0iM  ÜwlMie  VMRbiimag,  ^UUmäatig»  auf  4m  m 
dIttgeBdeii  Bode^  y«dkNbel  wird,  imd  sweitmi,  4ai»  di» 
«fdfese  Webe  T^tdimim  Bxkfettente  jndii  sn  Mhaell^ 
ibei  Mist  geschoben  dBifld,  in  Gahmig  fibeigdmi  wid 
flkk  isigfieh  terfiielitigeB  klfnneii*  Udkeriies  ist  ja  du 
Wasser,  da  kaopMiMksheB .  Raia«it^I  s^  Bdebinig  wd 
Artn&lAnig  des  Pfaaze&keiaia  famrefchend  bekaanty  so 
da»  enie  Yetmebning  deiadbea  ab  da  Aggngät  rmk  Br» 
nigagsdüldgkeil  elier  NaCzen  ab  Schade«  briagen  dfafia. 

Mm  km  daher  mil  ebiger  Bestinintheit  aMdmeBi 
i^ierfösaige  Dünger  ein  das  Wadlsthtait  der  Maoaen 
dk  Ml^idetndes  BMtlel  ist;  a|Mii^«Niii  iniiss  bd  dessen 
TKWeadttng  »rSideM  dessen  Gehalt  ganz  besandem  ba- 
lUanbtlgen ,  ^df^nfaUs  man  statt  Natsen  so  stiften^  wur 
Schadett  heribeifBhron  urStde«* 

.  $•  2. 

Man  pflegt  den  fl&mgen  BSmger  oder  die  Jmtcke  anl 
zweieriei  Arten  zu  rer wenden ^  ab  erstlich,  indem  man  sie 
9i  magere  Ffianzen  giesst^  wodurch  ihr  Wadistbnm  unge- 
bmSb  befördert  wird;,  und  zweitens ,  mdem  man  sie  auf  die 
ßade  bringt,   um  diede   hierdurch  mit  -Nahningsstoff  za 
«iwängem.  lieber  die  zweckmässigste  Benntzang  der  Jatwlte  ~ 
saA  jener  ersten  Art,  wodurch  man  betMmdem  die  Wiesen 
oder  berdts  Tegetireade  Piknzen  lebeastfaatig  «    mathen 
radii,  können  wir  uns  besten  Rath  in  den  dentscbcnScbwai- 
zerkantooen  eiidiolen,  indem  das^bM  mdsteotbdb  nmrYieh^ 
zacht  nn4  die  damk  natndich  verbundene  Wieaeakukur  ge- 
trieben   wird«     auf   wekhe    der  JMangdl    an  Streu   zn- 
riidusakommen  n^ngt.      OagegM   kennen    wir   ober  die 
zweite  Art  der  Verwendong  der  Jmake  mt£  FeU->  Garten- 
bau and  kleine  Anpflanzungen  ubeilmu]^  ^  die  swet^dien- 
ficbsten  Nadiri<:hlen  kn  ^ngfiidiett  Lmidhaa  sd»«p(en. 

Diese  bmderlm  Arten"  vi«    Verwendmig    da  Jmehe 
bedingt  auch  die  Weise  ihrar  ZobcBaäiii«,   dann  ao  darf 
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Mm  ioMle  c«  B.  bep  derBegiesmg  det  gnneoäm  Pbn« 
««1  weißem  g'eludttg  noch  am  Terdlnst  anweadeo^  denn 
im  «nten  FaHo  wiird^  sie  solche  Terbrenneiiy  and  im  zwei- 
fen  sieht  hnreidiend  beihidlitai.  Auf  jedes  Ftdl  dtff  man 
sie  nur  mir  schu^Iichsteii  Zeh  begiesseiiy  d.  h.  man  mnm 
den  Gmd  ihrer  Eamicklmig,  so  urie  am^h  die  Jahreszeft 
smmnt  ihren  atmosphSrischen  Etnwn^migen  zaVSrderst  ge* 
nau  beriidKsichtigiMi^  um  diese  genan  mt  ermitteh:  Beah* 
sichtigt  man  aber  nur  vermöge  der  Jauche  den  A&er  «v. 
Aufnahme  md  Belebmig  der  Saat  empfilnglich  2»  machen^ 
so  kann  man  riicksichtKch  dea  etwa  zu  starken  Cfehalfii 
derselben^  oder  der  Jahreszeit,  in  welcher  man  sie  anzotren- 
den  gedenkt,  ganz  unbesorgt  sein. 

Jmie  erste  Art  Sirers  Verwendung  aufwiesen  oder  fce- 
reils  vegetirende  PAanaen  heiscfat  g^oss^  Aufmerksamkeit  oad 
Sorgfalt;  allein  sie  gewährt  anch  unter  solchen  Umstäadea 
glänzende  Resultate;  während  die  zweite  Art  ihrer  Anwen- 
dung auf  Acker  und  Gartenbau  bei  geringerer  Muhe  und 
weniger  Aufmerksamkeit  diese  sicherer  herbeizuftihren  pfl^ 

Wir  werden  im  4»  und  &  §  wieder  darauf  zurück« 
kommen. 

§.3. 

Zu  den  ßuss^en'  D'üngerarien  rechnet  man  eistlieb 
die  auf  künstlichem  Wege  gewonnene  Jouckei  zweitens,  die 
,  sich  von'  selbst  absondecnde  MisÜache;  drittens,  den  aus  den 
Wohnungen  gezogenen  Harn  und  viertens  das  SpuHcU  aus 
den  Kuchen  oder  Fabrikgebäuden,  in  welchen  animalische 
und  v^tabilische  Elemente  verarbeitet  werden. 

Die  ttste  jener  Flüssigkeiten,  nämlich  die  Jauäie  (in 
Frankreich  Ixdet  und  in  der  deutschen  Schweiz;  &äk 
genannt)  erzeugt  man  in  der  Schweiz  dadurch,  dass  man  im 
Stalle  die  Exkremente  riickwärts  in  einer  weiten  Rinne  auf- 
zufangen und  durch  Wasser  zu  vefdünnen  pflc^,  beror 
noch  die  Streu  den  Harn  einzusaugen  vermag.  Hierauf  wird 
die  Jauche  in  gemauerte  unterirdische  Behälter  oder  in  der 
Erde  eingelassene  Bottige  geleitet,  wo  man  sie  einige  Zeit 
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«piSkt  stelieii.Bnt,  damit  m  in  Gihiiing  Sbefgehen 
bn.  Bier  verbleibt  sie  bn  xom  Angenblicke  ihrer  An- 
yieaimg,  wo  aian  sie  abdami  nach  Maasgabe  des  Er- 
Memissesy  auf  Wiesm^  Klee-  oder  Getreidefelder  bringt, 
Di»  dorch  jenen-  ölibrangsprocess  in  einen  schleimigen  Zu» 
itmi  Ytnetae  Jauche  eignet  eich  alsdann  in  ihrer  gegen- 
wärtigen minderen  beisenden  Eigenschaft  ^  nun  ganz  beson- 
im  mt  Begiessnng  bereits  entwickelter  Pflansen.  •  Folgen- 
fa  iit  die  Art,  wie  iie  Jauche  bei  dem  Züricher  Land» 
«Mf  gewonnen  wird.  Tafel  1  fig.  ^  etelk  die  Sehenne 
4v>  TO^  welcher  ans  dem  im  StaUe  aufgestellte  Vieh 
ik  HihnDig  geraeh^  und  ß  die  Baufe  oder  Krippe,  wertn 
«s  pbunden  ttttd  getüttwt  wild  und  or  die  StSnder  vor, 
Witte  sie  woa  einander  trennen.  C  ist  der  Fnssboden  des 
M«,  der  um  dicken  BreMn  oder  BeUen  besteht/  de- 
nsLaage  sieb  enuig  und  allein  nach  der  Grosse  des  darin 
dkEmtoUeadeii.  Viehes  richtet;  jedoch  mnss  er  stets  eine 
«Utt  Aasdelmnng  haben ,  dass  die  Sid^remente  der  Thiere 
UikNB  Abgänge  in  die  Rinne  D  lallen  können.  Dieser 
ftnlNKlett  wird  gemeiniglich  emen  halben  Fnss  hoch  über 
dm  Horizont  angelegt,  wobei  man  ihm  zugleich  einen  Ah^ 
Utm  4  Zoll  nach  der  Rinne,  d.  h.  von  B  nach  D  zu 
fltbcftflsgty  am  hierdurch  dmi  Abflnss  nach  solcher  zu  be- 
Knkn.  Diese  Rinne,  die  den  ganzen  Stall  entlang  linft, 
ktZoD  in  der  Breite  und  15  Zoll  Tiefe;  so  dass  ein 
jAt  Fhss  Länge  denelben  gerade  emen  Kubikfnss  Flussig- 
faüm  endiält,  welche  Einrichtmig  die  Berechnung  ungo* 
Mm  erleichtert«,  , 

Sie  muss  so  angdegt  sein,  dass  sie  mit  Leichtigkeit 
eim  Znflnse  an  Wasser  aus  dem  Behälter  E,  Termöge 
iet  fiaf  Oefinnngen  g  erhaltmi  lumn^  und  mit  den  Behäl« 
tmi  Ne.  1  bis  5,  zur  Aufnahme  der  JmicAe  bestunmt,  m 
VeAiadong  stehen.  Diese  wird  alsdann  verm^  emer 
Mlth&re,  die  man  bei  dieser  Gelegenheit  liiftet^  aus  der 
Kme  in  die  Behälter  hinenigefalssen. 

E  BteUt  einen  Fnssboden  dar^  der  etwas  tiefer  als  der 
Tm  C  gelegen  ist^  und  welcher  nicht  allein  die  Jauchebe- 
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hüte  «itdackt»  M/mimu  &aA  gugUixk  ob  Omd^nupg  mi 
StalU  dpent»  Db  Singmi^  ui^  AffigfpigathiciB  befindmi 
mh  aa  beUea,  Bndpmiktmi  nb  «.  9*  w  £  iMkM  dun 
Bima«Bf  andio  ti  Mob  dem  Hofo.  oatc:d«r  StMutb»« 
aus;  wäbceiKl  eiaft,  diMte  .4^  ,ftiMBWg>naritdeai  aiiagtr»  ^ 
tiaufen  A  ¥ei9cba£EL  Die  Jaucbb^liälmf  miintn  hn^f  9li>  iijn  j 
damit  die  Gäbjraog  dmvdbeo«  Vfftrltn  ^rfiafiiajfllirli  4  "l^e- 
diea  Zidll  erieirderty  hiwduidi  befi«4«rt  ^erdt*  Mi»  p^t 
diavi  geneiv^b  &  a^beoMvuubv  tamitfgWf  fM  pfOfNii- 
ti«uvl  ihnr  /ßiöcBt  aadb  der  JUizahl  das.J«  fitei^  «%^ 
etelltea  Yif^;  «ie  awMa  jadocb  aar  gerade  ae.?iel 
Aarii^towW  «^|Mtffi»  id«  ««foiderUdi  ki,  um  aie  wihn»d 
dea  Vedanfee  Tta  8  Tagaa  aanUka  an  büaMS» 

Der  geaca  ana^r  deoi  Faaibpdea  M-  beiadlidie  Biiai 
isl  eia  WiMseibebaltery  in  wekhem  mm  Qi^dl-  4)der  Re- 
geawaMer  aobimaell,  aad\4dcbift  aladaani  aach  BdMai 
diocb  dco  Ueiani.Kaaal  g  m  ü»  StaHmiia  aiabMeea»  ^ft— - 
6at  in  e%  weaa  das  bier  aargeseaäMMlle  Waver  «ar  dcütii 
EiiiflaM  im  dan  BebSher, '  dea  EinwirkiiBgea  der  floanea» 
etreblea  iMa^e  Z«i  awgeeetvt  umd.  Omer  Behälter  90- 
weM^  die  «or  Ai|hii|laae  der  J0mcke  hindmiaieii,  mmoi 
heseadere^el  aatgeiaaiiert  aad  berappt,  sä  wie'  aMb  ik 
fiiraad  dorch  ieM^eelaaipfieB  I^hn^  gegea  iafiltratioaea  ge* 
eebvtzt  werdea. 

2|  m,  ny  e  aad  p,  sod  die  Beballer  oder  Batt^,  in  ^ 
weUben  die  Jmche  Ter  ihre»  GdhcMMh  aaigielaisen  wA 
ana  weldiea  eiealedana  ¥ei«Mige  Haadpoaipeii  ia  dieiTön- 
nen  anua  Yerfahrea  eiageschöpft  wird.  Asd  dieee  Weae 
wkfl  eia.  Geföai,  daa.40  Käbifcfiiae  ealhüit^  k.|5  SfiDuten 
damlang^fiUlt 

Sa  i^nea  aa  e|i^>eiichiefeE)a  Stau  begjebc  sieb  ge- 
ai^iawKfdi^  4ee  JOei^geaa  gm  fiäb  eaa  Knecht^  au  aUes 
ifaa  aaC  4i»  Gwmammg.  dai  ftweigeii  DSagsre  Beöif  bat; 
za  befiorgea.  Er  Aadel  abdMA  di^  JUaaa  Uf^  theSa  wä 
Wasser,  \ielches  dea  Abead  y^Mheir  ai'  aaldie  eiagebaMa 
werdea>  tbeik  wk  tUdiisobea  KskreaieBt^  an^iUk.  |b 
dieser  wäscbt  er  .sofiirl  die  aat  Bslüreateatea  iaiprägfliirte 
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•fkM.  «18,   «nd  utASAt  üe  noch  haiteii  Theil»  denetbeh 

«k  4er  HMrf,    dmeh  vddien  Troce«  er  aMma  nicht 

■m  Cteliwt  «es  niMi^en  *Diiii|gi6i8|  tiecMiiCeira  Yvrmenrt^ 

neb  dl»  schadkr»  Aofl&Mng  iks  Stmh's  bewirkt« 

tott  üeser  BNÜir  ote  iveuger^beaeiileteii' Vorkehnmg,  hingt 

jirlSrad  dkr  Güedhiäer  JiewcAenb;  denn  Ist  sie  sora  Benptel 

1  iMByaht  mttbgeMtm^  so  wwdflire  OKlming  terz^igert,  and 

iittjäm  93tM  dinne,  so'  eHlhih  sie  ntcfat  himmehenrien  BeAnidi- 

nupuA^t     Verfliege  der  BittB^  g^  fiat  man  ett  in  seiner 

V  «Mak^  sie  Moh  BrferdemisK  mit  Wasser  m  terdfiniien. 

Vffmn  Me  Jautke  in  der  StaUiiaae  gehörig  znbereitet  vrör- 

filssl'  sie  der  Kneehf  dnreh  die  erMhete  "FalkhSre 

ten  der  Behäiier  eiirfKessen;  woraof  er    alsdann  die 

atcnnids  aiit  Wasser  anfHUt    So  oft  der  Kneeht  ioi 

Teiiarfe  des^  'fm^  »  '^^  9^  tritt,  fat  er^  bemüht,   die 

aMsrimlb  tks  Viefaes  Ifiigeadea  Exkremente  in  die  Rinne 

«nd  diese,  nach  Haabgabe  er  sie  mit  geniisch- 

I  angetelk  idfet  in  die  le^tivtt  Betalter  aus- 


Btaa  am  vareAa^hsigsten  befundene  Verhahaiss  bd  der 

-Ywisrfinng  des  Wassers  adt  den  Rubrementen  soB  feigen- 

i»äda;  aämfidi,  wenn  man  das  Vieh  giün  oder  nät  Hen 

fittttl,  ^  Wasser  und  i  Exkremente;    und  wenn  sdches 

ml  Kom  ernährt,  oder  gar  gemästet  wird,  ^  Wasser  o^d  | 


.  Die  sw«ite  emvMinteFlissigkmt,  Aneii  mapi  sich  cur 
Bilbslilmi;  der  Manaeii  aa  bedieae»  pflegt,  ist  ^^r  Ab^ 
gsag  der  Diiagerhaaren  oder  die  segenmrate  ^  JM&dsdie. 
Bisse  FÜsrigkeit  ist  ^ea  gams  and«ser  Natar  als  dfe  Jaaehe, 
isdem  ni  sideher  dnreh  den  >TerBBngerten  Gähnn^sprocess 
dm  Bittgers,  au*  sehieimigen  Tfaeile  der  ammidhiehen 
SdEaMnenle  veüiidifet  werden,  nad  afadann  m  solcher  nur 
«KshisMieft^  and  beitzende  Sahtheüe  «nrildk  an  bleiben 
i^fegsn,  wefeha  die  Pflaaaen,  die  damü  begossen  werden, 
.^pcriüsmen.  Man  kaiin  diese  Bliisstgkeit  in  diesem  Z»- 
otaade  detmoeh mb  Nntsen  anwenden,  wenn  man  sie  der 
-Eide  wmh  bevor  cda  £e  Saat  aabimmt,  eiaTerleibl.    ftlaa 
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pflegt  rie  auf  folgeocle  Art  n  eixeiigea.  Man  vetl^|j 
den  DüngeiAaufeii  nach  G  und  bringt  in  r^etne  Röhre  a%J 
yenBÖge  welcher  inan  ihn  nach  geliehen  mit  Wasser  luirl 
ienchten  kann,  und  bei  s  ane  Grube,  nur  Aufnahm«  der  1 
ablaufenden  Jiitfcie«  Diese  Düngevgmbe  ainsa  gut  gepfl»-  i 
Stert  auch  i^asserdicht  sein,  und  sugleidi  einen  AbM(^l 
nach  s  haben,  damit  sich  aller  Abgang  d^rt  sammdij 
kann.     Man   kann    alsdann  yertticfge  der  oben  erwähnten^ 


Handpnmpe  den  Düngerhaufen  mit  der^  in  s  gesammelten'^ 
Feuchtigkeit  benelzen  y  odier  diese  auch  nach  Belieben  adC ; 
die  in  H  und  /und  K  angebrachten  Composthaufen  giessea« 
Man  kann  endh'ch  auch  den  Abgang  aus  den  h^j 
liehen  Gemächern,  das  Spfihcht  aus  den  ILüdien 
aus  den  Fabrikgebäuden  in  die  Dünger-  oder  Jaudhegnibil 
leiten  9  iiroselbst  sie  zur  Yermehmng  def  d|nJn  enthaheifia  i 
Flüssigkeiten  beitragen;  allein  j^ner  erste  Abgang  darf  aidif^ 
in  nu  grossen  Mengen,  d^r  Jauche  beigelnischt  werde%n 
'widrigenfalls  3ir  Gebalt  zu  strenge  werden  und  sie  dm^l 
Pflanzen^  durch  ihre  beizende  Eigenschaft  mehr  Schaden  db 
Nutzen  bringen  dür&e;  Am  zweckmässigslea  kann  msa 
diesen  Abgang  benatzen ,  wton  man  ihn  mit  Kalk  Tei^' 
mischt^  wo  er  alsdann  einen  brauchbaren  Dünger  gewäbl.  '1 

.  §.  4.    '      ":■•„'  ' 

Die  zweckdienUchste  Art  diesen  flüssigen.  Dünger  ui  i 
ber^ts  vegetirende  Pflanzen  zu  bringen ,  ki,  dass  nian  ilio 
nicht  zu  geh^igy   wie  ich  dies  bereits  im  ^  §  anznfiäM 
Gelegenheit  fand,  auf  diese  giesst.      Will  man  sich  der 
Jauche  zur  Befrachtung  kleiner   nicht   fei^n   vom  Wirth- 
Schaftsgebäude  ^entl(^ener  G^ndstücke  bedienen,  so  piegt   \ 
man  sie  alsdann  entweder  in  Gieskannen  odpr  in .  Botfig^ 
welche  vermöge  Stangen   durdi  zwei  Mensehen  getrageo 
werden  y  'oder  auch  in  ein  Gefäito,   das  auf  ehier  Schob«    i 
karre  befestigt  ist,  hinzubringen,    ^ind  aber  die  zu  be-    j 
giessendcin  Grundstficke  groto  und  entfernt  ^  so  bedfemmst    ' 
sich  hierzu  einer  Tonne  ^  die  auf  ein^m  Karren  befestigt  i^ 
in  welche  man  die  Jauche  rermöge  jener  Haildpiimpe  em-    \ 
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Jfflt  mn  sie  abdaan  durch  eb  hinterbalb  der  Tonne  enge« 
IllG^lqft  Spnadledi,  über  ein.  darmiter  angebrachtes  durchs 
lljy^rtpp^  und  mit  Rumea  i^ersehei|es  horizontal  gestelltei 
SlSjj^  i|iif  dep  Acker  laufen  zu  lassen« 

Di^^  Jauche   darC    niemals    auf    bereits    entwickeltes 
%S8.  gegpasea.  werden^   sondern  dies  muss  vorher  gescher 
.Im,.     Die    sehicklichste   Zeit  hierzu  dürfte  zu  Ende   des 
|-||Kitei».iiBd   auch  selbst  der  Augenblick  sein,    «renn  so 
Am  dfts  Gras  gentähel  worden  ist.    Auf  denjenigen  Wie<- 
wm  wsm  Beispiel >  die  man. Behufs  derStaUfiitterung  sucoes* 
ähroy  na^h  Maasgahe    det  täglichen  Bedar&i  db«nmähe« 
|li^^  nttBa  man. dab^r  Sorge  tragen,  dass  nur  Aet^emg^ 
Mdi  begösse»  werde,  der  4tiESl  abgemäht  worden  ist.    Aflf 
dbi'Weiae  weiden  die  Wiesea  ip  dw  Schweiz  jya  einem 
mifeRflliaheift  Zustande  edudt«»!.,     Im  Sommar  muss  man 
pW' bcfianders  den  Gehalt  .<br  Jamke   berücksichtigen; 
imnih  »t  grosse  ^Strenge  derselben  dürfte  den  damit  be- 
ffHone»  Gewächsen    mehr  Schaden    als   Nutzen  bring^n^ 
imm  ich  mich  bei  eigenen  damit  angestellten  Yersuchmi 
Utiberzjmigen  Gelegenheit  fandr    Man  kann  sie  in  diesem' 
Vde  mk  PfUtzenwasser  y^dünneii ;  welche  Maasregel  be- 
mitKfk  bei  heiasem  und  trockaem  Wetter  zu  berücksichtigen 
iit  Im  lYinter  so  wie  bei  regnigera  Wetter  dagegen  sclia- 
dttifs  zu  grosse  Strenge  weniger. 
..   Aieae  Begieissung  der  Grundstücke  mit  Jauche  pflegt 
iii  gßmeinigh'ch  des  Morgens  ganz  früh,  oder  gegen  Abend 
9^l^erkstelligen,  indem  sie  zu  dieser  Tageszeit  enge  wen- 
dig den  Pflanzen  mehr  zusprichtj.  und  man  abdann  weniger 
VMS  Gerüche  zu  leiden  hat. 

$.    5. 

Man  kann  den  ßüssigen  Dunger  auC  zweierlei  Art 
zur  Verbesserung  des  Bodens  yerwenden^.nämUch,  erstlich^ 
indem  man.  den  zur  Aufnahme  Aßt  Sfuit  bestimmten  Acker 
munittelbar  damit  begiesst,  oder  zweitem  ^  indem  man  Erd- 
haiden  oder  andere  zusammen  gebrachte  Materien  >  die  auf 
das  Feld  gebracht  werden  sollen,  damit  benetzt.  Jene  er- 
Jovn.  f.  tedu«  «.  $koa«  Cbem«  Tl.  1.  6 
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bte  Art  dftfl  FeM  zn  befrocbte»/  Ui  gehr  einfiMsh^  incbiii  oi^ 
litcrbri  sich  dersdben  oben  erwähiiteii.  Transportmitlel  b« 
^ient,  imd  die  im  Frahjahc  ia  Anban  »i  eetzeaden  ClmiidH 
stÜGke;  bereits  im  TVioter  mit  Jauche  begiesit,  bei  wefeMl 
Celegenfieit  man  alsdami  wemgeif  äagsdicb  za  s^  brancU 
.  und  daher  strengere^  das  beisst  mit*mdir  ^NahrnngssUrfT 
schwangre  Jauche  benutzen  kann,  welche  anter 
Umständen  die  Pflanzen  mehr  reiz^,  ahne  sie  jedodi  tx 
brenneB.  Soll  dies  aber  mi|  einigem  Erfolge  geschehem  , 
moss  man  dafiir  Sorge  tragen ,  dass  der  sn 
der  Jauche  bestimmte  Acker  befeitn  umgearbeitet  sei, 
sie  niv^t  den  Binwirkmgen  der  Luft  imf  der  Oberfläc 
des  Bodens  zu  lange  ausgesetzt  bleibe^  besser  ist 
wohft  diese  Begiessnng  des  Ackers  kurz  ror  der  Aussaat 
bewerkstelligen.  Diese  Bvfhiehtuttgsweise  kann  mit 
sem  Erfolge  auf  die  Hortikultur  und  auf  alle  gerii 
Pflanzungen  angewendet  werden.  Die  zweite  Art 
Acker  duich  flüsäigen  Dufiger  zu  befruchten,  ist  die, 
che  durch  die  Anwendung^  des  Compoias  geschieht.  Unli 
diesem  aus  dem  Englischen  entlehnten  Ausdruck  versteht : 
wie  bekannt,  aUe  diejenigen  Materialien»  welche  Kraft  ii 
mit  NalirungsstoSe  geschwängerten  Theiie,  das  Grund 
auf  welches  sie  gebracht  werden,  verbessern  solleij. 

Zur  Gewinnung  eines  zweckdienlichenn  Composi^  madlt,^ 
Herr    von    CandoUe   folgenden   Vorschlag.       Man    so^l 
nämbch  in  der  Nähendes  Dnngetliaufens  ein  paar  Stelleil ^ 
aserviren  auf  die  man  zuvörderst  eine  Schicht  loser  Erd6^ 
streuet^  und  auf  Wichen  man  alle  Abgänge  aus  dem  Haos«  1 
halt  und  der  Feldwirthschaft,  als  zum  Beispiel  das  Laub,  «fin J 
Gemiiseabfallc,   Rasen,  Schutt,  Kehricht,  Schlänun^   selbst'] 
Schlachtbankabgänge,  genug  alle  diejenigen  Materialien  die'^ 
animalische    oder     vegetabilische    Stoffe'  *  enthalten ,     wirft,   j 
Hierauf  bedeckt  man  diese  vermischten  Gegenstande  aber- 
mals mit  einer  SchiHit  Erde  Und  fährt  so  abwechselnd  bis    ; 
zur'  E^zielung  einer  gewissen  Hohe  damit  fort.     Man  soll 
alsdann  diesen    so*  gemischten   Haufeii    von  Zeit  zu  Zeit 
ihii  Mistiacke;    Spülicht   u«  dgl.  m.  begiessen  und   in  der 
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Mitte  desselben  eine  Yeitiefuiig  zu  erhalren  suchen,   damk 
die  ani'  den  Haufen  gegossene  Feuchtigkeit  sich  darinnen 
sammeln  und  folgUch  desto  besser  in  solclieh  eindringen  kann. 
^   Pergleichen  Cemposthaufen  müssen  auf  solche  Stellen 
verlegt  i^erden,  wo  es  sehr  schattig  ist;   widrigenfalls  die 
Sonne  sie  zn  sehr  austrocknen  würde.    Man  soll  sie  femer 
aDe  Jahre  ein  paar  M&l  umriibren,  damit  alle  Theile  der« 
sdben  sich j;ehörig  mit  einander  Terschmelzen,. welches  als- 
dann auch  unrelUbar  durch  die  hierdurch  verlängerte  Gäh- 
nmgszeit  bewirkt  wird.    Zweckmässig  dürfte  es  femer  sein, 
wenn    man   dergWcken  Haufen   zu   verschiedenen   Zeiten 
anlegte^  weil  man  alsdann  durch  eine  ähnliehe  Yorkehrung 
über  vemQhiedenart%  zubereitele  Erdarten   vosßigen  kann. 
Besitzt  man  vielen ^iMs^en  Dußgm',.    so   kann  man^  ^ly^l» 
Uosse  Erdhaufen  damit   bissen,   dbien  man  alsdann  die 
Gestalt  von  Kegeh  mit  abgestumpften  Spieen  giel^t,    anl 
wekOie    man    von  Zeit  za   Zeit  Mistlacke»  ^fcul^  oder 
Spülicht  giesst.    Die  auf  diese  Wdse  zubereitete.  Erde  sotf 
bescmders  zum  Gartenbau  sehr  anwradbar  sein« 

Es  erzählt  femer  Herr  v.  Gandolle  wie  einige  Mit- 
^iedor  des  engem  Auascbusses  der  Ackeribangesellsc^aft  zu 
Genf  y  den  aus  der  Rione  und  jAve  gewonnenen  Sand  znr 
zweckmässigen  Y^mschung' mit  einem  za  harten  Baden/ 
dadurch  ebenfalls  befruchtet  hätten^  dass  sie  einige  Scbd[>« 
karren  voll  dieses  Sandes^  Morgens  und  Abends  m  der 
Bmne,  welche  den  Abgang  der  Kühe  abzulöten  pflegt,  ge- 
stellt und  folglich  ds^mit  angefeuchtet  hätteq.  Blosses  )üaub 
mit  etwas  Erde  vermischt^  das  öfters  mit  ähnfachen 
Flüssigkeiten  angefeuchtet  wird,  gewährt  eben&Us  einen 
goten  Comiposty  der  besonders  wegen  s^es«tarken  Gehal- 
tes an  Kieselerde  auf  thonhalügem  Acker  mit  Nutzen  ver«-- 
wendet  werden  kann. 
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V. 

Einige  Bemerkungen  über  wildwacheendtp 
dt 9  Anbauee  würdige^  Pflanzen  etc. 

TomDr.  C,  ftPAKKGXL  in  Goitiiigeii, 
(ruMHiilif  d»  Bd.  T.   299  abfebfocheaea  AUuoidliaig, ) 


\ 


\ 


11 )  hoius  cemiculaiu$*    iOehärtUer  SchoienUee.) 

Dir  gehofiile  Sohotioklee  gehört  zn  daDJenigeii 
trächseii,  die  mm  im  wüden  Ziiitande  eben  sowohl 
Sesd-^  Lelwi'-  and  Thonboden,  ab  auch  aof&alk-i 
aalt*  und  Metgelboden  antriflky  imd  da  er,  je  oach  der 
dos  Bodeni,  «m  etwaa  Tondttodoee  Fat»  aaeiiaart, 
hat  dieias  6ifl%e  Botaniker  ToriailaC  raehreie  Altan  tob 
taa  anannehnWj  ab  y^M  ndrkUob  vorhanden  suid. 

Der  Lotus  osnM•^btlls  bl  eim  Fiamm,  die  auf 
baien  Bodaaaiten  mipi  Abmähen  dienen  kann»  indem 
hier  2  Pnss  wd  dariiber  lang  ymti.  In  nn^^esem  Ei 
dagegen»  besoadem  a^f  diiirem  Kalkboden,  bt  me  nur 
Weidepflanze  au  henntaen ,  dmii\  hier  bgen  sich  ihre  Zwa||ll 
dicht  an  den  Beden«  Sawobl  die  Sdmfe,  ab  das  Riadfii^ 
«nd  dif  Pferde  fressen  den  Lotus  comiculatns  nidit  nur  sdp 
gern»  sondern  befinden  sich  auch  sehr  wohl  dabei.  —  ti^ 
dringt  mit  seinen  Wurzeb  1|  —  2  Fuss  tief  in  den  B(A^l 
bl  lange  ansdattemd,  fängt  zeitig  im  Jahre  an  zu  regetiBt» 
nnd  hört  damit  mcht  eher  auf,   ab  bb  Frostw^tter  miß^ 
Kr  rertrigt  einen  starken  Kochsabgehalt  im  Boden,  des» 
er  wächst  aueh  sehr  ü^pig  M  den  vom  Meerwasser  oft  über* 
flndieten  Kästen  der  Nordsee    Gegen  JMässe  bt  er  sehr  » 
enHpfindlioby  denn  wenn  auch  der  Boden  wocheobng  ^ 
Wasser  bedeckt  ist  ^  so  schadet  ihm  dieses  nicht  nur  nicb<t 
sondern  er  wächst  sogar  besser  damach;  hiervon  kann  nsB 
sbh  leicht  in   einigen  Flussmarschen ,  überzevgen.      Da  er 
nun  auch  sehr  leicht  fortzobdngen  und  sehr  nabrongsreicb 
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1d,  89  verdient  er  iip  jeder  Racksioht  angeheiiC  su  werdea. 
liaii  ^wird  3»  anf  Weiden  am  Tortheilhaftegteii  mit 
Sfee^  Hopfeakbe,  Gräi«ni  o.  a.  w.  aunSen  köanaii 


Chemische  Unt^rauckung  des  gehömien  SchoistMees. 

100,000  Gewichtstiieile  der  griiaen  Pflanae  in  Toller 
teihe  geaaminelt  enthielten:. 

^Ai  Wasaer  75^000  €^tlila. 

^Ihicdi  warmes  aad  kodiendes  l^aflser.  aus» 

«hbare  Körper  9,106 

.  Ikorcli  verdünntes  Aetzkali  ausziehliare  Tbeile  10^623 

.ipWadis,  Harz  und  Blattgran  O^TSV 

inF8attzenfa«er  4,520 

».  100,000  ewtUe. 

Die  «ahrenden  BeMndtbeile  dea  gmon  ^ehfinMaa  Scbo- 

ttdJees  betragen  biermieii  19l  pro  Cent  md  dfa  aeuea 

Heoa  78f  pro  Cent,     Er  entluat  deashalb  haianha  12  p.  C. 

wSsBt  nährende  Theüe,  ala  Z^atw  täiffmmm» 

^,    Der  Waaserauszag  enthielt  etwaa  frew  SHiwi  (  AfpM- 

Jjliw)^    riel  siisslich   schleimige  Materie  und  ifwig   Bi« 

giii.    Wurde  die  grüne  Pflanze  mit   Zitsata  von  Waasar 

fifmen,   so  enthielt  dieses  eine  beträchtliche  Menge  gifi«* 

afalSSfemehl,  in  welchem  aber  keine  Starke  befindlieh  war. 

mi  ach  dem  Lotas  corniculatns  durch  Wasaw  mehr  Nah- 

nvpdieile  als  dem  Lotus  uHgiaösiis  entziehen  lieaaeii  y  riftrte 

Ü^^    dass.  letzterer  erst^  nadidem  er  getrocknet  worden 

mr/mit  Wasser  bebandelt  wurde.    Da  sieh  alle  PAanien 

m' dieser  iFIinsicht  gleich  yerhalten,  so  eri^lärt  es  sich  hier^  > 

,  njch^^  weshalb  die  Thiere  von  ein  und  derselben  Pflanoe 

'  ireniger  zur  Nahrung  gebrauchen,  "wenn  man  sie  im  gcu«- 

aen  Zustande  Terrütterl,    als  wenn  man  sie  ihnen  trockan 

pA^  —  das  Wasser  natürlich  nicht  mit  gerechnet  —  beim 

Trocknen  yediarten  sich  nämlich  'manchfd  ihrer  NahrungsibeHe 

M  sehr,  dass  sie  sehr  kraftig  der  Yerdanung  wiederstebon. 

Kecbt  man  dÜer  die  getrockneten  Pflanzen ,  oder  hkiben  sie 

IUI  Waswr  eiagabrabet^  aucH  nnt  aMiurete  Stimtea  «teken^ 
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so  werden  die  erhätteten  Körper,  groastenlheib  wieder  aal«; 
geweicht  und  dadurch  Terdaulicher  gem^eht,'  vmA  dae  Vi«li; 
bedart  dann  zur  JSätfignng^  nicht  nnr  Viel  wen^er,  sondenj 
giebt  auch  mehr  Milch.  Hierin  bestehen  diö  Vortheile  deil 
sogenannten  Briihfiitternng. 

100,000  Gewichtstheile  der  grünen  Pflanze  ,( = 25^000 
trocken )  verkohlt  und  eingeäschert  enthielten  : 


Kali 

0,376  Gwthle. 

Natron 

0,066 

Kalkerde 

0,665 

Talkerde 

0,101       - 

Alaunerde 

0,005        - 

Eia^noxjd 

0,002  (?)  - 

Manguuauyi 

0,015        ^   , 

Kieselerde 

0,113 

0^061 

bekwehMwn 

0,0»5       - 

Cidor 

0,000       . 

KohbuÜBre  hM» 

. 

HiAeifickajMaigt. 

' 

^  S.  1,628  Gwthle. 

Aus  der  Analyse  der  Asche  geht  hervor,  dass  wenn 
Lotus  comiculatns  und  Lotus  uliginosus  identisch  sind^  der 
.auf  Kalkboden  gewachsene  Lotus  0,549  Gwthle.  mehr  Kalk- 
iräe  enthak^  als  der  Lotus,  welchen  ei|i  humusreicher  Bo- 
den trägt.  ^ 

Da  nun  der  erstere  auch  bei  weitem  mehr  Kali  und 
Talkerde  9  als  der  letztere  enthält ,  so  könnte  es  wohl  mogr 
lieh  sein^  dass  die  verschiedenen  Formen  des  Lotus  9  n»x 
Folge  des  verschiedenen  Mischungsverhältnisses  ihrer  che- 
mischen Bestandtheile  sind.  — 

22)  Hippocrepis  comosa.    {Pferdehuf,  HufeisenscTiQie») 

M^9^.  babaiq^tat  von'  der  Hufeiiensehote^  dass  sie  imgera 
von  den  Thieren  gefressen  werde»,  allein  dieser- Bf eiimog 
kann  ich  pichr  b^^Ämmen»   ^  ic^  itm^.  49ß  Gegf  ntbaÜ 
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uniurg^mmen  habe.;  £&  SkKale  wenigateoA  lieben  m 
sehr.  —  Die  Hnfeisenschote  zeichneC  sich  an^seEileiii  9Qg1| 
sehr  Tortheilhaft  durch  folgende  Eigenscliaften  aus:  1)  Sie 
AsDgC  Rttt  ihren  Wurzeln  5  ->-  6  Vwb  tief  in  den  Boden« 
wesludb  sie  denn,  auch  selur  w/enig  von  ^er  Witteroni;  und 
Di)di  weniger  yon^  den  Bestandtheilen  der  oberen  Ackerhru** 
M>' abh»ig^  nt.  Sie  kann ,  wegen  ihrer  nied^rJUeg^den 
Iweige,  zwar  nur  zum  Abweiden  dienen  ^  allein  da  keine 
andere  auf  Kadkboden  wacliaende  Weidepfianze  so  gitf  als 
ne.gedeihetV  ^°^  ^^^  keine  andere  ihr  in  der.  Läi^  der 
Wirrzeln  gleicli  kommt  ^  so  yerdient  8ie>  auch  vrenn  sie  das 
Vi^b  nicht  sehr  gern  fresse,  doch  schon  allein  w^geii 
faer  langen  Wurzeln  ansgesäet  zu  werden.  Besonders 
^piet  sie  sich  für  magere  Bodenarten  ^  die  über  dem  Mu- 
wke&alke  und  der  Kreide  liegen  ^  denn  wir  können  uns 
fach  ihre  Mülle  am  besten  der  im  Untergrunde  befindli« 
Aea  Pfianzeimahrungstheile  bemächtigen.  Die  Hnfeisen- 
fediote  gehört  höchst  wahrscheinlich  mit  zu  denjenigen  Pflan- 
Ken,  deren  Wurzeln  den  kohlcnu^üren  Kalk  zersetzen,  näm- 
lidi  dadurch ,  da  tie  eine  Betfichdiche  Menge  Säure  aus- 
lendem.  2)  Ihre  filätter  bleiben  selbst  im  härtesten  Win^ 
ter,  wie  zi  B.  im  veifioiraeilien,  grün,  weshalb  sie  dann 
Mch,  sdbaM  man  sie  auf  Weiden  cultivirt,  sowohl  im  Win- 
ter,  als  im  zeitigsten  Friihjahr,  den  Schafen  eine  reichli-' 
äe  Nahrung  darbietet.  3)  Sie  ist  gegen  ein  heständiges 
ibweiden  sehr  unempfindlich,  denn  ist  sie  auch  noch  so 
Säki  an  der  Erde  abgenagt,  so  dauert  es  nur  kurze  Zeit 
h  sie  neue  Blätter  uad  Stängel  getrieben  hat.  4)  Sie 
danert  viele  Jahre  aus  und  verdrängt,  da  sie  den  grössten 
TheS  flirer  Nahrung  aus  dem  Untergrun  !e  holt,  keine  der 
ibrigen  vorhandenen  Weidepflanzen,  vielmehr  begtinsiigt 
de  dadurch  das  Wachsthum  der  Gräser,  dos  weissen  Klees 
>•  8.  w.  5)-  Ihr  Saame  ist  leiclit  und  in  Metage  zu  gewin- 
nen und  keimt  schon  einige  Tage  nach  der  geschehenen 
Aussaat,  die  nnter  Roggen  oder  Sommerfracht  vorgenommen 
werden  kann,  —  Den  ersten  Saamen  inuss^  man  natürlich 
Ton  der  wildwaehsendea  JJbuteisenschote  zu  erhallen  suchen, 
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vas  keine  groMe  Mühe  rmmadkt^  da  sie  «n^vielen  Of- 
Menge  TorkoHuBt. 


C^emkche  Un^rsuchmg  der  Hufrismachoin^. 

lOBiOOO  Gewiditstheile  der-  Anfiuigs  Juni  in  yoUer 
Bluthe  ^geflammelteii  Pflanze  enthielten: 

An  Wasaer  72^000  Gwtfalei 
Durch  warmes  und  kochendes  Wasser  ans- 

siehbare  1%eile  10,440 

Durch  verdünntes  Aetzkali  ausziehbare  ELörper  13,078    ,    - 
An  Wachs,  Hans  und  Blattgritn  0,482  '      - 

l^flanzenfaser  4,000        - 

S.  100,000  G^thle. 
Die  nährenden  Körper  der  grünen  Pflanze  hetwmen 
hieniaph  234  P*  C.  und  die.ihres  Henes  84  p^  C» 

4Ia,ich  die  grüne  PQanze  mit  Zusatz  yon  Waanw 
zerrieb  II  einhielt  ich  eine  Emulsion  9  welche  sehr  viele  JSi- 
weiBskügelchen  mit  einer  ..fettigen^  grünen  Siihstani^  enl» 
hidt*  Der  kalte  .Wamewiwug  hatta  im  Gemeha  viel 
Aqhnfa*(^eit  n|it  dem  der  zerquetschten  grünfn'  Erbsenachf»« 
ten;  dieses.  eKbnerte  mi^di  an  deren  chemische  UntensnchuDg^ 
wekhe  ich.  vpr  24  Jahren  mit  meinem  nnverg^sdidien  I^eb*« 
rer  und  Freu4de  Einhof  in  Möglin  vornahm» 

Der  Wasserauszng  enthielt  eine  sehr  geringe  Mengi^ 
freie  Pflanzensäure  (Aepfel^ure  ?  )  wenig  Eiweiss^  aber  se^ 
viel  süssUch- schleimte  Materie  von  angenehmem  G^ 
schmecke.  — 

100^000  Gewiditstheile   der   grünen   Pflanze  (=  28 
Gwthle.  trocken)  verkohlt  und  eingeäschert  enthielten;  •  ,• 
KaU       "  0,355  Gwlhle«. 

Nfitron  .   0,044.      - 

Ralkerde  0.458        - 

Talkerde  0,007 

Alaunerde  0,003  <      - 

Manganoxyd  0,000 


L.  0^807  Gwthle. 
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Trawqporl  «,M7  Gwdite. 

Eisenoxyd 

0,000        - 

Kieselerde 

0,002        - 

Chlor 

0,043        - 

Phosphorsanre 

0,00«        - 

Schwefebättre 

0,058       - 

Kohlensäure  blieb 

an« 

berocksichiigt. 

*• 

,  S.  1,133  Gwthle. 

23)    Glaux  marUima^    (MUchkraüt.y 

Deberall ,  wo  jnaa  das  Mildikraiit  antriffi,  kann  man 
miA  mit  Sicherheit  auf  einen  grossen  Kochsalzgehalt  des 
Bsjens  schKessen;  am  Haiifigsten  findet  man  es  desshalb 
Mi  Meeresufer,  und  es  MrSebst  hier  eben  «io  üppig  auf 
Sand-  ab  auf  llioiiboden.  Im  Binfuenlande  kommt  es  auch 
asf  bruehigem  Boden  Tor,  sobald  er  nur  reidi  an  KocK- 
stk,  Sehwefelsilare  und  Kali  ist.  — -^  Das  Mflohkraut  wird 
besonder»  yom  Riüdneh  geliebt  und  die  Kühe  geben  sehr 
ynk  Vädtk  darnach;  vielleicht  rührt  davon  sein  Name  her. 
Es  wtMist  sehr  gut  unter  dem  Grase  und  trägt'  hier  rUA  zmr 
KUung  eines  dichten  Rasens  bei.  Da  es  indessen  tiur  5 
—  0  Zoll  lang  vrird  >  ao  e^net  es  sich  besser  cum  Abwei- 
den* als  zum  Mähen ;  gegen  das  Abweiden  ist  es  eben  so 
unempfindlich  9  als' die  Gräser  und  vielleicht  auch  eben  so 
lange  ausdauernd.  Es  kann  von  den  Mensdhen  auch  ab 
Salat  genossen  werden. 

Bei  dem  Milchkraute  überzeugte  ich  mich  zuerst^  dass 
die  Pflanzen  sowohl  Chlor  ^  als  Kochsalz  ausdunsten.  Ich 
habe  meine  Beobachtungen  darüber  im  Kästner 'sehen  Ar»* 
ckwe  {Jahrgang  1826}  bekannt  gemacht. 

Der  Anban  des  Milchkrauts  wird  wohl  einige  Schwie* 
rigkeiten  machen >  denn  da  es  nur  klein  bleibt,  so  ist 
auch  der  Same  nicht  leicht  zu  gewinnen.  Man  vdrd  es  je« 
doch  immer  nur  auf  Bodenarten  anbauen  können,  die  ent-* 
wcdec:  schon  i^r  reich  an  Kochsalz  und  den  andern  in  ^ei- 
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ner  Asche  btfndlicheli  Kc^lrpefa  and,  oder  denen  man  diese 
Körper  zQTor-mitgetheih  hat. 

Chetmsche  Ukiersuchung  des  Mückkrawtes. 

100,000  Gewichtsthefle  in  der Blüthe gesammeltePilan- 
zen  enthielten :        ' 

An  Wasser  82^500  Gwthle. 

Durch  warmes  und  kochendes  Wasser  ans-  .   . 

ziehbare  Theile  4,840 

Dnrch  Aetzkali  ausziehbare  Körper  9,628 

An  Wachs ,  Harz  und  Blattgrün  0,390 

Pflanzenfaser  2,642 


:  S,  100,000  GwtWe. 

Der  bis  zur  Syinipsdicke  Terdunstete  Wnsseranssiig 
Iiatte  einen  dem  Rhabarber  ähnlichen  Geruch ,  so  wie  enpea 
sehr  salzigen,  bittem,  dem  Rhabarber  gleicfafidk  ähnlichem 
43eschmak^.er  reagirte  ziemlich  sauer. '  Btrim  ]|lngefeii.S^- 
lien  bildeten^ jiich  in  der  conc^trirten  Flüssigkeit  sehr.  Tiel 
jLochsabdcryslalle.  Der  Wasserauszog  «ttÜeltnur  w«i% 
PflanzeneiweÜHs;  wurde  aber  die  Pflanze  wk  Wasser  ser- 
iieb^^  9»  itonderte  sieh  sehr  viel  grijliies  Satemefal  mm. 

Die  nährenden  Körper  der  grünen  Pflanze'  betri^a, 
t^^r  Analyse  zufolge ,  14^  pro  Cent  und  die  der  getropkoe^ 
ten  beinahe  85  p.  C;  sie  gehört  mitbin  wolil  zu  denn^ii« 
rendsten  wildwachsenden  Fflai|\9ea. 

ipO^OOO  Gewicbtstheüe  de^  grünen  Pflanze  (=  17,500 
trocken)  verkohlt  und  eingeäschert  enthielten: 


Kali 

0,186  Gwtble« 

Natronr 

0,604 

Kaikerde 

0,231 

Talkerde 

^    ,0,069 

Alaunerde 

Spuren 

Eisenoxyd 

0,019        - 

Manganoxyd 

0,060 

Kieselerde 

0.051        - 

Latus  1,160  Gwthle. 
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Trttuport  1,160  «vtUe. 
Pbosphonättre  0,076'      <• 

'     Schwefelsäure  0,207 

CW#r  0^407        « 

Kohlensäure  blieb  tm- 

berücksichtigt. 

S.  1,940  GwthK 
Als  nierkwurdig  wird  man  es  yielleicbt  betrachten,  dass 
der  Wasserausztfg  der  Asche  weder  kohlensaures  Kali  noch 
kohlensaures  Natron  enthielt;  höchst  wahrscheinlich  rührte 
dies  aber  nur.  davon  het^  dass,  da  die  Asche  mehrere  Tage 
lasg  mit  vielem  Wasser  übergössen  stehen  blieb,  eine 
\vecfiselseitige  Zersetzung  de^  vorhandenen  Gipses  und  koh- 
I»sanren  Kalis  oder  Natrons  Statt  fand.  —  Es  hatte  sich 
beim  Einäschern  der  Pflanze  ein  .Kalksulphorid  gebildet, 
dran  als  die  mit  Wasser  ausgelaugte  Asche  mit  Säure  über- 
gössen wurde,  entstand,  ausser  dem  Aufbrausen'^  ein  Ge- 
roch nach  Schwefelwasserstoffgas  >  wodurch  denii  bei  der 
Abaijse  etwas  Schwefel  verloren  ging.  Auch  hatte  ach 
keim  Ehtäsdiem  etwas  kieselsaures  Kali  gebildet.  -— 

Uniemtthtmg  des  MOchkrmaes  mtfJodwtid  Brom. 

Um  zu  erfahren,  ob  im  Milchkraute,  als  einer  Pflanze, 
die  am  Rande  des  Meeren  wichst,  in  welchem  sich  be- 
kanntlich'  Jod  und  Brom  befindet,  auch  Joä  oder  Brom 
enthalten,  sei,  >  slellte  ich  ein^  eigene  Untersuchfing  an.  Ich 
äscherte  zu  dem  Ende  eine  grosse  Menge  der  Pflanze  ein, 
zog  die  erhaltene  Aadhe  mit  Wasser  aus,  versetzte  einen 
Theil  der  in  eine  Flasche  gethanea  Flösaigkeit  mit  Salpe- 
tersäure, bradite;  über  dee  Flüssigkeit  ein  aagefiniohlelw  mit 
Stärkmehl  bestreutes  Papier  an  MA  veirachloss  hierauf  die 
Flasche.  Eii^&ol  andern  Theil  (des  -Wasserabszuges  versetste 
ich  mit  Starkekleistmr,  Chlar  an4  etwas  Schwefidaäure. 
Nach  Verlauf  ihehrerer  Stunden  zeigte  siidi  btinStüttoeU 
in  beiden  GefSsaea  aber  keine  Verändevang,  es  war  ako 
kein  Jod  vorhanden«  «-^  «IcIl  wölke  nun  auch  sehen,  oi) 
die  Pflanze  vieUeichAifho»  ^tlialle.  .  Hiaen  11ieil4ee  neu- 
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Iralen  Flimigkeil  behamlelte  idi  deshalb  mit  Chlot,  schüt- 
telte die  Flüssigkeit  in  einer  gänzlich  aDgefiillten  und  vfoU 
TerschlosseaeB  Flasche  mit  Aether  and  yeirtahr  damit  weiter, 
wie  es  die  Entdeckung  des  Broms  erheischt,  allein  auch 
hierdurch  konnte  ich  nichts  Ten  <Kesem  Kärper  aoCGuden.  — 

24)  Tt^lochin  maritimum.  (Mee^-Dreiza^.) 

Der  Meerdreizack  wird,  wie  das  Milchbraul^  m  den 
so^Bnannten  Salzpflanzen  gezählt,  weil  er  nur  an  Orten 
wadist,  die  viel  Kochsalz  enthalten«  Eü  gedeihet  «her  hi^ 
eben  sowohl  auf  sumpfigen,  als  auf  trocknen  Bodenarten^ 
denn  nicht  Ton  der  physischen,  sondern  von  der  chemischen 
Bescbafienheit  des  Erdreichs  hängt  sem  Gedeihen  ab.  Der 
Meerdreizack  besitzt  vor  dem  SumpTdreizack  (T.  paliistre) 
manche  Vorzüge,  dahin  gehört:  dass  er  bei  weitem  hoher 
als  dieser  wird,  dass  er  fleischigere,  breitere  und  längere 
Blätter  hat,  dass  er  aus  einer  Wurzel,  sowohl  mehr  Blätter, 
als  auch  mehrere  Siängel  herrortreibt;»  dass  er  früher  als 
der  Sumpfdreizack  gemähet  oder  abgeweidet  werden  kann. 
Indem  er  schon  Ende  Juni  eine  Höhe  von  2  —  2^  Fuss  er- 
reicht, hat^  Nund  dass  er  vA  seinen  Wlw«eh' tiefer  in  den 
Boden  dringt. 

Es  leidet  welil  keinen  Zweifel,  dass  er  auf  Salzböden^ 
oder  auf  Feldern ,  die  man  reichlich  'mit  Kochsalz  n.  s.  w^, 
versehen  hat^  mit  Nutzen  angebauet  werden  kann,  denn  er 
wird  yen  jeder  Yiebgattang  nicht  nur  sehr  gern  gefressen, 
sondern  liefisrt  auch  eine  sehr  bedeutende  Futtermasse;  he- 
•sonders  möcftite  man  ihn  anf  kürzlich  dem  Meere  abgenom- 
inenen  Mamchmi  anbauen,  weil  man  dem' 'Boden  dadurch 
•  Ais  fiir  üe  Getreidefrüehle  schädlich  werdiäide  Uebermaas 
dmf- Salze  entziehen  kann.  Sein  Anban  kann  kejne  Schwie- 
rigkeiten Teruiaachen,  'mdem  er  eine  grosse  Menge  leicht 
nn  gewhinendrä  Sameft  liefert  Wegen  seines  grosseif  Ge- 
lulltes an  Salzen  teodLuet  er  äusserst  schwierig  und  deshalb 
möchte  es  Torlheilhafter-  sein,  ihn  beber  grün ,  als  trocken 
zu  yerfiitSeni,     Der  Meerdreizack  kann  tndesaen  auch  sehr 
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gtic  ab  Weidepflanze  bemitzl  werden^  dentt  er  yeitnigt  das 
(oKtwähieiidaAbweidMi  besser,  ab  nandie  andere  MaueD.— 

Chemische  Umerauchung  des  MeerdreizacJes* 

100,000  Ge^ichtstheUe  der  ia   voller  Bluthe  gesam- 
mehen  Pflanze  eathielteii: 

An  Wasser  7^,000  Gwthle. 
Dorch  warmes  und  kochendes  Wasser  ans- 

dehbare  TheOe  13,210 

dordi  verdifnntes  Aetzkali  aosziebbare  Körper  6^500 

an  Wachs,  Harz  and  Blaftgriin  0,397 

Fflanzenfaiser  3,863 

S.  100,000  Gwthle. 
Der  Wasseranszag   enthielt  eine  Spar  freier  Pflanzen«- 

saore,  yiel  Elweiss  und  wenig  Bitter.    Er  besass  aber  bei 

w^iteni  mehr  KtOchaalz,  als  d^  Wasseniiisziig^  von  Glaux, 
Die  nährenden  Substanzen  der  ^nen  Pflanze  betragen 

Uemach  19|-  p.  C*  und  die  der  trocknen  82^  p.  C. 

lOO^OOO  GewichtBtheile  der  grünen  t^flanze  (=24,000 

Gewiclitstheile  trocken)  verkohlt  und  eingeäschert  enthielten: 
kaU  .    0,396  Gwthle. 

Natron  0,500 

Kalkerde  0,226 

Talkerde  0^049 

Alaunerde  0,004 

Bbenoxyd  mit  etwa9  phosphorsaorer 

SLalkerde  gemischt  0,039 

Manganoxjd  Spuren 

Kieselerde  0^101 

Phosphorsäure  0,110 

Schwefebäure  0^086 

Chlor  0,732 

Kohlensäure  blieb  unberiiduididgt. 

S.  2,243  Gwthle. 
Ich  Termuthete,  dass  die  Pflanze^  da  sie  auch  an  Or« 
ten  wächst ,  wo  sie  häufig  vom  Meerwasser  getränkt  wird^ 
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loa  der  Bmn  Mbd<»  möchte,  mä  stellte  JerMlb, 
wie  bei  CSaan,  (eiae  UBtenochaiig  darauf  an,  iil^  ieb 
fiud  daim  weder  den  einen  noch  dep  andern  Korper«  — 

2S)  FMrkm  Sanguisarba.  (StbemeOe^  FimpindU») 

So  sehr  man  es  auch  wünschen  mnss^  dass  die  Pue- 
^neDe  ihrer  Tielai  vortrefllichen  E^;enschafien  wegen  wd 
idlen  Weiden  und  Wiesen  wachse  |  so  nachtheiUg  möchte 
es  doch  woU  den  Thieren  sein,  wenn  sie  in  .über^viegen« 
der  Menge  darauf  yorkamet  denn  wegen  ihrer  vielen  ene*^ 
genden  nnd  adstringirenden  Bestandtheile,  könnte  sie  das 
Yieh  leicht  überreizen« 

Da  die  Pimpmellei  besonders  ihr  Heu,  im  Gerüche  sehr 
Tiele  Aehnlidikeit  mit  den  Blüthen  Ton  Sorbus  aucopariSi 
eher  Pflanze,  die  Bkosäure  enthält,  hat^  imd  es  mir  um 
so  wahrschisinlicher  war^  dass  die  Pimpinelfe  diesen  Kör- 
per^ wenn  auch  nur  in  sehr  geringer  Quantität  besitzt^  als 
sie  zur  Familie  der  Pflanzen  gehört,  in  welchen,  wir  ror* 
siglich  die  Kansäure  antreffi»n ,  nSmlidi  zo  den  Rosaceen^  so 
sog  ich,  om  darüber  zur  Gewissheit  zu  gelangen,  eme 
memliche  Quaintität  Pimpinelle  über  Wasser  ab.  Ich  ver- 
setzte das'  erhaltene  DestiUat  mit  etwas  Kali|  alsdann  mit 
schwefelsaurem  Eisenoxydoxyduli  und  wusch  hierauf  den 
erhaltenen  Niederschlag  mit  verdünnter  Saksanre;  da  aber 
darnach  kein  blaugefarbter  Rückstand  (blansanres  Eisen) 
blieb,  so  geht  auch  hierads  hervor^  dass  diese  Pflanze  kane 
Blausäure  enthalt« 

Dass  die  Pimpin^e  besonders  den  Schafen  eine  sehr 
.  angenehme  Nahrung  gewähren  muss,  lässt  sich  daraus  fol- 
gern/ dass  man,  wo  sie  auf  Weiden  vorkommt,  höchst 
selten  eine  Pflanze  findet^  die  sich  bis  zur  Saamenreile  ent- 
wid^dt  hat  — 

Die  Pimpinelle  lebt,  was  sehr  wichtig  ist,  grössten- 
theils  von  den  Körpern  des  Untergrundes,  indem  sie  mit  ih« 
ren  Wurzeln  2  —  3  Fuss  tief  in  den  Boden  dmgt.  Sie 
leidet  niemals  vom  Froste  >  regelirt  unter  einer  Schneedecke 
sdUbsl  mitten  im  Winter  and  ist  deshalb  eme  von  denjenigen 
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Pflanzen  9  die  dem  WeidevieLe  im  FrBbjahr  die  erste  Nah- 
tODg  geben.  Sie  kommt  sehr  gut  auf  trocknen  Bodenartdb 
fort  9  weil  sie  wenig  durch  Dürre  beeinträcht^  wird.  Sie 
verträgt  das  beständige  Abweiden  eben  so  gut ,  als  das  öf- 
tere Abmähen  und  liefert ,  wenn  der  Boden  krSfiig  ist,  beim 
Mähen ^  eine  bedeutende  Futtermasse,  indem  sie  2  Fnss  und 
hoher  wird.  Sie  kann  leicht  zu  Heu  gemadit  werden^ 
ibnert  sehr  lange  aus,  und  brihgt  eine  grosse  Menge  leicht 
n  gewinnenden  Saamen  hervor.  —  Wenn  nun  dieses  alles 
Eigenschaften  sind ,  die  ihre  Cullur  empfehlen ,  bo  nrass  man 
es  um  so  mehr  bedauern ,  dass  sie  bei  uns  so  wenig ,  oder 
nodi  gar  nicht  angebauet  wird !  — 

Im  wilden  Zustande  trefien  wir  zwar  die  Pimpinelle 
nur  auf  kalkreich«m  Boden  an ,  allein  mdits  destoweniger 
wächst  sie,  ausgesäet,  doch  auch  sehr  gut  auf  kräftigem 
Sandboden*  Ich  habe  sie  wenigstens  auf  diesem  bis  zu  der 
Länge  von  2^  Fuss  gezogen,  und  in  einem  Jahre  2  Schniue 
TOS  ihr  erhalten.  —  Ihr  Heu  gab  ich  im  Winter  den  Mut- 
tenchäfen ,  die  es  mit  grosser  Begierde  gänzlii^  aufzehrten 
nid  sich  sehr  wohl  danach  bebnden. 

Chemische  Untersuchung  der  PtmpineUe. 

100,000  Gewichtstheile  der  anfangs  Juni  giMamm^n 
Pflanze  enthielten: 

An  Wasser  70,000  Gwtble. 

Dordi  warmes  and  kochendes  Wasser  aus- 
ziehbare Körper  6,600 
Durch  yerdünntes  Aetzkali  ausziehbare  Theile  17,S52 
An  Wachs,  Harz  und  Blattgrün  (^680        - 
Pflanzenfaser                        ^  5,168      ^  -    . 

S.  160,000  Gwthle. 

Die  nährenden  Bestandtheile  der  grünen  Pimpinelle  be- 
tragen hiernach  24  p.  C.  und  die  ihres  Heues  80  p»  C»- 

Der  Wasserauszug  enthielt  eine  genüge  Menge  freie 
Säure  (Gerbesäure?);  sehr  viel  ScUehntheile ;  sehr  wenig 
PflansEtsneiwei&s  ;^  etwas  Bitter;  wtenig  ätherisches  Gel  und 
sehr  viel,  das  Eisenoxjd  schwaritf  (allenden  Gerbestoff. 
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100,000  G^uhMkfik  ießt  grwwa  Pflanze  (=  30,000 
Ooiriditellffflit  Icackia)  VeifcohU  mi  fmffän^ett  enthielten: 
\^  0,330  Gwthle^ 

Natnm  ö'<*^ 

Kalkeide  0>333 

Talkerde  0>234        .. 

,    Alaiuietde  Ö^W3 
EMeMsydmit  etwas  j^^i^bociaurec 

.  KAlki«:de  veoniscbt  0fO56 

Manganoxyd  0^002 

Kiesekcde    .      .  W20 

Chlor  0.046     ^  .        . 

SehweMiäwe  0^040 

Phe9pb«r8itare  *  0>1*6        - 
Kohleamim  blieb  pnbemcksjdtligt^ 

S.  1,540' GwtUe. 

2%)  FUmingo  meiim.  CBmmiger  fFugt^n^,  JT^eridi.y. 
Wir  sehen  fiberall,  da«s  diese  PianäBi^  mif  einem  Bo- 
den yorlieb  nimmt,  der  für  die  Getrwdefruchte  schon  läi^V 
zn  arm  ist;  ant  häufigsten  finden  vm  sie  auf  den  über  dem 
Mnsdielkdke  liegenden  erschöpften  Bodenarten,  und  an  man- 
chen Sldbn  ktamt  sie  hier  in  solcher  Menge  vor,  dass  sie 
den  Hauptbestaad  der  Vegetation  ausmacht.  —  Der  haarige 
Wegribreil  Usibt  jedoch  in  allen  dörrtigen  Bodenarten  sehr, 
klein  und  seine  Blatter  liegen  hier  so  dicht  an  der  Krdi^ 
aass  er  dadwch  den  übrigen  Pflanzen  das  Aufkommen  in 
seiner  NShe  «amögUch  nacht;  man  tadelt  die  PflamEo  den^ 
halb,  allein  gewiss  mit  Unrecht,  denn  da  sie  nicht  nur  sehr 
nährend  ist,  sondern  da  sie  auf  armen  Bodenarten,  anöb 
eine  bei  weitem  giÄsere  Menge  Futter  Uefert,  als  alle  übri- 
«n.  hi^r  yorhandenen  Pflansen,  so  hat  man  hinreidiend^ 
Ursache,  nat  ihr  zufrieden  zu  «ein..  Dass  der  Wegebftat, 
ani  sehr  «nichöpfieiB  Boden  noch  ziemKch  gut  gedeihet, 
rfihrt  daher,  dass  er  2  Fu9S  lief  in  den. Untergrund  drin- 
gende Wui^eln  treibt^.,  wodurch  er  sich.daiin  die  in  mem 
grossen  Baume  zei^streuten  Nahrungslh«ae  aneijgiiet  —   Er 
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insitvhSi^BA  gern  ▼oh  den Sduifen  gefressen,  auch  kSn- 
nea  üwä  am  fceite«  im  iidk^wm  Beieti  Jitgedkn  BMMpitt 
beflLomineii.  Wo  man  auf  w^serea  Bad«iaMen  Scliafwei» 
den  anlegt  I  da  möchte  deshalb  anch  stets  etwa»  haaiiget 
WjSgehrat  ansgesa^  werden;  mit  Sicherheit  läset  sich  in- 
dessen sein  Folrtkoii|men  vphl  nur  erwartep  jr  wepin  der  Bo- 
dm  Yiel  Kalkerde  und  &ali  enthält,  für  dürren  Sandboden 
W9^  esr  sich  hödhst  wahrsdieinlich  nicht  eigoen»  aber  ge<- 
iriss  für  mageren  md  strengen  Thonboden.  7—.  Da.  er  ^ipe 
grosse  Blen^  leicht  sn  gewinnenden  Samen  liefeirt,  ,mi  da 
dieser,  anch  bald  aufgehet^  so  wkd  sein  ^pb^q  ifen^Mühf 
fjBinisacbe».  JGs.  ist  möglich^  dass  der  Sam.e  diese«  6e- 
^ichses  einslens  auch  eine  sehr  gnte  Handels^aare  abgebe^ 
]ldgä,  denn  er  endu3t  sehr  viel  Schleim^  dUr  zipi^  Sdhlich** 
taag  seidener  nnd  anderer  Zeuge  wahrscheinlich  eben  ap 
gnt  gebraochf  werden  könnt!?,  ala  der  Saine  ;ro9  Pliintago 
PsjDkim  nnd  P«  arenaria,  •  A^ch  läset  er  sich  zu  Futter  für 
KisarienTÖgel  Torwenden,  nnd  bekanntlich  ist  die  Consum- 
tion  Rieses  Artikeb  sehr  bedeutend. 

Ca^iMteAe  Umm'su^iMg  «las  haarigem  ^i^dnreiis. 

Ich  habe,  Behub  der  diemischen  Vmukm$hmgf  den 
Wegebreit  nicht  tou  einepa  düifiigea  Boden  ^enillBmen, 
sondern  daher,  wo  er  zieniBch  iffig  aiand^^4eliil'ans  den 
dienischen  Bestandtheilen  der  üppig  waAsende»  Sianzen 
lasst  sich  am  besten  schUessen,  wekhe  Kdb^^  «bn  mage- 
ren Boden  mitgetheilt  werden  möchten,  «m  staHrderfaisbe«- 
rigen  kümmerlich  tortkommenden  Pflanze  l^pvftea  herrer- 
bringen  zu  können. 

100,000  Gewichtstfa^Oe  der  m  Totlet  Mfithe  gesam- 
mAim  Pflanze  enthielten : 

An  Wasper        \  T^^ÄwtWe. 

JHvA  wannga  iind  koch^ides  VVasser.  auft- 
.    sfiehbare  liieile       .^   ,  8,700 .      - 

Latus  85,700  Gwthle. 
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Pttfdi vet&im^ AetifcaM aiTiihbftwKSiyet  1(^251  r  ^. 

An  Wachs,  Hais  od«  Blallgrim  0,189  •  . 

Pfläioeiilaiar  3,^60  r 


S.  I00,00a6wtllfe  I 

Der  geköchle  ubd  filtrirte  Wasseräuszug  gab  viel  MaiH  | 
seneiweiBS,  ilämKch  0,825  Gewichtsthelle;  enthielt  kiniMO  | 
Gerbestoff  and  auch  nur  wenig  freie  Sänre ,  dagegen  «Al^ 
xM  Sclilein  und  Bitter.  — ^  Beim  Zerreiben  der  gnaiidi 
Pflanze  mit  Wasser  sonderten  sich  sehr  schnell  braune  Fbk^l 
ken  ans,  die  zusanunenziehend  bitter  schmeckten*  *) 

Aus  in  chemischen  Analyse  auf  nassem  Wege 
berror^    dass  der  haarige  Wegebrmt'im'  grünen 
beinahe  19  p.  C.  nährende  Theile  enthält,  und' dass  d« 
Heu  82^  p.  C.  besitzt. 

100,000  Gewtchtstheile  der  grünen  Pflanze  (= 23  6k^^; 
mcbtstheile  trocken )  enthielten:  '  '^i^ 

KäM  ' 

Natron 

Kalkerde 

Tidkerde 


Bistiioayd  mit  «r was  phasphersaurer 

HiUierd«  ^remischt 
Manganoxjpi 

v&ieseleide  mit  wen%  Kel^  vermischt  0,130 
Sdiwsiblsäure  0,057 

flioaphomtere  0,099 

CMor  0.060 

Kohlenrijucf, -blieb  unberiicksichUgt. 


0,532  «wAIfcT 

0,043       -    ■'j 

0,835       -      \ 

0,115       -      « 

0,8e5'     i      ' 

0,010 

0,000(?)  - 

S.  1,886  G^vthfo 
Plaiit|ig4y  media   weicht  von  F.  lanceolatar  Torzüglidi 
im  Schwetelsäure-,    &ali-,    Kalk-,    Talk-  und  BJesel- 
< .       erdegehalte  ab;  am  auffallendsten  ist  jedoch  der  tTnterschied 

*)  TieUeicbt  eise Veri^m^ tos  CherbeiHNTiBitrAaiiseneiw^*-^ 
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bei  ^r  Kalkerde,  Talkerde  und  Sekvrefeb&ire;  hierbei 
■Hifls  ich  jedoch  bemerken^  dass  ich  den  lanzettförmigen 
Wegelireit  von  einem  Sandboden  nahni|  statt  da»  den  haa- 
rigen Wegebreic  ein  kalkreidier  Lehmboden  lieTerte. 

27)  Brassica  crieniaiis.  {Fd4hM  ) 

Iftt  wfldea  Zn^Mpde  fi|ide9  ynn  diese  Pflamse  jm»  anf 
Bod^parfent  die  ^hf  ml  Kalk  enthahen  tmd  hinfig  kommt 
BIS  hier  im  Wiarergetreide  vor.  —  Der  Feldkuhl  umml 
ohagsiis  mit  einem  ademEch  magern  Boden  Torlieb,  Testtigf 
yiel  Dürre,  iFC|;i|tirC  sehr  Mtig  im  Jahre  nod  hil  sehen  im 
Ini  rafon  Sa^eo.  Er  dringt  mit  seinen  Womda  12  -*- 
18  Zell  tief  in  den  Bedenk  ond  ei^mchl^  «if  etwas  kriifii- 
gen  Lande  die^Höhe  T#n  1^  —  3  Fiise.  Das  Rindvieh 
finst  3in  gern  und  da  er  schon  Mitte  Mai  «ähebar  isif  so' 
wild  man  in  demselben  Jahrp  nfKdi  Kartefteh  oder  andere 
Brachgewädise  nach  ihm  anbauen  kömiM|  was  naturlidi 
seinen  Anbau  seht  erap£eUc  Man  wird  ihn  im  SpKthurhst 
oder  im  Man  anssilen  müssen.  Det  Same  des  Feldkohls 
iässt  sieb  andi  anf  Oel  benutnen.  —  LSssl  man  ihn  bin  zur 
Saamenreife  stehen »  so  wird  er  das  Feld  nicht  so  sdkr  ent- 
kräften ,  als  wenn  er  gran  abgemähet  wird^  weit  er  im 
eisten  Falle  durch  die  abia&enden  BKtter  n.  s.  w.  dem  Bo- 
dem  manches  von  dem  zuriickgiebt^  was  er  von-ibfai  em- 
^aogen  hat.  (VergL  memo  Abhandlung  iUm^  Raps  imSten 
Bette  £eses  Journal^  Jahrg»\  1820  p.  3&7,) 

Chemisehe  Uniersuchung  des  FeUkohfs^ , 

100^000  Gewiphtstheile  der  in  voller  Bluthe  gesam« 
melten  Pflanze  enthielten:  -    ^^ 

An  Wasser  79,000  Gwthle. 

Dorcli  warmes  und  kochendes  lYasscfr  aus* 

aebbare  Theile  0,800 

Durdi  verdünntes  Aetzkali  ausziehbare  Körper    6,531 
An  Wachs,  Hans  und  Blattgrün  0,459 

An  Pflanzenfaser  4,210 

S.  100,000  Gwthle. 

7* 
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Der  WaMemiraig  enthielt  yiel^Biweiss  und  der  bds- 
geprawte  Sah  der  griiiieD  Pflanse  sehr  viel  grünes  Satzmehl^ 
nffar  einer  Spur  freier  Säore.  — 

Biemnch  betragen  die  nährenden  Suktaazen  der  grü- 
nen Pflanse  Iftf  p»  C  und  die  der  ^getrockneten  774  ?•  C. 
I00>000  Gewichtstheile  der  grünen  Pflanze    (=   21 
Gwthle.  trocken )  verkohlt  und  eingeSschert  enthielten : 
Kali  0,288  Gwthle. 

Natron  0,015 

Kdkerde  0,728       - 

Tatterde  0,070 

;     Alannerde  *  0,001 

ISbenoxjd  mit  etwas  (Aosphonanrer 
'         Kalfcerde  verniisdit  0,006 

'     Manganoxjd  —    '     - 

Kieselerde  mit  etwas  KoMe  Termischt  0,075 
PhosphoTsSore  0,157 

Schwefelsaäre  0.234 

CMor  0,021    '    - 

KcMeHslure  bfieh  unberucksichtfgt. 

S.  1,595  Gwlhle. 
Qie  uberwie^;enden  ^eoer&steip  Bestanddiei|e  im  Feld* 
kohl  sind  hiernach  Kalkerde,  Kali,  Schwelelsauce  und 
Phospborsäure^  woraus  man  folgern  kann,  dass  er  sich 
zum  Anbau  nicht  für  dea  dürft^en  Sandboden  eignen  wird« 
Der  bet»ebtliche  Phoi|phor-  .und  Schwefelgehalt  correspon- 
dirt  übrigena  aehr^giit  mit  4er  gxnsaen  Ahdge  Si  weiss  und 
Satzmehl,  — 


'JkmmmtK  IN*  MImr  ««fiBiebene  WsHergsiialt  dsr  eeUrnAs 
(8oli«taf»  TifsawM)  Teryl,  du  MwObeit  d«  Joun«  p.  ii8  igt 
rioktig,  .         S». 
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VI. 

Tom  Prof.  Dr.  HifNBFKi.D  zu  Sreiftufald. 


10  Vebet'  Mkige  Omcrwiiotim  im  T^fertkm. 
In  den  sehmierigen  Thonlagenl  oder  dem  .(idm  der 
neueslen  Sduchten  der  terfiäieii  Fomatioa  uMec»  Brdkör- 
pecs^  da  Torsriiflich>  wo  sie  jmI  mth^  odbr  weniger  krd- 
dehaltigeni  kieeeligea  Sand  bedeokt  abd  ^  finden  eich  bin 
iiiid  wieder  zwieclien  den  alfanrtaliedben  Lebnschichlea,  oft 
in  kCrächtUcher  Menge^  dodh  meblnie,  wie  es  scheinl,  in 
getrennten  kleinen  Maseen  yon  einigen  Lgtluon  nnd  w#n%er, 
wd  bis  Eor  Pfiindscbwere,  Coneretiontn ,  die  einem  dichten 
verhärteten  Mergel  gleichen ,  jedoch  von  gams  eigejplbimU« 
eher  Ifischimg  aind  y  so ;  das»  «ie  kaam  Mergdi  genannt  wil- 
den können,  JPiese  Concretianen  haben  ganz  dieselbe  phy- 
8Kch»  Beschaffflnhabj  4ie  Hawkias.  u.  A.  Ton^  dem  Foseil 
angehen  y  ans  wekiMi  man  den  römischen  Cemeht  machty 
und  iirekher  vdn  Jameson  in  demen  System  ^er  JMUneca- 
legie  ak  eine  Varietät  des  dichten  verhärteten  Merg^  miT- 
gefiihct  wird>  der  eine  bedeutende  Menge  Bisenos;y^  ent- 
halte. Es  kommt  diese  Masse»  wie  es  dort  heisstii  i|i  kngd- 
förmigen  Concretionen  vor,  welche  ältere  Mineralogen  Sepior 
ria  oder  IjudiHelmoniii  nannten^  und  die  bald  .mir  wen%e 
Zolle  I  bald  anderthalb  Fnss  im  Durchmesser  lialtea.  Zer-. 
bricht  man  sie  ihrer  Länge  naeb^  «so  bemerkt  man  in  ihrer 
.  Hasae>  die  oft  bedeutend  hart  ist,  eiae^  Mei^e  Spalten, 
durch  die  sie  in  mcdir  oder  weniger  sdieinbar»  Ifrasman  V4|n 
3  —  6  oder  mehr  Sejten  gethmlt  werden.  Me  Spalten 
sind  zttweilen  leer,  oder  gewöbnikh  mit.  einer  andern  Sub- 
stanz geTdUt;  die  in  der  Regel  Kalkspalb  ist  In  Philip s*§ 
Ehmentanf  Intröduclüm  In  MimeralQgy  wird  derselbe  Stein 
ab  eine  Varietät  des  thon-  nnd  eisenhaliig^n  Kstksteins  be- 
•cbffiebeii  nnd  ai^egdben,   daas  deisdUbe  ia  i«celmämigen 
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Sdiiclilc«  m  Lombiief  Thos  Twkwn»  Von  Mawi 
(^de$c9*ipiim  (Miibgme  af  MimmmU)  wird  fmm  tim^ 
Conereiiim  ak  »6  Varietit  jea  ThoBefaeMlaiis  bdradilal 
die  Adcftt  Toni  Kalkapadi  eadidtii  lo  üre^s  ckem^jL»» 
jricom  werden  unter  dem  Artikel üertet  (  Cemeiit)  dru  Ana- 
lysen Ton  Parkes's  Patentcement  ge|;;ebenf  die  ven  K 
Da^y^  Malgrave  and  Loftas  lierriihrea,,  Niaunt  maa 
TOD  allen  dreien  das  Mittel,    so  erhalt  man  folgende  Be- 

standtheile:  ^ 

23  Kieselerde, 

7  Thonerde, 

12  Bisen-  und  Manganoxyd^ 

.  55 '  kohlensanren  Kalk, 

,  8  Terlost^ 

100 

In  der  Specification  des  Herrn  James  Parkes  ver- 
verliehenen  Patents  werden  die  zo  römiscEem  Mörtel  ange- 
wandten Steine  Thonnieren  (nodales  o(  clay  )  genannt. 

Femer  heisst  es :    Die  Eifindnng  bestehe  darm,  dan 

cEesen  Stein  pnWerisire  nnd  dwMi  VermischuDg  mk: 
Wässef  in  einen  äosserst  harten  nnd  Undendes  MSrtel  Tsr- 
wandle.     Wie  man  £ese  ThnmieMi  mit  «inem  Tfinal- 
nainen  benemmn  solle,  ist  mir,  hemorkt  Hawkins^  nidtf.j 
bduHmt,  dlem  ich  (Hawkins)  Terstefae  darunter  gewut 
steinige^  Tbon^oncretionen  mit  Kalkadern ,   in   deren  Ifittt 
sidiliäufig,  jedodi  nicht  immer  Wasser  befindet.    In  diesmi 
Eail  ist  das  bneto  der  Dmse  mit   Kalkkrystalkn  beseai  < 
'  Die  Nieren  Telfast  h^wn  aieinli^  die  Farbe  des  Theos^  »>  j 
weldiem'sie  gefunden  werden.  { 

ITon  ähidicber'physisdier  Beseha8enh«t  Csnd  ich  Gts-  \ 
cretionen  im  Thon  in  der  G^end  des  Gesnadbrunnens  ki  : 
Nenstadt- Eberswalde  (zwischen  Stettin  lind  B^Iin),  im' 
ganz  denselben  fand  mein  Freund,  der  Herr  Landhaaaifli-  ^ 
ster  Liib'ke  hierselbst^  auf  Ragen  an  dem  Abhänge  tna  i 
Arcona  im  Thon  des  Kreide  «Abhanges*  Theils  dieser  meis 
Freund 9  theils  die  eigene  Meinoag^  es*  sei  nidit  ganz  oii*  .; 
TerdieiMtl^ ,  die  chem»die  Misohuag  .diesier  CoicretieDSD 
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lArtenoebH^  vw  wlcthwr  ant  ichdiage  < 

knotoieiea  senoeB  wM«.    Di#  vm  MeoilaA^BbenwaUe 

iMsmdM  ia  100  Tliotfe»aii»^ 

O33&O  kohkaMwa  Kaik, 

04250  Kienelenie, 

0,0035  fisanoxyd^t  Spurea  roa  ThoMrda 

041210  aHmgaaUtiges  Kaiaaajd.  :    ' 

100,75 
Nach  Abzog  der  gesammten  Filtrumasclie  voa  O.OSBO  Gr.' 
bleibt  doch  noch  ein  kleiner  UeberschuM,  oder  ein  pli»,  was 
daber  kommt  >  dass  die  eiozehi^n  Bestandtheile  vielleicht 
mdit  FoUkommen  so  entfeuchtet,  M'ie  sie  in  der  Masse  wa«~ 
reo.  Das  Yerbähniss  der  Kieselkreideniere  von  Arcona  aiif 
Kii^   war: 

0^8290    kohlensaurer  Kafk^ 

0,1300    Kieselerde, 

0^0220    Eisenoxyd  mit  Spuren  von  Thonacde^ 

0,0210    manganhalliges  Eisenoxyd* 

100.20^ 
Ufe  nnfliwrlinh  and  innorhnlhiihfriiBitiamHiudinihjiinhii 

.  and  dwnisQbe  BaBdudbaheit  dieser  Ooascedoaen  -roa  gaoa 
vencliiedaBea  Ortea  war  nur  atiffidlead.  Der  kolikaaaia:^ 
KA  wmde  darch  klaesapces  AmaiomA,  CjfläiMO  des  OxMf 
Iss  «akkus ,  Besprengen  mit  kableasaarem  Aaunontak  and 
Wiejkftrodkaen  geladen«    Die  Kiedeleffda  durah  AbfiKii« 

,  ren^  Bmtrockara  a.  s.  w*  Das  Biseiuaiyd  dardi  Aauaoniiik 
u.  B.  Yf.  und  das  Mangan  naeh  der  gewöhaUchea  Art»  Die 
Süurea  löstea  die&ie8eULrBi&ni«<eB  milBiaaBaa  aar,  die  ver- 
tiiebeae  Kohbasäore  enispradi  der  Menge  des  gefuadenen 
Kalks,  und  auch  sonderte  sich  die  Kieselerde  awht  im  ge- 
nagstea  gaUertartig  aus,  war  also  mdit  mit  Kalk  eheauscb 
vereni^  Sie  B<&ied  sidk  jedoch  in  der  fisastea  Zerthm« 
kag  aas.  Um  diese  noch  vaUstSadiger  darsuthan»  wurde 
die  KoUensänre  liir  sich  bestiamit,  uad  ich  sucble  dabei  za- 
gleidi  die.  gewöhalkhett  Hm^pcifte  zo  Tfrbfsseni^  aader« 
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Mm  iült  tioe  klnM  Flatdie,   Im  n  |^  au 
Kalk-  iMbr  BarjtwMMr  jn,   wMUiewt  die— ib<  «iit  »- 
Bfln  k  Wadu  getritoktor  hfildidilMi»  jedadi   dncbbohil« 
Kork^  odl  Mirf  ^wa  fikMiihce  cm  «m1  ihrdi ,   die  üb  osl« 
das  Nhreaa  des  Kalk-  «dar  BaiytwaMani  mebt;  diese  CO»- 
rdbre  iit  aeilwärts  anfar  eiaem  etwas  kleiaeren  Wwkel  ds 
ein  leditc^  gebogen^  und  auiad^t  lußiKchl  in  eine  Glasroh» 
ndt  Chlörcalciam  ein;  in  das  andere  Ende  der  letzteren  Bake 
nvird  eine  ^Glasröhre  ebenfalls  luftdicht  eingesteckt  ^     die  in 
ein  daran  gefügtes  ^   ebenfalls  Uiftdidit  TerscUossenes  Glai- 
kölbchen,   oder  auch  sogenanntes  Nonnengläschen  raiindet; 
so  dass  dieses  Ende  der  Glasrohre  nach  dein  Gewölbe  im 
Kölbehens  reidit,  and  dort  offen  steht.  Das  Kolbchen  wnd 
nm  mit  Terdiisfiter  Salzsäure  Tersehra,  so  dass  die  lotsten 
Röhre  mit  ihrejm  letzten  Theil  und  der   Mündung  mebran 
Linien  darüber  steht  ^  w<ena  auch  das  KöIbchen  beinahe  ho» 
rieontal  liegt.    Das  *za  Untenudimide  wurd  anf  $inwm  tSR«- 
ten  feinen  Filter  gewogen ,  so  wie  die  SXnre  und  der  gavt 
Apfaeat  Mdimk.  Hmsdilnss  des  Cadeiicaldame,   das  KIlBr 
wM  TWsiflMg  zosammengeinllty  oder  mil  dem  Pidrer  nmb 
Art  eines  XcziKchett  PolTem  fsnsammengdegt,    nnd  so  li 
das  Kölbeken  gescbdten,    dass  es  ^  Ghsi<^e  iimgiibl^ 
nad  die  SintB  nooh  nidit  bemhrt«  •  bl  nnn  Alles  |esddm- 
sen,  und«wicd  das  KöIbchen  ioimer  mehr  wid  »ebr  gro- 
ben, so  iniA  die  KeUeüsänBe  ansgetnebett,  gdit  duidi  dio 
Mimdang  der  im  Kölbdran  brfndiiehtm  Glasröhre  n.  s«  w. 
ttt  das  Barjlwasser  und  wird  dort  dhairtbirt.    £o  mom  asa 
die  Kehiensilove  des  erbdtensn  Barytcarheaata  gleidi  sda 
dem  •  Verlust  des  Gewidiis  des  Apparats,  ndt  EiaeeUum  der 
Bohre  mit  CMorcalciiim.     Anf  diese  Weise  hat*man  Wiei* 
derh#longen  der  Bestinmiimg  der  Kohlensäure  nick  nedi^« 
Es  ist  jedodi  andi  hier  nothwendigy  dass  man  zuklEt  die 
Säure  gelinde  erwärme  ntn  alle  Kohlenemtre  ibecKtttieibea. 
Skhöltet  man)  nach  der  gjewöbilidimi  Art^  das  Puker  ia 
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Udit,  etwas  nitg»- 
WMstr  n  hmndmmy  Md  diAmb  n  febkn; 
will  MB  9ch  ddMc  ftuth  wkhi  dw  BacjtwaflM»  nv  Cob- 
tralb  W£iMi,  80  fal  dMb  iw  Kuduülnig  deiPdms  oder 
d|^  n  feine  FMeeepapies  eohr  «weeiriiMiig;  wn  dacf  dun 
MT  des  BäUchen  m  des  Heb  dee  Kolbche^e  eiwehiebea, 
•e  dese  m  Moht  fidlea  kaoB,  danmf  Alke  Teieddieeeeiiy 
eed  BMI  die  SBiore  erat  dmch  Jüeigea  dee  GlaMe  dana  bria- 
gea,  and  dee  Puhar  xanm  Tlieil  aik  dem  Papier 


Wählt  man  einen  Apparat^  nach  obiger  Art,  ohne 
Kctk,  also  mit  eingeschliffenen  Theilen^  bo  kann  man  leicht 
tu  den  zuTerlässIgsten  und  genauesten  Resultaten  gelangen^ 

Die  beschriebeneB  und  niOier  aach  dieansch  beaeiek* 
■elea  Kiese&mdttiiereB  haben  das  besoadeie,  dassdii  Kie- 
Bciecde.  daria  iaamst  feA  coethellt  iel>  ohae  jedoidi  die» 
aHBcb  gebnodea  aa  seia^  and  dass  sie  kein  Waanr>  aier 
aabecbaeMde  i^uiea,  aad  aar  Sparen  van  Thaneide  i^ 
fcaliHB.  Demaadi  sdieiat  es  mar  am  wahMcheiahohsien/ 
fbie  diese  and  ahaliehe  Kfeseikicidenierea  dardi  Ablage« 
nmgem  van  Kreide-  und  kieseibaliigen  Gawäesera  aad  Dotok»^ 
ddcanagen,  oder  aaeh  Ablageraagen  ren  KieeelenkgaUeit 
rini^ns  dardwidLemder  WSawr  in  den  adioa  ^Torhaadeaen 
Kreid^Murtikeln  entstanden  siad^  eo  dam  die  Kreide  si(A 
imug  mit  der  Kiesderde  gearaagt,uad  dadordi  farhMrtetliat, 
Md  die  MaaMi  ihres  Waams  dM«A  iber  aad  anter  iha^n  hV 
geadeThoBsdiiditen  beianbi  wordea  siad«.  Die  iaRede  stdMen- 
den,  Ton  aar  aatennMht^  Kieselbrddemeiaa  soheiaan  skli 
jedoch  amht  aam  Cement  an  eignen;  dAm  gepnlrert  and 
mit  Waieer  so  eiaeia  Bni  aageriOnt^  geben 'sia  keinen  be» 
seadeia  erhirtenden  mtd  bindenden  Teig,  aad  h  staiiLem 
Faaer^gei^ht^  wesden  sie  nar  Wenig  ocberge!^,  geben  mit 
Warner  keiaea  erhärteadea  T^,  und  eehetaea  aoeh  kd- 
ner  pwtidlea  Sdiambung  fidi^  aa  sein.     4Ss  kömile  von 
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Nteon  Mhy   hier  «tWM  MIkm  m 
misett  klitat«l^  waA  auch  g«gi«ibc  babeo»  es  wiite  iieä9 
Kmelkradeiueren  so  «itton  roangcheii  BMMel  &M««    v 
2)  Vefar  dtr  CiMiMrMftofi  ihr  lybMw«. 
Es  vt  faielf  mr  vod  dnMi  Mgaiifm  KaroWl  jBeItotl%^ 
«ad  dkaweg«!!  bhim  kh  kons  idm     leb  mkiom  Pflnao» 
in  einer  gröaseien  Glocke  der  Loftpaoipe  ein,  worin  ni  €M 
Ben  FnU  getrocknetes  HiCnnttelil,  in  euien  andern  oammm/^ 
tiirte  Sehwefelsaum  fceiindIMi  war,    nnd  pninpCe  nun  di» 
Luft  aas.   Ich  wölke  hMrdnndi.  ein  AnsHocknen  der  PflanM 
ohne  g^Ieicfazeä%en^  Einflote  der  Luft  bewirken,  sa  dass  aiü 
die  Farben  beibehielten ,  «nd  aach  weniger  einsebninipfteiiy- 
Welleicbt  darch  die  Ausdehnung  der  in  den  Zellen  n.  s.  Wi» 
befindlidien  Lult  ihre  Dimensionen  beibebieheny  und  glaidilia 
durch  einen  gliicklichen  Erfolg  botaaisdie  Museen  begHpn- 


Ef  obgUMi  dia  Paiben  nunder  beeintrikiitigt  wteh» 
dflii^  Uiabandoeh  sonsl  die  Erfcheunngan  dieseamn.  Ba- 
nMrkea  onns  ich  jedodi,  dass  die  Lu^Nnnpa  ifdit 
dias  gutmid  dUhC  wa»^,  uad  ich  sdian  fiist 
fnnpen  nnisste,  am  einen  ziendidi  laftrerdünnten  RaonLaitf 
erhallen,  Htarm  Professor  r.  Bernalius»  dem  i(&  eia» 
mal»  ab  idi  bei  ihm  in  Schweden  eine- lilagere  Zeit  war/, 
diese  Idee  uad  meine  Tersuohe  mittheiltay  gefiei  ^esdbe^ 
nnd  er  meinta»  dass  sieb  durch  bessere  AppMate  doch  viel« 
leidit  wurde  auf  diese  Weise  etwas  erreichen  lassen. 
3)  Ui^  die  iunsiUche  JMr^ieaiim  da  HOcem, 
Auch  diesentiegenstaaddarf  ich  nur  kurz  betihren*  Dia 
Idee ,  Holz  aul  Kieseler^  oder  andi  Kiesderde  und  Kalk 
kuBStlich  zu  dmchdmgmy  dasselbe  dateeh  bäner,  poUtar- 
.fiftiger»  der  Fünhiss  wiederstabend  o.  s»  w.  zu /^raad^ 
um  theils  far  die  Sehiffiahrt,  theils  für  andere  und  viele 
technische^  Zwecke  nicht  germge  Yerthmle  zu  gewipaen, 
wollte  sich  nur  onvolftommen  reabiren  lassen«  Die 
VersiiBhe  wurden  anf  mancherlei  Wme,  mit  verscbtedenen 
Hi^er&,  trocknen  und  hrisdien,  tä^gere  mid  kuneera  Zeil 
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ciogewefalitoB  aogcdidlt;  hanpteaclifida  nahm  ich  die  Auf- 
losang  des  Fttchs'echen  Wasserglases,  wenn  idi  die  t%f» 
sdiiedeiieii  Hfiker  theik  eine  längere  Zeit  einweioiite)  tlieib 
auch  damit  digernrte ;  das  'Bolz  ^rarde  oaeh  einiger  ZA 
lietaiB  geüenimen^  abgespült,  gelinde  und  kuneere  Zeit 
getredtnet ,  irtd-  in  ein  Wasser»  iirorio  etwas  Sehwefdsä»e 
lefinffiiA,  gelegt.  Daraof  wurde  es  vociich%  und  unter 
Saad  getrocknet.  Das  so  «ibereitete  Hok  war  jeden&Os 
flpe^sch  schwerer  9  politarlähigery  bäifer  als  gewöbriidies^ 
dodi  var  die  Kieselerde  innaer  nmr  1  bfa  höchstens  2 
Uueu  fiel  gedrungen.  Dassdbe  gesdtah  ancb  nit  Gyps» 
wddMr  dadurch  in  dem  Hob  gebildet  wurde,  dass  das 
ine  dben  angegeben,  in  y^erdunnter  SohweiSBlsäaro  gebadete 
Bbk  hl  sabEsanren  Kalk  gelegt  wurde.  Manehe  waren  mil 
dar  Veränderung  des  Hohes  sdion  sehr  sufirieden,  mv  je^ 
dodi  genügten  die  Resultale  nii^ht,  und  ich  gdb  enstunflsu 
die  ITecsnche  aüt  Sind  es  nicht  rergeUiche,  und  werden 
diese  Petrificationen  des  Hokes  mhl  sn  koBt^iei%,  so  ist 
noA  an  imtereucfaen:  I)  wie  sie  ausschbgen,  wenn  mög« 
Edist  de  Luft  aus  dem  Holz  vertrieben  wird ,  was  dnrdi 
WaMerdänqpfe  geschehen  könnte,  2)  wie  sich  poröses,  und 
swar  ▼ecmodertes,  oder  auf  ähnliefae  Weise  au%do(A[ertea 
Hftk  verhalt,  da  es  sdir  wahrsdieinlish  ist,  dass  das  Ter« 
6ldn«t6  Hek  em  auf  ^ne  ähnliche  Weise  mit  Sieselgattert 
idä^xtes  mdnr  oder  weniger  zeisetstes  Hdz  ist; 
4)  UeAer  die  kümtlUhe  Hohfdrim^. 

So  gliicktea  auch  die  Versuche,  Höh  durdi  und  durch 
kinsdich  oder  chemisdi  zu  förben  nur  unvollkommen.  Ich 
glaube  früher  liber  kihstliGhe Hokfiirbmig  in  Dinglef^s  P^Jfi. 
Journal  etwas  geles^  zu  haben,  erinnere  mich  dessen  jedoch 
nicht  genau,  und  kann  nidit  darüber  nadischlagett.  Ich  Bess 
das  Höh  von  Aromsaur^  Kali,  tbeib  in  der  Wurme,  <  theSs 
in  der  gewöhnlichenTemperatür  durchdringen,  und  legte  es  in 
eine  Auflösung  von  ess^saurem  Blei,  um  e»  mit  ehromsanrem . 
Blei  zu  infiltriren ;  allein  weder  so,  noch  umgekehrt  erhielt  ich  an 
,  erwünschtes  Besultat;  im  ersteren  Fall  w«d  die  Chromiaare, 
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msAwt;  im  aod^oiFaU  wird  da»  Blei(MibdiiKch  deiiG^rbeilfil 
«•  §,  w.  imk  Höbe«  zerlegt,  nnd  auch  hier  nur  ein  «nvoUkon* 
üMiies  Gtlb  gMideU  Weniger  ist  dii»B  bei  Verrachen  der 
g9Üf  wo.keiiie  eolche  Zersetanng  gQSGhi0lU»  ae  dasa  mm 
4laft  Pob  Imht  velb,  hcaan ,  blan  «•  dg^  bu  Sictoi  km»; 
allem  die  Failie  ist  mar  an  der  Oberflächen  deon  den  .eiste 
JSttadeiscfalag  yetstepft  die  ureilereii  Poreä,  ^luid  Terhiadpt 
dae  tjeGwe  KindoDgen.  Eia  kttoatlicbes  Ebenholz  lägst  sidi 
leichter  eneageii,  wean  naii  Scbwefekisen,  SdkweffUüi^ 
pfar  v.  dgl.  im  Hek  aa  biUeo«  imd  das  ^pelreckMte  Bxk 
Mdlich  mit  eiawii^Finifa  an  dlirdidlii^n  aM^Hb  Ob  4e 
Versuche  beeret  glaefeea  wfirde»;  wenn  «lan  das  Bok  » 
Ter  Waseerdäaiyfen  aoesetgte,  oder  awpioiptaj  ludbeieh 
JMcht  TersHfiht. 

5)  Ueber  dSe  Bereäi^ig  des  SthwefelkoKlenstoffs. 

Wäre  die  Afsb^^  W  Schweielkohleoatoff  beiden  {€- 
^  wohnlichen  Bereitungsart  nicht  in  der,  Regel  immer  gerin;«; 
undj^önnte  man  diesen  Körper  wohlfeil. Uefem,  so  würde  man 
auch  im  techmschen  Leben  manche  Vortheile  mehr  gewiiuMD* 

Ich  waiidte  a^edei  Methoden  aa,  diese  VerUadosg 
laieht  und  bi^g»  uttd  sdion  bei  gerii^rem  Feuer  dacai- 
atellens  AuageglObte  Beinkohle  ^  oder  aiittg«|(lithter  Kies- 
ffuss  mit  Schwefeldämpien'9  und  upi  die  DaciteUong  ia»^- 
halb  einer  mstondigeii  Yorlesnog  zu  ToUendea:  OoM- 
Schwefel  {MS* )  mit  Kohle,  mit  Ueesaarem  Kalk,  —  vA 
Kieniruss  a»s..w«|  ich  erhielt  jedoch  k^a  gunstiges  flesi^tat; 
ich  fand  aber,  dass,  es,  um  l^bt  «ad  sqhaell  gi^s^re 
Mengen  Scbwefelkohleastofi  zu  erhalten ,  wesentlich  dflf- 
auf  ^ommt,  di^  Fläche  der  Kohle  mi^^Uchst  m  veigrM- 
aem,  weil,  niauat  man  Kohlenstiii^fcoheii  oder  Kohlenpid' 
Ter>  die, Poren  der  Kohle  y^rstopft  werden  durch  die 
Sehwefeldämpfe>  sodass  si<^  an  der  Oberflädie  bald  eis« 
sohwelelbaltige  KoUe  bildet,  die  den  übrigen  Scbwef^ 
daa^  nicht  durcMfwgen  läset.    M#n  aebme  eine  Qaccbü- 
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MIaaAe  von  Gnueiseii)  latte  sie  gegen  den  fUnd  des  Be- 

dem  doRhlNihreny  vod  ein  kleines  eisernes,  oder  porceHa- 

tes  Rohr  eiorügen ,  was  beüfiiifig  10  -^  f2  Zoll  lang  sein 

kmni,  werfe  nun   (durch  die  ziemlich  weite  Mtdong  der 

Flasche)  dfinne  KohlenschetMien  hinein ,    die  man  dnrdl 

m  sehr  dannes scharfes  Messer,  oder  durch  eine  pasledki 

ichsrfe  Säge  geschnitten  bat,   fSIe  die  Flasche  damit  toU; 

nrffuge  non  den  fil^rigen  Apparat  an,    stelle  üe  Ifasdie 

iidini  Gluhofta  ein^   und  zwar  so,  dass  die  MSndang  der 

fiaMhe  dnrch  die  Thür  des  Ofens  gesteckt  whrd,    und  die 

Mm  zur  Schwefel -Einfullong  theils  im  Ofen,  theüs  nach 

^  lusseilialb  dessdben  zu  liegen  kommt.     Man  erhält 

iaaii  wenn  Ae  Kohlenscbeiben  dünn  genug  sind,    bald 

äbe  gäte  Ausbeute,  wefl  die'  Schwefeldämpfe  in  «diesem 

FaDe  mit  sammtlichen  Kohlentheilchen  in  Berührung  kom- 

mesy  und  diese  nicht  so  weit  Terstoptt  werden  kennen,  dass 

cb  Verbhidung  zu  Schwefelkohlenstoff  bald  aufhört.    Es  ist 

jrfoch  aih^h  hier  noth wendig,    dass  man  ein  gutes  Roth« 

^eoer  ä>iitinnirffch  unterhalte. 

6}  Anwc'ndung  des  salzsauren  EaXks  zum  Tiwknen  dkr 

Gebäude  u.  s.  w. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  salzsaure  Kiilk  oder  das 
takiumchlorid,  welches  jetzt  ein  ab  wohlfeiles  Mittel  ist^ 
nr  ^ntwässeruflg  des  Weingeists  >  der  Luftanen  u.  s.  w. 
■  iut Tortheil  hi  Anwendung  gekommen  ist;  ich  habe  jedoch 
sie  gelesen,  dass  man  ihn  auch  zur  Trocknung  feuchier 
2iHimer  und  Gebäude  benutzt  habe.  Manche-  Gebäude  sind 
inner,  fencht^  weil  sie  an  ^einem  feuchten  Platz  stehen, 
■UQiche  aber  sind  es  auch  nur  durch  den  Scbnellban.  Es 
ttt  unbestreitbar,  dass  eine  solche  feuchte  Luft  nicht  nur  zur 
Verderbniss  der  Wand-  und  Tapetenfarben,  der  Meobles 
Q&d  vieler  andrer  Dmge  beiträgt,  sondern  auch  krankma- 
ciiendist,  Bheumatismen  und  catarrhalische  Beschwerden 
jffier  Airt  erzeugen  und  unterhiEdten  kann.  Diese  Fälle  kom- 
tten  so  häufig  Tor,  dass  es  nicht  der  Beispiele  bedarf,  die 
ich  ans  eigener  Erfahrung  weiss.     Der  lockere  sahssaure 
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WildiNfti  auf  ml  wUkt  sdiieheB  kwaie,  moA  boä  Hat 
l^ttcktd  deüeii  AnweBdong  ca  nozentörbareiiDMitoik  AHeh 
mit  üem  Oel  scbebt  es  nur  koize  Zeit  daneni  m  kemieD : 
dbi  Oel  VeKkoUt  nrfi  elitfk  mnerbalb  iet  Faden,  rentopft 
•ie  je  Buger  je^aidir,  se  daas  die  Fhaube  Terlögchl»  4ie 
KeUe  nnaart  ddiei  eiae  aeadick  harte  BeBcbalfoiibeit  an^ 
imd  der  Asiieet  selhrt  eiieideC  einen  geriagea  Grad  der 
Sdmdaaag  und  wird  «neh  Merdardi  aabnauliiMur,  was  uli 
aidit  lieim  GebMadi  des  Spirit«  keaietkie«  Dieser  6e- 
geastaad  wSre  vlelleiebt  in  ehiger  Besaduaig  der  ymilmm 
Beaehtoag  aieht  anwerth« 

Bei  weileai  besser  -würden  die  Fldea  des  DistheB's^ 
eines  ansduneUbttr^  FossSs  passen^  aar  ist  ihssdbe  ajdit 
so  lekbt  au  haben* 
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pie  Saline    tu  Greifswald,    in  geognosti' 

acher  und    chemischer  Beziehung,     fiufte- 

fondere  auch  über   den  Bromgehalt  ihrer 

Soolej  und  die  Methode,  das  Brom  guan^ 

tittttiv  abzuscheiden. 

Tom  Prof.  Dr.  Hunbfbld  zu  Greifswald* 


Ue  Saline  zu  Greilswald  hat  drei  Salzbmnneii .  im 
ßmg  naiä  Gebrauch,  nämlich:  den  Rosenthaler,  den 
fUedridis-  und  den  Karlsbmnnen.  Die  Soole  wird  durch 
m' Gardirwerke  concentrirt,  bevor  «ie  zur  Siederei  gelangt. 
Salzquelle  kommt  ans  einer  1  Fnss  10  Zoll  mächtigen 
Sicsschicht,  in  einer  Tiefe  von  circa  42  Fuss  hervor,  und 
jlt  nach  der  AÜendorfer  Spindd  3-^  löfhig  bei  12o  R., 
iachdem  sie  gut  abgeklärt  worden,  oder  sich  niedergeschlagen 
bat  Das  Salzwerk  zu  GreiCswald  liegt  am  nördh'chen  Kn- 
ie der  Stadt,  an  dem  Wege  nach  Stralsund,  und  besteht 
^  kreitg  seit  geraumer  Zeit.  Ihre  Existenz  als  Salzquelle 
iest  sich  mit  Sicherheit  bis  zum  Anlange  deß  13ten  Jahr- 
knnderts  verfolgen,  wo  'sie  von  Jaromor  an  das  Kloster 
Ueaa  geschenkt  wurde,  dessen  Ruinen  noch  bestehen, 
ttd  dicht  an  der  Seebucht  liegen,  welche  die  Ostsee  in  die- 
ler  Gegend  macht.     Die  Saline  ist  von  dieser  Bucht  ohnge- 

;fihr  eine  halbe  Melie  entfernt,    nur  wenig  über  der  Mee- 
lesfläche  erhaben ,  und  liegt  auf  einem    grünen   Torfgrund, 

:  ckr  sich  nordöstlich  hin  nach  der  Bucht  erstreckt.     In  ihrer 
anmittelbaren   Nähe  finden  sich:    Salioornia  herbacea   und 

*  Salsola  Kali. 

Um  ein  etwa  in  der  I^ähe  vorhandenes  Salzlager  zu 
eneichen ,  sind  erst  seit  1784  erhebliche  Bohrversüche  ger 
macht  worden,  nachdem  jedocji  früher  der  Salzbrunnen 
•choD  24  Fuss  abgeteuft  worden  war.  Da  diese  Bohrver- 
loani.  f.  tedui«  ««  5koa.  Chem.  Th  2.  8 
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suche  bi8  zur  Tiefe  von   132  Fuss  fortgesetzt  worden  sin 
so  durfte  die  Miulieilung  der  Resultate  derselben  nicht  ob« 
Interesse,  wenigsteos  für  diejenigen  sein,    welche  sich 
der.  geogttostischen   Beschaffenheit  andrer   Salinen  und 
südlichen  Schwedens,  der  Küsten  Rügens^   Pommerns 
Mecklenburgs   beschäftigt  haben,   und  werden.     Nach 
Aufzeichnungen  der    Alten   beginnt   als   erste  Schicht 
Torf  läge  von  12  Fuss  Mächtigkeit,   auf  die  idi  weiter 
ten  in  chemischer  Beziehung  zurückkomme ;  dann  folgt 
4  Fuss  mächtige  Schicht  von  gewöhnlichem  Triebikand ; 
ter  dieser  liegt  ein  Gemenge  von  Sand,  etwas  grobem 
nnd  Letten ,  nnd  beträgt  6  Fuss;  es  liegt  auf  einer  8^  '. 
betragenden  Schicht  von  , Letten'  mit  H'enigem    Sand 
mengt.     In  dieser  letztem    Schicht  waren  die  Alten 
2  Fuss  tief  gegangen,    und   hatten  also   die    Bohrve 
bis  24  Fuss  Tiefe  im  Ganzen  angestellt.    Sdt  1784  gescl 
hen  neue  Bohrversuche,  und  es  wurden  folgende  Erdar 
zu  Tage  gefördert.     Eine  Schicht  von  6|^  Fuss  von  der 
ben  Art,    die  die  Alten  bis  2  Fuss  Tiefe  verfolgt  hat 
bestehend  ans  dem  obigen  Gemenge.    Ton  32f  —  34  Fil 
brachte  der  Bohrer  gröberen   Sand;    so  oft   grober 
kommt ,  ist  derselbe  bisher  allezeit  hier  ond  da  mit  kleii 
Steinen  vermischt  gewesen,    ja   man  kam  jetzt    mit 
Bohrer  auf  einen  grossen  Stein ,  welchen  man  doch 
vorbeigehen  konnte.      Dieses  kleine  Gestern  war 
rolle  von  verschiedener  Mengung,  dann  und  wann  auch 
phyrartiger  Granit. 

In  verschiedenen  Tiefen  fanden  sich  auch  kleine  Stück^^ 
von   sehr  dichtem,    graugelblichem   Schwefelkies^    wovc 
weiter  unten  noch  die   Rede  sein  wird.      Von  34  —  41 
Fuss  2  2oll  förderte  der  Bohrer  einer  schlechten ,   agginti« J 
nirten  Mergel  zu  Tage,  der  in  dem  Archiv  der  Sahne  blauerl 
mit  grobem  Sand  vermengter  Letten  genannt  wird*     Nach  J 
der  chemischen  Untersuchung  aber  kann  er  Sandmergel  ge*  J 
liannt  werden,  oder  steht  zwischen  Thon-  und  Sandmerget, 
von  welcher  Art  er  häufig  in  einer  Tiefe  von  16—30 
Fuss  im  Boden  Neuvorpommerns  vorkommt. '  Von  Farbe  ist 
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ffgraawdM;  entl^t  abrigeos  anoh  kJifmB  Antheile  Crips 
T(m41  Foss  2  Zell-r-  43  Fuw  befand  sich  eme  Schicht 
groberen  Sandes ,  oder  Kieses ,  der  mit  kleinen  Steinen  yep» 
Mtogt  n^ar.  Er  enthielt  wenige  kleine  Theile  von  Kreide^ 
pby  mit  destiUirtem  Wasser  behandeh,  etwas  Salz  aas^ 
M  dass  Silb^rnitrat  getrübt  wurde.  Aus  diesem  1  Fuss 
y  Zoll  mächtigen  Kieslager  kam  eine  seitwärts^  nach  dem 
Madüenborgischen  zu  streichende,  und  nicht  aus  der  Tiefe 
kamende^  Salzquelle  zu  Tage,  die^  gut  abgeklärt  oder 
nedergeschlagen ,  und  zu  12°  R.  erwärmt,  nach  der  Al*^ 
^  hsdoifer  Salzspindel  3|löthig  war. 

EsiBt  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  hier  kein  beson« 
ifm  SaUager  findet,  sondern  die  Salzquelle  mit  andern 
I  namienhängt,  namentlich  mit  der  zu  Sülz  im  Mecklenburg 
gUen,  womit  in  Uebereinstimmung  ist,  dass  die  Seole 
MwoU,  als  fcr  Niederschlag  auf  den  Domen  sehr  wenig 
fijps  endiält,  der  tn  dieser  Gegend  nicht  anders  als  in  Spu- 
lü  TOTzokommen  scheint  Die  oben  besprochene^  Kies* 
Mhicht  bei  42  —  43  Fuss  hat  alle  Zeit  nur  die  Soolquel« 
Min  sich  gehabt,  und  da  i|i  einet  weitem  Tiefe  keine 
IwIqaeUen  gefunden  werden,  so  lässt  sich  wohl  mit>  Si^ 
ierlieit  vermuthen,  dass  aHe  Quellen  der  hiesigen  Saline 
MT  in  dieser  Tiefe  und  Schicht  seitwärts  streichen.  Die 
Mshnmnen  der  Saline  sind  aber  bei  weitem  nicht  so  tief 
A  ^ese  Schicht.  Es  kommen  also  in  denselben  die  Quel- 
lt noch  von  unten  aus  der  Tiefe  y  aber  höchst  wahrschein-^ 
U  nicht  tiefer  als  diese  Schicht* 

Wie  viele  einzelne  Quellen  in  jedem  der  oben  genann* 
^Brnnnea  sind,  habe  ich  nicht  genau  erfahren  können. 
Von  43  —  51  Fuss  fond  sich  wieder  jene  grau -weisse, 
(»^ergelartige  Masse,  jedoch  mehr  thonbaltig  als  die 
^e,  mit  Spuren  von  Gips.  Von  51  *^  59  Fuss  8  ZoU 
^ittduässig  groben  Sand^  auf  diesen  Wieder  die  vorige 
Ibfise.  Nach  einer  Tiefe  von  60  Fuss  fand  sich  eine  mäeh- 
%  Schicht  von  feinem ,  weissen  Stubensand.  Durch  die 
kH  1825  fortgesetzten  Botirversuche  fand  man  in  einer 
lUe  von  10»  Fuse  hochröthlich-gelben  Sand,  bei  102  Fuss 
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6  Zdll  Mneii   wc^ineD  Stnbeaiaitd,  bei  116  Fm6  4  Zoll. 

kam  flauer,  riehtiger,  schwärzlidi- grauer  Letten  mit  SamA 
vivmischt  Diese  Scluoht  yerhielt  »ich  chemiflck  ioIgead^E* 
maasen:  Salz  war  aichl  darm,  Salzsäuve^  Salpet€isa«9% 
Seh wefebäare  griffen  die  Masse  wenig  an,  und  gaben 
nnmerkliches  Brausen.  Die  Salasinre  «eg  jedoch 
oxydidoxyd,  etwas  Thonerde  und  Kidk  daraus  aus.  ^Sdt- 
petersäure  «ntband  etwas  Salpetei^as»  Geglülit  gd»  «ie 
schweflige  Saure  aus  ,  verpuffie  etwas  mit  i^UanaweDi  Kal^ 
nnd  stellte  ^e  rothe  Masse  das.  Snt  dadurdi,  das»  sie 
mit  Kali  geglüht  wurde,  konnte  sie  durch  die  Säuren  tuü* 
k-ommen  sersetdkar  gemacht  werdea>  Dl  «chon  sehr  gc&- 
des  Erhitzen  Sch>v^efel  entband,  mit  ehlorsaurem  Kau  in 
einet  Retorte  stark  erhitzt,  Koblensäine  entwickelt  wf»4^ 
so  schien  diese  Masse  mit  Schwefel  «md  Kohle  dun^drm- 
gen  eu  sein  *}  und  leteterer  £e  Farbe  zu  verdanken.  .Sobwe-* 
felkies  war  auch  durch  das  bewafinele  Auge  durdiana  Bidit 
darin  zu  untecscbciden»  und  die  .Masse  liess  sich  Imbt  «a 
dem  feinsten  Pijver  zenreibqn.  Bei  den  ganzen  Bohrvmm- 
eben  kamen  nur  einige  kleine  Stiicke  Schwefelkies,  iail 
mehr  höher  vor,  von  sehr  dichter  QeschaffenVit.  ,  Bei  ^ 
nein  Versuch,  den  ich  so  eben  Yornebme,  finde  ich  andi» 
doss  die  mit  Salzsäure  benetzte  und  dann  ^trocknete  Ai^Bsae^  •. 
um  wegen  des  Gebalts  an  %uren  von  kohlensaurem  &a)k 
sicher  zu  sein^  -*-  nachdem  sie  mit^  chlorsaurem  Kafi  ab- 
detonirt  wprc^n,  kohlensaures  KaU  giebt,  ujpd  nun  breiml; 
doch  kann  der  Gehalt  an  Kohle  nur  «etiog  sein»  .  . 

Aufii^^iider  wair  mir,  es  aber>  dass  die  mit  destUlirtem 
Wasser  gekochte  Masse  Salz  abgieht,  das  Silbernitisiit  »taA 
fällt,  und  selbst  schon  auf  der  Zimge  etwas  salzig,  schmeckt 
Wenn  nun  der  Kohle«  «nd  Schwefelgehalt, ausser  Zweifel 
gesetzt  worden  ist,  so  ist  der  Salzgehalt  doch  noch  bemcr^ 
kenswerther,  und  ergiebt  sich  b^i  wiederholten  Yersnohnn« 
Nun  möchte  es  d^^ch  der  Mühe  werth  sein,  defer  zu  boh- 
ren, um.  zu  sehen;  ob  man  nicht  einen  eigiebigen  Salztfaon 

*)  Die  Me»sd  gab  «bar  bttm  Eübitawa  keui«n^biiw|dn6WGerii«l< 
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i  ibw^U  aaeb,  da.  die  »  Rede  steÜesde  Masse 
salzig  achmeekt,  und  aichl  Tiel  Sab  enthalt,  zi^- 
wa«deii  iBiiss,  dass  Salzwasser  Ten  eben  dnrchge- 
vnd  in  der  thonigen  Masse  zurückgehalten  sdn  kana. 
i%det  aidi  aber  auch  Caps  in  diesei|p  blauen  Thon,  und 
'i  e^giebf  ai^  eine  Reibe  Ton  Verhatanssen  ^  die  Ivet  ^e 
ceit  eines  hier  ezistirenden  Saisthons  spre- 
Ich^fdne  nn  fert,  So  weiteren  Schiebten  ananige^ 
h  emer  liefe  toü,  121  Fnia  wurde  der  Welband 
nhig'^  ond  4raiigf  stark  in's  Behfrehr  ein.  Aber  es 
TTahrseheinlidb^  ^dass  der*  (eine  <  Sand  durch  did 
i^der  eiaenien  ^Bobrrdbsa  eiagedrange»  ist.  Jetzt 
^der  l&direr'tiaisohidhiig  Uauen  Then'  mit  Saod  y«r^ 
I  wiedsp  reinen ,  weissen  Saiid^  tm"  Tilge, 
l^is  MiUbm  bk  zu  aibcr  tiefe  Ten  12»mss,  w«ev  datf 
eingeeit^  wn^e;  Ü  der  Felge  ist  diis  Bohflech 
l'oner  Tiefe  tom  IXttmä.,  abernilter -gleichen  Erd- 
i  boMindbra  aber  zuletzf  unter  pi^aeVaKrendem  lErschei- 
i  dM  btane»  (  ebenbBi  salz- ,  koble-^  ^nad«  seh we(elhal<^ 
I  Thons  gdlnracht  worden«  Vi»  Terstehenden  Angaben 
lisch  Ponnnerscfaeni  ^er  Lübeekschem  Maas  gemacht 
ly  und  bis  auf*  das  ^  was  die  chemische  Untersachung 
'  A  daraoa  abgeleiteten  Folgerungen  hinBugefdgt  haben, 
rie  den»  Herrn  Sdinentnspeeter  Wörishöfer 
\'9m,  sder  eine  Reibe  Tim  interessanten  Notizen  ttber 
^'^ge' Saline  zasaniniengesiellt  und  niedergeschrieben 
Derselbe  hat  diu  6iite  gehabt^  mir  jene  Erden  zur 
zugeben,  Wofür  ich  ihm -hier  öffentlich  danftke. 
idi  anch  dem  Herrn  Siilzfiictor  Becker  auf  man- 
icbei  Weise  filr  seiae-Güte  Terbindhch.  Von  dem  letz- 
cAiril  ieh  Tor  eiaigiHr  2!eil'  ein'Stiiek  Sumpfbi^ienerz 
U~2  PfimdSeKwei«,  welches 'her  dem  Reinigen' 
I  SriKbrunnens  hetTOrgeeogen  wiarde^  und  sieh  an  der 
"^  ndt  nat^riidl^m  BerKnerblau  (phospbdrsanrem  Gisen^^' 
^duloxyd)  überzog;  Die  Erdscliichtetfy  Welche  iob  ttü- 
"•»achte,  Kessmi  keine  Petrefacten ,  weder  pAftnzliehe,  noch 
^«rische  erkennen.  Die  Saline  ist  J^doeh  ncirdwestlich  Ton 
^em  mächtigen  Torflager  umgeben ,  welches*  hin  und  wie- 
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dbr  v#D  MikraGht  steheftte  BuiMtInnmi  tm  Pm«l(^ 
ijlTettrit  durchbrachMi  ist 

Die  Soole  im  MrdweidicIiMi  BnwMM  mcht 
Ikb  hepatisch. 

Bevor  ich  lAer  die  Bestedkhefle  der  Motteiknge  d 
mgftm  Sahne  eppeche,  will  ich  neeh  enl  «her  den 
an  den  6radirwerken  ledent  Die  Seele  irt  a  eehv 
ak  daae  auch  ipmsere  Mengen  Sals  incrailiBeB  solllen; 
B^achhig  der  Dornen  iai  nberfaeupt  nicht  di<^,  ao  daa«  i 
woh^  10  —  15  Jahie  gebiiuiobt,weid«i  J^öfumi«  Amj 
Domen  der  swei  aiidliehen  CfiKUrwertKLe  keNeht  der, 
\ag  ans  Kreide^  Gipa,  KBtnuKjA,  sam  Thnil  in  ko 
aanrem  Zustande»  natniUA  ^Hwb.'etiüs^&fe»  *) 
ZYim  nödlioheren  enthält  eine  gwee  Matmia 
die  xnaanmengeaetit  ist,  nad  ae  ml  Inlsiresaaniea 
let^  dass  i|ian  sie  wcU  naher  hespcecfaem  darL  Sie 
det  «nouttelbar  nit  jeaen  anorgonttchen  Th^ile»  die 
und  ist  hin  und  wieder  mil  einem  gKiineii.SohbaNnJ 
¥on  dem  Mer  nicht  die  Rede  ist.  Das  Wasaelr  leslt  i 
j^äne  Materie  aar  an  eiaem  böcbsi^  geringen  TheS  a^;> 
tber  liess  sie  unyenbidert;  dagegen  aeg  Wejag^t  viel  < 
ana^  und  bildete  eine  dwUe  apfelgifiiw  Thfctor,' 
Farbe  durch  Verdünnung  nidit  sehr  geschwächt 
dasi^  sie  ein  sehr  {lassendes  Mitld  an  die  Hand  giebt, 
wein  oad  Liquenre  schön  gein  an  laihen  ^  ise  nvtheilt  < 
sen  weder  einen  ffepdartigMi..Gesehawck,  noeh  eohadli 
Wirkung,  und  ist  hier  9sai  meine  Veiaalessinig  jn  i 
gekommen.  Di^  Tinktur  wurde  durch  die  Senne. gehlsich^ 
Durch  die  Verclünnung  mit  Wasser  fiel  nnreir 
der  Theil  nieder.  Bei  dnndigehendem  Lidite  ist  die 
tnr  grün,  bei  refledirtem  gelblich  grün«  Abgedfaunpfi  p^ 
sie  ein  duak^lgrüoes  Pulver,  welches,  im  Platinloffel  <B^" 
hitst,  den  GerHchven  stark  erhitsi^Ht  Buchen«  und 'Sicbea*:? 
holz.;  fachet,».,  z^^  Tbeil  auch  jden  des  .frischgebaskeneii 
Brodes  entwickelte.  Das  Pulver  schmehi  nicht  ,t  veikobte 
leicht  und  entglühte  zuletzt.  p>rapb4fdjt<$b«  •  Terpenlincii  wurde 

'    '*)  Awsutiwdem  fiaden  «ich  nocb  Spuren   you  ph^J^phorsaurem  Kdlk 
oad  pkofpMr*«ar8T  Thc«ier4e«  .    ., 


Digiti 


zedby'GoOgle 


IIÖ 

diese  Materie  ew  -wenig  gegrünt,  so  auch  fettes  Oel. 

[^JlelBiEaKfiassigkeit  lö^e  dieselbe  mit  grüngelber  Farbe ,  nnd 

rasch  in  üier  Wärme,  auf.      Die  Netitralisation  mit 

Sinre  bewirkte  nur  einen  geringen  schmutzig  »gelbgruaen 

>   Yerdiinnte  SäuNn  wirkten  wenig  darauf,  con- 

Sfioven   färbten  sm   bräonlicbgelb;     Salpetersänre 

nicht  sodamuf,    wie  anf  das    hairige  Hohsgrun; 

jedoch,  die  spiislnöse  Aeflisuag  Jangsam^^Ferdampit, 

sdäeden  sich  zn^esl  dankelgrime,    späterhin   griinHcht- 

e.  FladBen-  ahr      iMs  ktzteren.  werden  dorch  Salpete^- 

imd  Scbwelelsaare  in  der  Digestionswärme  gelöst,  die 

t^ßitm  Flodcen  nahmen  eine  noch  schtoere  grüne  und'dobk- 

jit^fbrbe  an,  wurden  hareartig  klebrig,  wie  das  sdiwe- 

Gholm,    imd  Kassen  sich  mit  Wasser  nicht  weg- 

Das  Torsttihende  Verhalten  der   grünen  Materie 

ÜHiiicht  nidit  gana  der  Natur  des  Blat%rims,   mid  nicht 

des  Hohgriine,    sondern  sdieint>    wenn  es  nicht  eine 

reigenAüraliche  ist,   eine  CompKeatien  Ton  beidee  und 

^^äm  «nem  etwas  bräunlichem  fixtractivstoff  zn  sein ,   wel- 

«itar  'letirtere  sieh  mit  in  die  Seele  hineinzieht,  und  sie  bräun- 

llfc^cJb  macht,   wjflnrend'die  grünen  Stoffe  nicht  aufgelöst 

^Aien.     iJisst  man  Chl<Mr  durch  die  hiesige  Soole  strei- 

iimtj    eo  geschieht  suerM  eme  Vermtaderuog  der   Farbe, 

Ijtftihin  aber  w«d  sie  gol^elb,  indem  sich  Bsom  absdiei- 

4^7  wovon  nachbet.    Als  ich  im  Winter  die   Saline  be- 

4Mite,  war  der  Schnee  uoterkidb  der  Domen  hin  »od  wie- 

hi  sehen  himmelblao  gefärbt^    nnd  es  fand  sich  bald,  dalbs 

'^fiese  Failie  ron  einer  Alge  herrührte,    aus   welcher   die 

'färbe  angezogen   werden   konnle.     Diese  Alge   war  je- 

•  •Mk  keiner  botanischen  Bestimmung   mehr  fäb^,   merk« 

"Würdig    Terhwlt     sich    ihr    Farbestoff.       Er    war    durch 

WaM^r  ausziehbar,  und  gab  eine  schöne  hknmelblaue  Tino- 

tur,  'die    bei  refiectirtem  Licht  bläulich  -  rosenroth  erschien. 

Bei  abgehahenem   Licht  liielt    sich   die  Farbe   lange;«  Ai- 

kalien  und  dkalische  Erden  färbten   die  Tinktur,  sehwach 

grün,  bei   grösserem    Zusirts    fand  Entiäibung  statt;    doch 

konnte  die  Farbe  zum   Theil  durcli  Saureu  wieder  herge- 
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•uUt  werden.  Die  SäureB  nMchlea  die  Tiactw 
etwas  gräulicb,  und  entiärbten  «ie  liakL  CM^rw^ 
wirkte  ganz  eigenthünlich  ein:  im  ^ersten  Aof^enWek  wur« 
sie  grün»  dann  röthlichUan^  weitefliin  roeenroA^ 
einiger  Zeit  entfärbt.  LaknHU,  Corennui,  Sobweteiw; 
Stoff  waren  indifferent  Saksauees  Zbnsxjdul  gfik 
weisslich  -  ^ribes ,  Goldanfloswig  ein  grJMliehes 
Im  Wasserbade  und  an  der  Sonne  verlroekneBd  ^  , 
stand  ein  schmutzig  gniner,  nnauiösUdier  Rii^tand^ 
dureh ,  kein  Mittel  mehr  die  viorige  Farbe  ehielt 
We'ngeist  zog  aus  jener  Alge  eine  griinlich'*  gelbe  Tii 
üuiy  die  bei  reflectirtem  Licht  auch  löthlich  etscbien. 
wekhe  Verhältnisse  daa  Erscheinen  dioeer  .Alge  gekniipft 
ist ,  ob  der  Farbestoff,  der  sich  ganz  «igenitiumlidi  i:eibiii%i 
dmch  eine  chemische  Einwirkung  ans  -  einem  endfam  Jfigr 
roent  entstand;  (denn  die  schlammige  Algeamease  roch  Iwk 
^patisch)/  ob  die  Alge  nur  an  den  Gcadirwerken  sbh  JNin 
djet  tt.  s.  w.  mues  theib  nnbestimoit^  ,theils  der  kliniti^Bi^ 
Untersuchung  überlassen  falmbnn. 

Die  Luft  in  der  Gegend  der  hiesigen  SaUne  i«t  mIik^ 
unter  ganz  niferklich  mit  saizsanrte,  und  vielleicht.  aw^Jilift' 
bromwasserstoffsauren.  Dünsten  Teronreinigt;:  sehen  .dmp.G^ 
ruch  lehrt  dies.    Ich  stellte  jedoch  einen  Veraneli  mit  dmm ' 
Lutt  an,   und  fand  durch  Silbernitrat  ganiE  .deiitli^b  dinse^ 
Verunreinigung.    Dies  ist  aber  auch  leicht  zUi;  ^klaren  ^   äfk 
sich  Talk-  und  Kälkchlorid  und.  Biroalid  in  einer  bÖh^MH 
Temperatur  zersetzen,  so  dass  »ie  Salzsänro  und  ßromwas-  i 
serstoflTsäure,  wenn    sie  aus  ihren  Auflösungen  zur  Trockne  J 
gebracht  werden,  entwickeln.    Das  Ueberspritzen  der  Müt-»^ 
terlauge  auf  den  heissen  Kessel    bin   kann  diese  UmstMde 
leicht  herbeiitthren , .  auch  fand  ich,  dass  schon  beim  Eui-  ^ 
kochen  und  Eintrocknen  der  Mutlerlauge  in  einem  Pörzellan- 
.gefäss  über  nicht  sehr  starkem  Feuer  Salzsäure  sehr  merk- 
bar entwich,  wie  schon  Pf  äff  fand,  dass  salzsaure  Talk- 
erde beim  Kochen  ihrer  Lösung   zersetzt  werde.       Vergh 
auch:  Drieasen   tM     fhenardts    Chemie  4.  ^u/?.  v» 
Fechne,r  ö.  2,  p.  212,  so  wie  femer: 
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N^       Pfaf^tn  S^hwetgg*  undMeineeJkea  Jmmu  B.  $ 
i.f ,  896  u.  6,  p*  •&»   -  ,    '  ' 

Idi    kounie  fiim-ziir  chemigdicii  fJnle^siichmig  didr 
^-^ÜMterlaiige  dkr   liiesig«ii   SaÜM;     Da  iMfin  liifl  daher  m 
iSalnien  Brom  gefunden  liatte>    und  idh  Temndieii« 
MfcpmiCe,  68  {eMe  anck  b  der  Itieug^a  nieht,  se  war'  neiii 
f-finqptaogeBineric  yonsageweiee  auf  -diesen  Pänkt    gerii&tely 
\lgiiidmtiüg  eiitetaad  jedoch  eine  ÜMersnchmig  der  slmdii- 
Bestimdtheile  der  Matteriauge,    die  ieh  zofMt^ 
WUbeä»,  oad  dabei  das  Brom  fers  Erste  auwer  Acht  hdm. 
«4Ea  diese  dienubche  Untersuchmig  giag  ich  um  so  ^ber, 
^ikm  für  das  in  diesem  Jahre  hier  anzulegende  Sool-^  und 
!  .^kiipCbad  Nutzen  haben  könnte.     Die  Farbe  der  hiesigen 
•Mlhtterhiiige  ist  die  gewöhnliche;   ait  verdankt  m  einea^ 
rii|amsiAen,  humusartigen  Körper.     Wifd  die  Länge  vm^ 
tjimqpft,  mil  Schwefelsäure  zerl«^>  ttnd*dnin  die  eingetrock- 
•«Ne  Masse  in  DestiUationsgc^äseB  behandelt,  so  entwickehi 
\mik  KohleDsäme,  atwasKuhlenoxydgasyi  Ketilenwassentoft- 
ügM  nnd  einige  Antheile   schwefliger  Sine;  aäch  giebt  db 
»Mgedampfb  Mtitteriauge    eisen   gcanen  Hückstaad.     Veo 
ijiiom   luunusarägen  Bwtaadthdl  gelilt  auch  etwas  in  das 
i4ik  mit  iber^  imd  da  mah  Uer  hbnfchdich  nur  ^ne  SoiAe 
iJUk  kbfert,^  and  der  übsatz  gesMieft^ist;    so  ist  esTon 
tUwr-besmiden:  Weisse,  inkd  auch  letwas  firacht,  we3  es 
aseh  kleine  Thale  Talk-  und  KattchUnd  und  Biomid  eU* 
"iek^  Letctere  sind  wohl  die^Ufsacbe,  dass  man  das  hiesige 
»8dz  wegen  seiner  ;,gröss^n.Schärfe*<  vorzieht.    Das  spez. 
Gewicht  der  Mutterlauge  vatiirte  zwischen  1,175  -*—  I^ISS, 
Zur  Analyse  wurden  146  Gtmmnes  «igewandt.    Hüne  Ab- 
danpfung^    um   die  'Menge  des  trocknen  Ruckstandes  zu 
bestimmen^  war  nicht  zulässige  da  dabei  Salzsäure  entiyeicht. 
Die  Bestandtheile  wurden  daher   durch  Fällung  bestimmt. 
Der -Salpetersäure  Baryt  brachte  zuerst  eine  kau|n  merkliche, 
weiterhin  jedoch  zunehmende  Trübung    und  Fällung    her- 
vor;   es  war  schwefelsaurer  Baryt  und  die  Menge  ^dessel- 
ben   entsprach   0,137    Granmies    schwefelsauren    Natrons. 
Die   vom  Schwerspaih  abfiltrirte  Flüssigkeit   gab  mit  sal- 
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fei^mmm  SSStm  M,45  Gtummm  SKlbinlikri»  (and  Bio- 
mid);    anch   hierbei   zeigte  sich  der  Bnmgebalt  dadoroli, 
.dkas  in  den  eralen  AvgenbScken  der  FHÜmg  «nige  aEeing- 
gelbe  Flocken  »  imteracbeideii  waren«    Nftshdein  das  ibeit-  i 
.ediiiittige  SiftamiCrat  «bgeaondeit  werden 9  wUrde  der  Kalk 
dorch  kleeeauree  Amnoniek  gefiMlt»  dtr  Ki^erschlng  gn- 
.glüht,  mit  kohfeneanreai  Anmonjak  betröplab  und  stark  efw 
Jtttst:  die  Menge  des  erhaltenen  &alkcarbenats  betrug  9,18 
filranunes,  welches  entspricht  10>89S2  GcanMien  Chlorcalohias 
.oder  salzsanren  Kalks.    Der  kehlensanre  Kalk  wurde  ai|: 
Saip^teisänre  aufgelöst,  -  dann  mit  Alkohol  det  getrocknsiii^'ji 
Rückstand  .anfgelest^  ymhei  ein  unanfgelöster  Antheil  bHeL' 
der  nach  dem  Glühen  0,006  Grammes  betrugt  und  eisenhnl«  ' 
rtigw  Manginoxjd  wnr.    Die  Talkerde  wurde  nach  der  gn-. 
•^wohnlichen    Weise  durch  kohlensaures  Krii  heiss  gefilil^ 
-^glüht^  vnd  betrag  2,77  Grammes,  so  dass  dies  6,44  Grammen 
iChloimagnesium  »oder  salzsaurer  Talkerde  entspricht*  4  Es 
-UMte  nachträglich  erimfert  werden,    dass  die  Thönerde  and 
.das  Bisenox^  anenst  geCaUl  worden   waren;    es  wurden  i| 
durch  Anunoniak,  Thönerde  vnd  Bisenoxyd  gefiUt;  letztens 
doroh  Kali  abgesondert:  so  konnten  0,06Gtammes  Chlordi- 
minium,  «md  t0,012  bis  0,084  CUomsen  und  Cblormangnn 
nach  wiederholten  Versachen.  beiachnet  Werden.    Nachdem 
das  Cfhlor  aaf  die  gesonderten  Basen  berechne  worden^ 
Weben  21,4S3  Chlematnum. 

Weder  durch  Platinsab,  nedi  Weinsteinsaiire  wiar 
KaK  in  der  Mutterlauge  zu  edkennen;  ebenso  Idille  audi 
Strontian  darin. 

Die  Bestandtheile  müssen  natüiüch  in  ihren  Bfengen 
etwas  yariabel  sein,    üie  Analyse  wurde  im  August  182S 
angestellt;  hn  Juni  1829  fand  ich  jedoch  fast  ziemlich  das- 
aelbe  Yerhältniss.     Ohne  Torläufig  auf  das  Brom  Rücksicht 
zu  nehmen,  enthielten  146  Grammes  der  Muiierlw^e. 
0,137  Gr.  Natronsulphat 
10.822    -    Calciumchlorid, 
6,440    -    Magnesiumchlorid» 


Latus  17,390 
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1  lf,a(»  Gr. 

0,980  * 

0,018    - 

(n{tha.Mitt)  Eitea. 
•  MamgmMmi. 

omI 

21,453    - 

Natriuradilorid 

106,17»  . 

Waafor 

146,000. 
Da  ^e  Angabe  dadurch  aäcb  Txm  aOgemeuiereiii  Interea» 
M  sein  kann,  das»  hier  nächsten«  ein  öBentliches  Sool-  und 
DttBpfbad  eingerichtet  iinrd^  wobei  die  Mutterlange  der 
S«$Be  in  Anwendung  kommen  eol^  so  berechne  ich  die  ße« 
lUndAeüe  auf  1000;  und  es  eind  daher  in  1000  TheOem 
Ibtterlaiige  enthalten: 

)  730  Wasser 
270  feste  Bestandtbeile. 
Letilsre  bestehen  aus: 
:O,00330  Natronsn^haty 
0,74,191  Galcinmchlorii^ 
0,44^109  Magnesiumdilorid, 
0,06^75  AkmiumcUorid, 
0,00,123  Bisen-  and  Afm^aMUoiid, 
M7,602  Natnamehbrid. 
Es  ist  nicht  anwabrsidhcniGeli,    dass  das  fiseaaxydy 
.  Ifanganoxjd  und  die  Thonerde  an  Sdiwefelsäure  anstatt  an 
^Izsäme  gebtandM  shd,.  uai  sich  tar  ein  geringer  Antheil 
^hubersalz   ia  der  Mntteriauge  befindet.      Auch  dürfte  es 
seiii,  dfiäs  der  restirende  Anthefl  Schwefelsäure  etwas  Gips 
»it  dem  Kalk  ceastitiliit^   undak  soldi^  sich  noch  zu 'et- 
ilem geringen  Tlieil  aofgeUist  befindet,  oder  mechanisch  zu- 
vSekgehahen  wild.     Denn  settst  der  Sdi'werspath   fiel  in 
obigem  Versuch  nicht  sogleich  niedeir,  sondern  die  Flüssig- 
keit blieb  im  ersten  Augenblick  klar*    Der  Gehalt  an  sal^**   . 
saimrem  Kalk  «od  salzsaurer  Talkerde  ist,   wie  man  sieht, 
ganz  unbedeutend ;  ersterer  beträgt  zwischen  7  und  8  p.  C. 
letztere  zwischen  4  —  5  p.  C.  und  es  würde  sich  recht  gut 
der  Muüe  lohiien ,  4ie  Mutterlauge  vom  Kochsalz  abzukrys- 
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talliren,  uncl  des  Tdk-  imd  Ka&«ak  WImIi  jhf  Rraugimg 
oftd  BatwäJMfening  dn  Bninntwehis  darsasteilen ;  auch  isf 
:ui  der  Tbat  in  der  kCaEtesen  2eit  Abfrage  nm  den  Gehalt  as 
flalsMiirem  Ejük  von  einem  Hamburger  Handlungsha« 
gewesen. 

Der  Jodgehalt  der  Uesigen  Soole,  «id  namentUdi  der 
Mutterlauge^  ist  zwar  ganz  kieht  bemtokbar,  jedodi  voa 
keinem  technischen  Interesse ;  es  wurde  sich,  der  AlbsdieV 
düng  nicht  lohnen«'  Die  concentrirte  Mutterlauge  gd>  wt 
Kupfersülphiat  keinen  Niederschlag;  nur  beim  Erhitzen  n) 
weiteren  Verdampfen  erschite  ein  graugrüner  Niejd^ 
schlage  aus  dem  ich  Jedoch  kein  Jod  abscheideii  konM\ 
sondern  der  nur  g^ostendieils '  eine  Verbindung  des  "Rxtt^ 
oxyds  mit  dem  extractivstoffigen  Bestandthefl  zu  sein  se&iei. 
Dageglen  lies  die  Balard'sche  Prnflmgs weise  das  Joi 
deutlich  erkennmi,  die  idi  jedoch  so  aanstdlle,  dass  ich  am 
der  coacentrirten  Mutterlauge,  Sohwrfeliäure  md'ifaiyl« 
einen  Brei  bildete,  etwStf  Sa^petenäifre  hmzttffigte  ^d  im 
Gemisch  in  Bewegung  setzte;  so  färbte  es  sich  näcb  eta^ea 
Minuten  deudich  durch  ,kni  äatA  blau«  In  einend  ande» ' 
Versuch  (nachdem,  ich  jedbdi  schon  das  Brom  Tn  der  Sa* 
Bne  entdeckt  h^te)  Vemviate  ich  die  Tnin  Salzsäuren^  Nairoii, 
zum  Theil  auch  dem  palzsammi  Sa&  jibkrystallirte  dick- 
^^ssige  MutterlaHgtfi  nadidem  mü  Amjrlosi-^nf.Bcei'  gdbS- 
det*  worden,  mit.  etwas  Sldpetenibirer  sogkiQb  entsäkM 
beim  Uiprühren  und  Reiben  £e  Jodreaoliqn  und  sehr  i^ 
lieb;  die  Masse  wurde  weiterbin  kleisteAirt%>  grün »  «Mi 
nac^  einigen  Stunden  trorzigUcb  sqhpn  dottwgelb»  m^  den 
Brom  angehört  Pieselbeii  Brsoheinnngeal,  jedodi  'Mseni 
achwacby  gab  auch  £e  n^eingedamphe  Mutteiiau^.  9ist 
Joilgehillt  der  hiesigen  Saline  war  somit  ausser  Zwsifel 
gesetzt.  Ich  gehe  huq  zu  dem  Bromgehalt  fiber,  der  viA 
am  meisten  beschäftigt  hat.  Das  Brom  ergab  sich  gai^  ^ 
deutlich»  wenn  die  Mutterhuge  tou  Chlorgas  voisicht^  ^ 
durchströmt  wurde:  sie  wurde  erst  etwab  ealferbt^  daoii 
goldgelb  oder  hellorange,  und  durch  Aether  konnte  das 
Brom  zu    einer  hjacintbfarbigen  Flüssigkeit.. auigenommeB 
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werden.    Uni  jedodk  noch  (weiter  den  BMugehalt  'danoH 
thon  flchüttelte  ich,  die  «hgedampfie^    und  abkrystallishte 
Mutterlauge  mit  etärkeren  Weingeist  zosammen,    und  lies 
dos.  Unau%elö«te  eich  absetzen.     Ab  ich  nun  die  spirituöse 
Solution  Terdampfte   und  mit  etwas  Salpetersäure  destillirte^ 
80  entwickelte  sich  ein  rothesi    nur  wenig  gelbliches  Gas^ 
was  gröstentheib  salpefrigsaures  Brom  war.    Bs  scheint  so 
■it  das  Brommagnesium  unter  den  zerfliesslichen  Salzen  der. 
Matterlaoge  das  leichstUslichste  Salz  in  Weingeist  zu  sein. 
Wurde   die   abkrystallisirte    und    conoentrirte    Mutterlauge. 
Vit  Salpetersäure  destillirt^  *  so  ging  sogleich  Chlorbrom  mit 
ibjKM&iissigem  Brom  über^    so  dass  die  Gefasse  mit  einem', 
dnskeiorangerothen  Qampf  ertiilli  wurden.    Man  kann  das . 
CUsrbrom  yom  Weingeist, absorbiren  lassen^  und  diesen  mit 
^tgeckailber  sdiätteh :  zuerst  wird  das  Chlor  absorbirt,  he^• 
aftßh  auch  das  Brom  aufgenommen;  die  goldgelbe  Pllissig-^ 
kA  wird  dabei  hyacbthroth^  endlich  entfärbt^  indem  auch, 
dm  Brom  absorbirt  wird.    Fügt  man  darauf  wieder  Salpe« 
insänre  hinzu,    so  kommt  die  hyacinthrolhe  Farbe  wieder i 
zum  Vorschein  y    indem  wieder  Brom   abgeschieden  wird. 
^      Se  wird  also  Chlor  früher  ab  Brom  yntok  Quecksilber  absor«- 
Urt.     Schwerlich  liegt  jedoch  hierin  ein  Mittel ,  das  Brom 
mit  Leichtigkeit  vom  Chlor  zu  trennen,   und  quantitativ  zu 
bestimmen^  vielleicht  aber  etwas,  was  man  zur  qualitativen 
Ermittelung  gebrauchen  könnte.  ^  So  entwickelte  nnh  aueh 
Sdl^efebättre  und  Braunstein  mit  der  abkrystallisirten  und 
eingedampften  Mutterkuge  destillirt,  Chlorbrom;  so  dass  der 
Bromgehalt  hinlänglidi  dargethan  war. 

Man  hat,  wie  bekannt ,  verschiedene  Methoden,  das 
Brom  im  Grossen  abzuscheiden ,  nämlich  von  Baiard, 
D'esfosses  und  Herrmapn;  keine  genügt  vollkommen 
genug;  und  eine  Methode >  das  Brom  leicht  rein  abzuschei- 
den, und  quantitativ  zu  bestimmen,  iehlt  uns  noch.  £9  ist 
Pflicht,  diese  Methoden  und  ihre  Mängel  ab  bekannt  voraus- 
züsetzeux  und  ich  will  nur  anführen,  dass  Uerrmann  seine 
Mediede  in  der  letzteren  Zeit  dahin  geändert  hat,  dass  er 
vor  der  gleichzeitigen  Anwendung  des  Braunsteins  und  der 
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SehwtfekXiM  ml  die  Übrigni  mdkr  MiM«g»btiiiidlielMi 
Salze  Avch  SchwefelsjMM  alleitt  sedcgt,  die  Salaäure  ab«  ^ 
desdlirty   die  geMdetea  achwefekanreo  Sab^  durch  Kry- 
slaUisatioa  trennt  ^  und  nun  ent  die  Mattadaiige  mit  Bratm- 
steb  ottd  Sch^eiebäure  anglnoh  behandelt    Ich  entnehne 
dies^  und  beinah  werdich,  an«  Themard^M  Chemie  Ster  B^ 
yefa  Fechaer,    mid  nose  bemerkeii,    daia  e«  mir   nach 
dieser  Methode  nicht  geglückt  ist,  Brom  na  erhdlten,    aodi 
kann  ich  es  nicht  begreifen,    m^ie  das  kromwaMerstoAMm» 
Sok  der  Soole  von  Schwefdsänre  nUit  auch  zerlegt  wer-f'jj 
den  sollte;  ich  furchte  daher,  dass  £e  Angabe  der  Herv«^'" 
mann'schen  Methode  daseibat  nicht  richtig  yerzeiehnet  ttt$-V 
eo  thnt  mir  leid,  dass  ich  d«rnber  nicht  nachschlagen  kanm  *^   * 
Ich  bemühte  mich  auf  mehrfache  Weise  ^     das  Brom  quaiK-- 
titativ  zu  bestimmen:    Bromblei  und  CMorblei  haben  fast    ' 
l^zlich  dieselben  Eigenschaften ;  dagegen  schien  sich  mir  in 
der  Yerbmdnng  des  Broms  mit  Baryum  eine  alleniaUs  amM- 
reichende  Methode  darmibieten,  da  es  heist:    das  ftomba-' 
ryrnn  ist  leicht  im  Wasser  und  andi  im  Alkohol  auflos«  ' ; 


*)  Ef  fdauMl  «Urne  Asgi*«  gsn»  gemn  nh  ten  ibsreia^  imu 
Hc.  Admiiiistnitor  H.  in  Poggend.  Ana«  IS,  175  über  die  Dai^ 
steUnog  des  Broms  aagiebt.  Die  aogelBhrte  Stelle  beginnt  mit  den 
Worten.  „Bei  der  fortgeieiirten  Ckheiding  des  Bront  «os  der  bi»- 
iUgen  Matterlaoge^  Tmrde  bemerkt,  datf  die  brom^f?aMentoffMnite* 
Magnesia/^  in  welcW  Terbindong  neb  dai  Brom  in  der  biesigen 
Soole  Tvabncheinliob  befindet^  darchaeb^eCebfime  nicbt  xeriegt  wutd, 
und  nnr  erst  dann^  wenn  Brannstein  zogeselzt  inid  und  sieb  Ghlor 
bildet,  die  Scbeidnng  erfolgt  n.  s.  w/* 

.  Es  Ussl  t&A  wobl  unter  gowisseB  ümstSodeu  auf  diese  Weite 
Brom  darstellen,  nnr  scbeint  der  Torga^g  dabei  toq  H'.  nicbt 
neblig  erklfirt  worden  xn  sein.  LSwig  macht  in  seiner  so  eben  er- 
schienen Schrift  dSss  firoM  umä  teime  ckemüchen  VerkäUniste  von 
Carl  L5wig  Heidelberg  1829,  anf  diesen  Umstand  anlinerlLssa& 
vnd  bemerkt^  dass  die  bjdrobronuanre  Magnesia  allerdings  durch 
ScfawefelsJInre  sersetxt  werde,  aber  H.  wendet  nicht  so  Tid 
Schwefelsfinre  bei  seinem  Processe  an  ^  als  hinreichend  istr^  die  si^Ie* 
sanren  Salze  TollstSndig  zn  zersetzen ,  weshalb  er  spfiter  noch  durch 
Sohwefelsfinre  und  Brannstein  Ghlor  ans  der  Salzmasse  entwickela .. 
kann,  welches  das  Biom  ausscheidet«  Nur  leichter  als  die  fa^ndno»- 
bromsaure  Magnesia  werden  die  salzsanren  Salze  Ton  der  Schwe- 
felsSure  zersetzt  und  die  ausgeschiedene  Salzsfinre  wirkt  auf  jenes 
Salz  nicht  ~eis^  welches  sie  nnr  bei  Gegenwart  von  Biamt^» 
zersetzt« 
^  d.H. 
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fieh\  mä  kryglarlliflirt  ^BtwuarSg^,  wSkrend  das  CHiIorba« 
rjam  400  Thefle  Alkohd  forderl.  Zu  dem  Bade  trocknete 
ich  Chlorharjani  aof  der  Sandcapelle  siemlich  atark;  nach- 
dem es  zerrieben  worden,  Bahm  davon  26,0  feanimes  und 
eben  so  viel  reines  gleieh  behandeltes  Bromfcarjrnni ;  das 
Sahgemenge  -wixtäe  nun  mit  Alkohol  vmk  90  —  95^  auf 
der  Sandcapelle  eilntst,  nmgeschitteic  und  nach  einiger  Zeil 
abfiltrirt;  das  Salz ,  was  onanfgelost  bliebe  vmrde  mehr- 
itfds  gewaschen  9  imd  der  gesammte  Alkohol  int  die  Ralto 
gebradit:  es  sonderten  sich  einige  wenige  KrjatalltheikheD 
aus,  welche  auf  dem  vorigen  Filtmm  abgewaschen  worden« 
Dei  Alkohol  wurde  nun  verdampft,  und  gab  an  trochnem 
Rückstand  0^255  &r.  während  das  Sak  auf  dem  Fikrum, 
oacMem  es  gelinde  geglüht  worden ,  0,20  Gr.  wog.  Das 
in  Spiritus  aufgelöst  gewesene  Salz  gab  mit  Braonstem 
und  Schwefelsaure  destillirt  reines  Brom,  ohne  eike  Spur 
von  Brom  uad  Chlorbrom,  es  erfüllte  £e  kleine  Retorte 
mit  einem  schon  rbthen  Dampf,  der  sich  in  der  Vorlage 
za  schwarzlichen  TVopfen  verdichtete.  Der  Yemich  wurde 
mehrmals  vnederholt,  gab  aber  nicht  nmner  dieselbe  Prae- 
cision,  wenn  auch  keine  grosse  INfferenz  obwahete,  beson- 
ders dann  nicht,  wenn  das  Brombarjum  sehr  wenig  gegen 
das  Chlorbaryum  betrug,  und  man  etwas  asuviel  Weingeist 
nahm ,  wie  denn  auch  ein  sch*wäche|>er  Weingeist  nicht  ge- 
nommen werden  darf.  Um  nun  das  Brom  aus  der  Mutter-' 
lauge  quantitativ  zu  scheiden,  wurden  sämmtlicbe  salzsaurtsm 
Sake  oder  Chloride  mit  Silbernitrat  gefällt,  das  Chiot«3ber 
wurde  durch  kohlensaure  Barjterde  un  Glühen  zerlegt,  was 
vollkommen  und  auch  über  der  Glühlampe  leicht  geschieht,  _ 
das  erhaltene  Barjumchlorid  und  Bromid  wurde  von  dem  über- 
schüssigen Bär  jtcarbonat  durch  destillirtes  Wasser  geschieden, 
und  nun  folgendermasen  behandelt,  nachdem  es  durch  Ab- 
dampfen und  Glühen  gewonnen :  Es  wurde  mit  Alkohol  von 
obiger  Stärke  (besser  ist  es  vielleicht,  ihn  noch  stärker  zu 
nehmen)  digerirt,  derselbe  dann  von  dem  unaufgelösten 
Theil  abgegossen,  dieses  mehrmals  mit  Alkohol  abgewa- 
schen^ und   das  Solutum  2  -^  3  Stunden  ^em  Verdampfen 


Digitized  by 


Google 


1»  / 

U  gewölmSdi«  Tanpefiitiir  ulMlaiBeB;    es  fielen  «nige 
wen^e   Kiysfalle    nieder,    die    denen  des    Chloibflnryiiiiis 
glmh  waren,  dies  wurde  so  einige  Mal  wiejerholt^bis  sich 
keine  gleichartige  KrjsCalle    mehr   ce^;Cen.     Gesetzt  aber, 
man  könnte  diesen  Punkt  schwer  treffen,    so  kann  meal 
selbst  so  weit  die  spirituöse  Auflösung  verdampfen,  bisge-^ 
ringe  Theilchen  einer  andern  Krjstallisation  und  zwar  der] 
des  Bromids    erscheinen ,    und  diese  mit  geringen  TheÜmj 
Alkohol  auf  dem  Filtrum  waschen.'  Der  Alkohol  lies  eh^j 
gferinge  Menge  eines  Salzes,  zurück,   nachdem  er  rerdampft^ 
worden,    und  die  wässrige  Solution  gab  mit  salpetersai 
Silber  einen  zeis^gelben  Niederschlag,  der  bei  32  Loth 
1  Pfd.  Mutterlauge   1,02  Grammes  betrug.    Wenn  n 
liOO  Bromsilber  nach  Balard  41^1  Brom  sind,   so  werdest 
nach  diesem  Versuch  32  Loth  Mutterlauge  iet  Grei&waldsches' 
Saline  0,419    Gr.  Brom  enthalten,  und  nach  p.  C.  berech- 
net,   sind  also  in  100  (wenn  32  Loth  M.  G.  =  mfi 
Gsammes)  0^085  Grammes  Brom,   dies  wäre  also  auf  39, 
VtL  12^570  Grammes  oder  ohngefähr  3|  Quentchen. 

Nadidem  ich  auf  diese  Weise  doch  ohngefähr  den  Ge« 
halt  an  Brom  eriahren  hatte,    schlug,  ich  auch  einige  andii^ 
Methoden  ein,  dies  Element  möglichst  genau  zu  bestimmest 
Es  wurde  ein  Pfund  (zu  32  Löth)  Mutterlauge  verdampftl 
möglichst  abkrjstalfoirt  vom  &ochsalz,   zur  Dickflüssigkeft 
eingedampft,  und  dann  mit  Braunstmn  und  Salzsäure  in  ei* 
i|sr    langhakigen  ^  Retorte   über  Spiritusfeuer    erhitzt  md 
destülirt,   mit  der  Einrichtung,  dass  durch  einen  in  die  Re- 
torte eingeschlifienen^  und  mit  einem  dergleichen  Glasstöp- 
sel yersebenen  Trichter  die  Salzsäure  in  kkinen  Antheilen  * 
in  die  Retorte   gelangte ,    so  dass  kein  Dampf  nach  ausses 
entweichen  konnte :  auf  diese  Weise  entstand   bei  gelmde^ 
Erhitzung  nur  Brom  und  Chlorbrom,  ohne  freies  Chlors  A^ 
Retorte  erfüllte  sich  mit  rothem  Dampf,  der  durch  mit;  Kali- 
fliissigkeit  geschüttelten  Weingeist  absorbirt  wurde,   unter 
welchem  sich  der  Hals   der  Retorte  befand^    und  es  gisg 
eine    gelbliche    Flüssigkeit    tou     Chlorbrom    über;   ^iessr 
Prozess  wurde  ^vorsichtig  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Is- 
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■ere  der  Retorte  ungefärbt  erschien ;  darauf  wurde  die  Salz- 
saure  in    dem  Trichter  durch   eine  Spritze  und  Fliesspapier 
weggenommen ,    und  etwas   Aether  auf  gleiche   Weise  in 
die  Retorte  gebracht^   der  noch  die  Spuren  von  Bromdampf 
mit  übernahm.     Es  wurden  nun  dadurch:    bromsa^res  Kali 
(Bromkah'um  und  etwas  chlorsaures  Kali)  und  Chlorkalium 
erhalten  y .  und  nach  einiger  Zeit  schoss  das  bromsaure  Kali 
daraus    in   feinen   Nadeln  an.    Die   Flüssigkeit   wurde  mit 
diesem    Salzabsatz  verdampft,  eingetrocknet ,    geg]üht,    mit 
destillirtem  Wasser  wieder  verflüssigt,    und  darauf  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  bei  einer  Temperatur  von  40  —  50*^ 
R,  destillirt^  bis  lalle  feurigen  Dämpfe  verschwunden  waren, 
und  ia»  Retorte  hell  geworden  war.     Auf  diese  Weise  gin« 
gen  mir  Brom  und  salpetrige  Säure  über,  welche  wiederum 
Amh  Kali    und  Weingeist  absorbirt   wurden,'  und  in  der 
Aetorte  blieben  Salpeter  und  salzsaures  Kali  zurück.     Da* 
raof  wurde    das   Destillat  verdampft,    der  Rückstand  stark 
geglüht ,    und   wiederum  in  destillirtem    Wasser  aufgelöst; 
darin   brachte  nun  salpetersaures  Silber   einen  2eisiggelben 
Niederschlag  hervor,  ^)  der  sich  bald  schwärzte  und  Silber- 
liromid   war ;  es  betrug  0,99  Grammes,  und  entspricht  bei-  ^ 
iahe    der  obigen  Quantität,  vollkommen.     Wurde  das  Bro- 
Ij^nd  durch  kohlensauren  Baryt  zerlegt,    und  Barjumbromid 
^gestellt'^  so  gab  dies,  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure 
dtistillirt,     reines   Brom.     Es    würden    sich   also  in    1000 
^  $ramaies  der  Mutterlauge  zu  Greifswald  0^85  Brom  befinden, 
i  nd  diese  Entsprächen  (wenn  das  Atomengewicht  des  Broms 
i  37^055,  das  des  Magnesiums  158;353  ist,  und  Brommagne- 
sium   durch  Big  Mr  oder  Mg  Br^  ausgedrückt  wird,  das 
l^oppelatom  des  Broms  94^11  wiegt)  1,430  Magnesium,  also 
wurden  endlich  0,85  +  1,430  d.  h.  2,280  Grammes  Brom« 
magnesium  darin  sein. 

lOOO  Theile  der  Mutterlauge  bestanden  also  ans: 
730^000  Wasser  (und  eiuige  org.  Bestand(heile)    * 
0,00,939  Natronsulphat, 

*)  Geglüht  und  geschnolaeen   steUte  er  «ine  sehwfinHch-bramie, 
beun  Abknhiea  schon  roihgelbe  Flüssigkeit  dar. 
liMuni«  f.  tecliii,  n.  okon.  Chem.  VI.  2.  ,  9 
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0,74,191  CaldamcElorid, 

0,41,810  Magnesiumchlorid^ 

0,02^280  Magnesiumbroimdi 

0,06^75  Alomiumchlorid, 

0,00,123  Eisen-  und  Mangaoclilorid,  ' 

1,47,602  NatrhimcMorid. 

Das  Brom  ist,    mrie  bekannt,    ein  scbon  an  mehren 
Stellen,  und  namentlich  auch  in  mehrern  Salinen  gefandaei;'  i 
Element,  and  wir  finden  bei  Thenard  eine  volIkommeMf 
Angabe  der  Fundörter.  Wenn  nach  Lieb  ig  die  Mutterlauge 
der  Saline  zu  Kreuznach  in  30  Pfunden  ohngefähr  i  Unzeit 
oder  20  Grammes  davon  enthält^  so  hat  allerdings  die  Grcft«. 
walder  Saline  nur  etwa  -1  davon ,  was  jedoch  schon  sab 
bemerkenswerth  ist^    sollte  das  Brom  zur  technischen  Aih 
Wendung  kommen,  oder  besondre  medicinische  Kräfte  audi' 
in  seiner  Verbindung   als  Haloidsalz  besitzen^  was  jedoch .{ 
zu  bezweifeln    steht.    Da   die   Greifswaldische  Saline  un-' 
mittelbar  in  Verbindung  mit  der  Ostsee  steht,  so  wäre  H 
vielleicht  nicht  unvortheilhaft  eine  Fabrikation  des  Bronifli 
der  Salzsäure,  und  des  salzsauren  Kalks  damit  zu  vereinigA^ 
Es  M'äre  vielleicht  anch  möglich^  dasa  man  hier  und  andech  ^ 
wo,    die  Mutterlauge  durch  (holzessigsaures)  essigsaoreii 
Blei  zerlegte,    das    erhaltene  Bleichlorid    und  Bleibromif ; 
durch  kohlensauren  Baryt  (?)  zertrennte,    das  kohlensaura^! 
^leioxyd  von  dem  Chlorid  und  Bromid  des  BarjuHis  durch 
Wasser  schiede^  die  Haloide  durch  Weingeist  sonderte,  und  • 
aus  dem  essigsauren  Natron,  Kalk  und  Talk,    theils  reioe  j 
Essigsäure,    theils  essigsaures  Natron^    theils  kohlensanre   ' 
Tälkerde,   kohlensaures  Natron ,    und  essigsaure  Thonerde   ! 
macl^te.    Auf  diese  Weise  würde  eine  Fabrik  von  Bta'- 
weiss,  salzsaurem  Baryt,  Alkohol,  (salzsaurem  Kalk,  Neap- 
1er  Gelb  — )  essigsaurem  Natron,  Soda,  Magnesia,  essig- 
saurer Thonerde  etc.  entstehen. 

Das  L  0  e  w  i  g'sche  Verfahren  (  L  o  e  w  i  g  ist  Provisor 
und  ^  Administrator  der  Apotheke  zu  Kreuznach  )  mag  auch 
recht  anwenAar  $ein^  wenn  es  sie])  um  die  kbrikmänige 
Bereitung  des  Broms  handelt.     Er  will,  wenn  ich  midh  redbt 
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aiDoere  (s.  Geiger*9  Magazin  u.  s.  w.  Jan.  1828)  aus 
30  M%aa  12  Unzen  Brom  erhalten  haben«  Derselbe  zer- 
legt die^  vne  er  sagt^  aus  Chlomatrium  und  einigen  Thon«-und 
laDcsalzen  bestehende  Mutterlauge  (fast  gar  keine  schwe- 
felsairiiea  ^Salze  darin)  durdk  Crhubersalz  und  einen  Zusatz 
von  Kalisolution  bis  zum  letzten  Miederschlag,  so  dass  er 
(ipt;  Kochsalz,  Bromkalium^  schwefelsaures  Kali  und  M ag- 
«p  erhält,  lässt  das  Kochsalz  herauskrystallisiren,  und  so 
agili^  iibrige  Satz,  und  sondert  das  Bromnatriam  mög- 
Eektdiirch  die  grössere  Auflöslidikeit,  zerlegt  dies  durch 
GUor,  stellt  aus  dem  BronilMier  Bromkalium  dar^  und 
sdieulet  das  Brom  ^miltekt  Braunstein  und  Schwefelsäure. 
DatA  den  Herrn  Doctor  yon  JSlücher^  Privatdocenten 
(lerCkiDie  und  Mineralogie  zu  Rostock  erfuhr  ich^  dass 
äd  die  Saline  zu  Sülz  in  Mecklenburg  Brom  und  Spuren 
fM  Jod  enthält;  derselbe  hat  jedoch  die  Qnantität,  M'ie  er 
i&  gdalligst  mündlich  sagte,  nodi  nicht  näher  bestimmt. 
SebwefeJsaure  Salze  fehlen  nach  ihm  in  dieser  Soole  auch  fast 
^dich.  Die  l>omen ,  die  ich  vor  mir  habe,  enthalten  jedoch 
IsiA  Gips,  neben  Kreide  und  Kochßalzsinter,  enthalten  aber^ 
^ger  Eis^n«  Es  würde  gewiss  sehr  interessant,  und 
aidi  aog  geognostischen  Gründen  wissens\i1irdig  sein^  wie 
i  ik  die  Sülzer  Soole  zu  der  hiesigen  verhält.  Ich  lasse 
A^  80  wie  die  chemische  Untersuchung  des  Ostseewassers  , 
WGreKwald  fiir  eine  folgende  Untersuchung,  die  ich  wohl  "" 
KU  anstdBe. 


9* 


Digitized  by 


Google 


132 


vm.  " 

i', 
Ueher     den     Kalk     und     MSrtel 

Yöm  Dr«  JoH.  Nbf  omuk  Fitcks^ 

Professor  der  IMiiievalogie.ttiid  AktAemSket  in  TMndam^    '     '^' 

'I' 
(Scblnss  der  im  T<»igeii  Hefte  p»  26  abgebrodieiitti  Abhandlaag.)    ^ 


j 
Unter  Mörtel  versteht  man  eine  aus  Kalk  and  yemhw*,  j 
denen  andern  Mineral  «Substanzen  auf  nassem  Wege  berei-<i  I 
tete  Steinmasse,  welche  zur  Verbindung  der  Bausteine  uii|^ 
zu  mancherlei  andern  Zwecken  in  der  Baukunst  besdiQi 
ist.     Eine  je  grössere  Festigkeit  derselbe  annimmt >  um  8|^- 
voUkommener  werden  damit  alle  Zwecke  erreicht ,  um  tif. 
dauerhafter  werden  die  Werke  der  Baukunst.     Daher  mittj^ 
man  bei  seiner   Bereitung ,   ohne  zu   grosse   Unkosten  l^ 
verursachen,    sowohl  in  Hinsicht   der  Materialien  als  id^ 
Operation  Alles  zu  vereinigen. suchen,   was  zu  seiner  Con-^ 
sistenz  beitragen  kann,    und  Alles  zu  vermeiden  trachteni 
-wodurch  das  Gegentheil  herbeigefiihrt  würde.     Dieses 
keine  zu  grossen  Schwierigkeitep ,  wenn  man  nur  will 
den  Verstand  uiid  die  nöthigen  Kenntnisse  dazu  besitzt, 
lein  Unwissenheit  und  Starrsinn  einerseits,    und  GewiniNJ 
sucht  und  Gewissenlosigkeit  andrerseits  treten   als  mäch 
Feinde,    wie  in  vielen  andern  Fällen,  so  auch  hier  gar  m 
der  guten  Sache  in  den  Weg. 

Da,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  das  Kalkhjdrat  selbst -i 
eine  grosse  Festigkeit  anzunehmen  fähig  ist ,  so  wäre  es  ii^, 
solern  schon  (ür  sich  geeignet,  die  Bausteine  zu  verbindeilt' ^ 
wenn  sie  ebene  Flächen  hätten.  Eine  äusserst  dünne  Lage'  • 
von  Kalkbrei  würde  dann  schon  hinreichend  sein.  AUeh 
da  die  Bai^teine  sehr  grosse  Unebenheiten  haben ,  welche^ 
ausgeglichen  werden  müsaen,  so  müsste  man  zu  dicke  La* 
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ifon  Kalkbrei  anliriDgen  ^  M^elcbe  beim  Austrocknen  sehr 
iwindeD  und  unzählige  Klüfte  bekommen  bürden.  Die* 
ZH  verhindern  und  die  Consumtion  des  Kalks  zu.  vermin« 
hrn^  und  zugleich  noch  manche  andere  Yortheile^  beson« 
ibeim  Wasserbau,  2u  bezwecken,  wird  der  Kalk  mit 
I  Materialien  versetzt^  welche  mit  ihm  ein  festes  Con- 
zum  Theil  auch  ein  chemische»  Produkt  bilden,' 
b' an  die  Bausteine  fest  anlegt  und  damit  ein  Gan- 
I  bildet 

Oas^  vias  dem  Kal^  beigei^etzt  wird^  heisst  Zuschlag, 

kannte  den  Katky  den  positiven^  und  den  Zuschlags  den 

Factor  des  MSrtds  nennen.      Von   der  Qualität 

db  quantitativen  Verhältnisse   dieser  beiden  Factoren 

hauptsächlich  die  Beschaffenheit  des  Mörtek  ab.   Gros« 

flKinfluss  hat  ^  darauf  auch  die  Bereitungsart.     Der  Mörtel 

daher  sehr  verschieden  ausfallen,  es  giebt  aber^avon 

fi^entlich  nur  zwei  Arten,  den  mechanischen  und  che^ 

Morteh    Bei  jenem  veriiinden  sich  der  jKalk  und 

durch  die  Adhäsionskraft,    bei 'diesem  durch  die 

Anziehungskraft.      Jener   wird  auch  gewöhnlich 

'e?,  dieser  Wassermörtel  oder  hydratäischer  Mor- 

lt.     Der  Zuschlag  des  letztern,   welcher  von  ei- 

üikhejD  Beschaffenheit  sein  muss^    dass  der  Kalk  che- 

darauf  wirken  kann^  heiisst  Caem^nt  oder  chemischer 

Beide  Mörtelarten   werden  in  der  Praxis  sehr 

Vit  Vortheil  vereinigt,    indem   man  dem  mechanischen  ^ 

einen  chemiischen,  und  dem  chemischen  einen  mechai- 

Znschlag  beigiebt.  Dieses  Gemeitge  kann  man  . 
/morfeZ  nennen«  Einen  solchen  Mörtel  eijiält  man 
dann  9  wenn  man  mechanischen  Zuschlag  und  magern 
zusammenbringt,  weil  dieser  schon  chemischen  Zu- 
,  nämlich  Thon  in  sich  hat.  1>ec  Luft-  und  Wasser- 
iPttel  sind  sehr  oft  Doppelmörtel. 

Den  kohlensauren  Kalk,  welcher  oft  im  Aetzkalk  vor- 
'^^  ist,  darf  man  nicht  zum  positiven  und  die  Bittererde 
^  zum  negativen  Factor  des  Mörtels  rechnen.     Das  Ei-* 
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sen-  und  Manganoxyd  möchten  wohl  in  den  OMbten  VSim 
ab  indiflerent  zu  betrachten  sein. ' 

Den  Kalk  aott  man  bei  Btreüung  de§  MSrids  me  «i 
Uebermaaa  anwenden,  und  damit  um  90,  sparsamer  umgsi 
heny  je  reiner  und  feiner  er  ist.  Dies  iat  eine  Hanplr^gdll 
wekhe  bei  Darstellung  jeder  Mörtel- Art  so  beohadittn  iit.; 
Dagegen  urird  am  öhersten  geiehk ,  and  die  meisten  ¥^ 
derspräche  bei  Beurlbeihuig  der  rdatiTon  Giile  des  HUMi 
sind  daher  entstanden ,  dass  man  hierauf  nicht  immer  geU« 
ng  Rücksicht  genommen  hat 

Ijuftmörteh 

Derjenige  Mörtel ,  wekber  für  solche  Bauwerke  b* 
stimmt  ist,  die  auf  trocknera  Erdboden  aufgeführt  und  Ufl|^ 
der  Luft,  aber  nicht  der  Einwirkung  des^Wassersg  apsgesd^i 
werden  9  wird  Luftmörtel  oder  auch  gemeiner  Mörtel  {6* 
nannt.  Er  gehört  gewöhnlich  zum  rdn  mechanischen  Mir*! 
t^l,  wenn  nicht  der  Kalk  znfälUg  etwas  Gaement  eDdtil| 
Zur  Verbindung  der  Bausteine ,  so  wie  auch  zu  vemchMHj 
nen  andern  Zwecken  leistet  er  vollkommen  Gnilge)  wewj 
er  nur  gut  zubereitet  worden.  Der  auf  gewöhnli(j|ie 
gekischre  und  sehr  fein  zertheilte  Kalk  ist  dazu  sehr  wo! 
annendbar^  wenn  er  nur  massig. gebraucht  wird.  1  Th 
gebrannter  Kalk  dem  Gewichte  nach  möchte/ für  6  Tbe«^ 
Zuschlag  in  d^r  Regel  hinreichend  sein.  AUeis  das  Vaf;^ 
luükniss  ändert  sich  nach  der  physischen  Beschaffenheit  ^| 
Zuschlags,  und  vom  Kalk  wird  immer  um  so  mehr  erM 
dert,  je  weniger  fett  er  ist.  So  wie  jedes  andere  mechflri 
nische  Bindemittel ^  z«  B.  der  Leim»  um  so  besser  bindet, 
je  feiner  es  ist  und  in  ejiier  je  dünnern  Lage  es  angebracU 
wird  >  gerade  so  yerbindet  der  Kalk  die  Theile  des  1^ 
Schlags  um  so  stärker,  einen  je  kleinem  Abstand  er  t^ 
sehen  ihnen  zulässt,  oder  je  weniger  sie  durch  ihn  von  ein* 
ander  entfernt  gehalten  werden. 

Nach  Hm,  Vicat  soll  der  durdi  Bitttauchen  gelöwkte 
und  besonders  der  an  der  LoA  zerfallene  und  Iteingeie  Z^ 
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ier  Luft  ausgesetzte  Kalk  weit  yorzOgUcher  sein/  als  der^ 
auf  die  gewöhnliche  Wei«o   gelöschte.     Dieses  scheint  mir 

: jAer  nor  zu  beweisen ,    dass  man  Ton  dem  so  behandelten 

wKalk  ohne  Nachtheil  (iir  den  Mörtel  mehr  anwenden  kann, 

;|d8  yon  dem  nach  der  ersten  Art  gelöschten,  ja  sogar  mehr 
AiTon  anwenden  muss^     wenn  man  ein   gleiches  Resultat 

'lAalten  will.  Es  möchte  dieses  auch  nicht  schwer  zu  be- 
..Reifen  sein.  Denn  in  dem  an  der  Luft  zerfallenen  Kalk 
i|t  ein  Theil  des  Kalks  'in  Kalk-Carbonat  oder  yielmehr 
Kalk-Hydro-Cärbonat  umgewandelt^  was  nicht  mehr  als 
pQgiti?er  Factor  betrachtet  werden  kann  ^  sondern  die  Stelle 
eines  (einen  Zuschlags,  wovon  nachher  noch  die  Rede  sein 
irM,  yertritt  Würde  man  dem  reinen  Kalk  eben  so  viel 
Jbft-Hydro-Garbonat  beimengen,  ab  der  an  der  Luft 
nr&Uene  schon  enthält,  und  dann  von  beiden  gleiche  Quan- 
ästen  zur  Bereitung  des  Mörtels  nehmen ,  so  würde  man 
obie  Zweifel  auch  gleiche  Resultate  erhalten.  Eine  ähn- 
Jidie  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  durch  Eintauchen  ge^ 
bebten  oder  verbrannten  Kalk.  Darin  ist  sehr  yie)  compactes 
Salkhydrat,  durch  die  ganze  Masse  vertheilt,  enthalten, 
was  wie  feiner  Sand  zu  betrachten   ist.    Der  damit    berei«  ^ 

itete  Mörtel  h^t  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Lorip tischen. 

^  Zum  äussern  Bewurf  darf  man  ihn  nie  anwenden,  wenn  er 
Joch  zu  andern  Zwecken  dienlich  sein  mag. 

\  Es  ist,  meines  Wissens,  noch  nirgends  davon  die  Rede 
gewesen,  ob  auch  der  bei  uns  in  so  grossen  Massen  vorkom- 
nende  Dolomit,  gar  gebrannt,  zum  gewöhnlichen  Mörtel 
dienlich  sei,  und  Jn  wie  fern  sich  dieser  von  dem  mit 'rei- 
nem Kalk  bereiteten  Mörtel  unterscheide.  Hierüber  hat 
■nur  jüngst  Herr  Bergwerks  ^  und  Salinen  -  Direktor  Fr«  von 

ir  Schenk  folgende  interessante  Mittheilung  gemacht:  „Er 
liabe,  als  er  noch  Saliiien- Inspektor  in  Bercbtesgaden  war, 
zur  Solenleitung  nach  Reicheahall  zwei  Brunnenhäuser  mit 
Mörtel  aus  gebranntem  Dolomit  und  Dolomit  -  Sand ,  und 
mit  Dolomit -Bausteinen  auffuhren  lassen,  welche  seit  15 
lahren  allen  Einflüssen  der  Witterung  trotzen,  wie  die  mit 
dem  besten   andern  Mörtel    gebauten.      Der  Dolomit    sei 
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zwar  etwas  schwerer  zu  brennen,    ab  der  gemeine  Kalk^ 
stein,  lasse   sich   aber  dann  auf  die   gewöhnlidie  Wsip 
mit  Wasser  ebenso  gut  löschen  wie  dieser/*  Dies  beweiset 
GnUge,    dass  kleiae,    dem  Kalk   oft  beigemischte  Portio 
neu  vop  Bittererde  uoch  weil  weniger  einen   nachtheil^ 
Einfluss  auf  den  gemeinen  Mörtel  haben  können,  — - 

Als  Zuschlag  braucht  man  zum  Luftmörtel  gewöhnü 
nur  Sand  —  Quarzsand,  Feldspathsand  ^  KalkMind  und  fj 
menge  von  diesen  Sandarten,  wie  sie  in  der  Natur  yoj 
men«  .Mit  jedem  lässl  sich  ein  guter  Mörtel  darsi 
wenn  er  rem  und  von  gehörigem  Korn  ist«  Ich  gl 
fräher  mit  mehrern  Chemikern ,  dass  man  ohne 
keiqen  guten  Mörtel  bereiten  könne,  bin  aber  von 
Meinung  zuriickgekomnien,  seitdem  ich  hier,  wo  map 
Kalksand  hat^  unter  welchem  sich  sehr  wenig  kleine 
körner  finden,  sehr  guten  Mörtel  habe  darstellen 
Der  Quarzsand  mag  jedoch- vorzüglicher  sein,  weil  er 
Härte  wegen  dem  Oanzen  mehr  Festigkeit  giebt,  und 
Kalk  demselben  ohne  Zweifel  etwas  starker  adhaerirt. 
dem  Ki^lksande.  Sehr  nachtheilig  für  den  Mörtel  iist 
wenn  der  Sand  mit  Thon  und  QUt  organischen  oder  hff 
musifft^en  Theilen,  welche  mit  dem  Kalk  gar  nicht  bisde% 
verunreinigt  ist.  Davon  kann  man  ihn  durch  Wasäai 
hefreien,  was. man  so  lange  fortsetzen  muss,  bis  das  Wasser 
klar  davon  abläuft.  Ein  anderes,  und,  wie  ich  glavH 
noch  viel  besseres  Mittel  ihn  zu  verbessern,  wäre  ein  g^ 
Imdes  Brennen,  wodurch  die  organischen  Substanzen  z^ 
stört  und  die  thonigen  Theile  in  Caement  verwandelt  wur* 
den.  Ein  mit  sehr  schwach  gebranntem  unreinen  Kftft" 
ealid  angestellter  Versuch  hat  mir  ein  sehr  gutes  ilesaltat 
gegeben.  Allein  da  man  sich  nicht  gern  zum  Waschen 
verstehet,  so  wird  man  noch  mehr  Abneigung  gegen  das 
Brennen  des  Sandes  bfiben,  zumal  da  dieses  noch  etwas 
kostspieUger  ist.  Indess  möchte  es  doch  in  manchen  Fällei 
lohnend  sein. 

Von  jeher  hat  man  es  als   eine   vorzügliche  Eigeo- 
Schaft  des  Sandes  gepriesen,    wenn  er   spitze  Ecken  mi 
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scharfe  Kanten  besitzt.  Dass  der  Kalk  be98er  an  rauhen 
als  glatten  Sandkönern  haften  könne,  ist  leicht  einzusehen, 
aber  schwer  zu  begreifen  ist,  was  die  scharten  Ecken  und  Ran- 
tto  dazu  beitragen  sollen.  Ich  muss  daher  die  vortheilhafte 
Meinung^  welche  man  von  dieser  Gestalt  des  Sandes  hat, 
bloss  fiir  ein  Erbtheil  aus  der  alten  Zeit  betrachten,  in 
welche  man  sich  die  Wirkung  der  Körper  auf-  und  in 
mander  nicht  anders^  als  durch  spitzige  und  hakige  For- 
men ihrer  Theile  vorstellen  konnte.  Die  Natur  kittet  in 
den  Breccien  gleich  gut  runde  ^  stumpf-  und  scharfeckige 
S^cke  zusammen,  warum  sollte  es  beim  gewöhnlichen  Mör- 
tel, der  ein  ähnliches  Conglomerat  ist,  andern  sein? 

Bei  dem  zum  Mörtel  bestimmten  Sande  ist  die  Grösse 
des  Korns  einer  der  wichtigsten  Punkte.  Weder  durchaus 
feiner,  noch  durchaus  grober  Sand  leistet  ganz  das,  was 
man  verlangt;  am  wenigsten  der  letztere ^  weil  er  zu  viele 
l^re  Zwischenräume  bildet  und  dem  Kalk  zu  wenig  Ober?- 
fläche  darbietet.  Der  mechanische  Mörtel  soll  ein  ähnliches 
Gemenge  ^darstellen  wie  wir  mehrere  in  der  Natur  antreffen; 
er  soll  eine  porpliirartige  Struktur  haben;  grober  und  feiner 
Sand  in  mebrem  Abstufungen  soll  immer  zugleidi  vorhan- 
den sein ;  der  feine ,  welcher  dem  Kalk  eine  grosse  Ober- 
fiäche  darbietet^  soll  mit  dem  Kalk  die  Hauptmasse  bilden^ 
und  diese,  nicht  der  Kalk  allein,  soll  die  leeren  Räume 
zwischen  dei|  groben  Körnern  ausfüllen^  und  das  Bindemit- 
tel für  sie  abgeben.  Die  Grösse  der  Sandkörner  hat  übri- 
gens keine  bestimmte  Gränze ;  sie  können  von  jeder  belie- 
bigen und  nach  Umständen  zulässigen  Ausdehnung  bis  zur 
Kleinheit  eines  feinen  Pulvers  herabgehen.  Sehr  grober 
Sand  ist  eben  nicht  nothwendig,  aber  feiner  ist  jed;enfalls 
Bedingniss  zu  einem  guten  Mörtel,  Wird  der  mechanische 
Mörtel  nach  diesem  Vorbilde  zusammengesetzt  5  nich^  mit 
Kalk  über$etzt,  gehörig  durchgearbeitet  und  nicht  mit  zu 
viel  Wasser  behandelt,  so  wird  er  hinsichtlich  seiner  Be- 
stimmung nichts  zu  wünschen  übrig  lassen« 

Im  Betreif  des  Wassers  ist  noch  besonders  zu  bemerken» 
dass  es  frei  von  Salzen  sein  soll,    weil  es  sonst  Yeranlas- 
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suBg    zur  EntBtehang    Toii  saliaischeitt    Maaerfrass 
Enthält  z.  B,  das  Wasser  Kochsalz,    was  gar  oft  der  Fall] 
ist^    so  wittert   auf  den  Mauern  kohlensaures  Natron  aus; 
wie  ich  mich  schon  öfters  iibeczeugt  habe.     Man  soll  daher^ 
zum  Löschen  des  Kalks  sowohl  als  zur  Bereituqg  des  Möc« 
tels  nur  Regenwasser  gebrauchen,  was  man  sich  leicht  imd 
ohne  besondere  Unkosten  sammeln  kai|n«    Man  hat  audi ' 
das  Kalkwasser  zum  Mörtel  in  Vorschlag  gebracht,  um  die 
Bildung  TOQ  kohlensauren^  Kalk    zu  Yerhindem^     welcbe 
sonst  durch  die   in  jedem  Wasser  vorhandene  KohleDsäsre 
Statt  findet«     Allein  dieses  möchte  eine  übertriebene  &»£*' 
fak  sein^  um  so  mehr>  da  die  Quantität  der  in  den  grm  inei 
Wassern  enthaltene  Kohlensäure  nie  sehr  bedeutend  ist,  iiad 
eine  geringe  Menge  kohlensauren  Kalks  dem  Mörtel  g« 
keinen  N^chtheil  bringt. 

Um  den  LoiftmSriel  zu  verbessern  hat  man;  zu  ver« 
schiedenen  Zeiten  verschiedene  Materialien  und  darunter  öf- 
ters die  ungereimtesten  Dinge  in  Vorschlag  und  Anwen- 
dung gebracht;  und  selbst  in  unserer  Zeit  ist  man  in  dieser' 
Hinsicht  nicht  ganz  frei  von  Albernheiten.  Dazu  muss  ich 
unter  andern  die  Meinung  rechnen,  dass  poröse  und  das 
Wasser  stark  einsaugende  Körper  blos  der  Porosität  weges 
die  besten  Zuschläge  des  Mörtels  seien.  Man  hat  dieses 
vermuthlich  daraus  geschlossen^  weil  der  frische  Mörtel, 
wenn  man  ihn  au£  trockne  Ziegelsteine  bringt  j»  schnell  eine 
gewisse  Consistenz  bekommt^  was  auch  der  Fall  bei  andeln 
(eigartigen  Körpern ,  z.  B.  der  Thonteige  ist.  Ich  habe  oft 
darüber  nachgedacht,  aber  nie  einen  Grund  finden  könneo; 
warum  die  Porosität  so  viel  zur  Verbesserung  des  Mörtels 
beitragen  soll;  denn  das  Wasser  wird  nicht  fest,  ^ie 
wenn  man  gebrannten  Gips  damit  anmacht,  sondern  bleibt 
'tropfbar  und  entweicht  in  der  Folge  .wieder«  Und  ^venn 
der  poröse  Körper  vorher  mit  Wasser  erfüllt  worden ,  was 
immer  schon  beim  Anmachen  de$/  Mörtels  geschehen  ist« 
wie  soll  ich  mir  dann  eine  Wirkung  erklären^  für  welche 
keine  Ursache  mehr  vorhandeii  ist?  — 
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Im  V«rtra«eB  aof  JBe  g«te  Wirkmig  der  potösea  Kör- 
per luübea  sidi  Ardutokten  so  weit  reriirt,  dau  sie  den 
Möi|e}  grob  pidverisirte  Hulziohlen  beimengen  liessen;  wo* 
bet  sie  noch  die  Nebenabsiebt  hatten^  ein  recht  trocknes  Bau- 
werk herzustellen.  > Allem  wenn  man  bedenkt^  dass  die 
K.(^e  ein  weicher  Körper  ist,  welchem  der  Kalk  nur  aus- 
sersl  schwach  adhärirt,  dass  sie  als  eine  sehr  lockere  und 
•ckwaramardge  Substaas  ein  beständiger  Träger  Her  Feuch- 
tigkeit ist ,  se  sieht  man  leicht  ein ,  wie  weit  diejenigen  ib- 
reo  ZwedL  ve^ehlen  müssen ,  welche  sie  ab  Zuschlag  sum 
Moftei  in  Anwendung  bringen. 

Die  Smwkmerde  stand  sonst  auch  als  Terbesserungs- 
oriltd  des  Mörtels  in  grossem  Ruft,  Ich  habe  damit  auch 
Versuche  im  Kleinen  angestellt  ^  konnte  aber  keine  beaon« 
iese  Wirknng  daron  bemerken;  und  ich  wiisste  aiich  nichts 
woher  sie  kommen  sollte.  Eben  dieselben^  ja  noch  bessere 
Dienste  leisten  mehrere  andere  Substanzen  ^  die  weit  leich- 
ter und  wohlfeiler  zu  haben  sind. 

Zur  Verbindung  der  Bausteine  im  Trocknen  ist  kein 
anderer,  als  gut  bereiteter  mechanischer  Mörtel  erforderlich. 
Der  Druck  der  über  einander  geschichteten  Steine ,  wodurch 
die  Adhäsionskraft  in  ihrer  Wirkung  sehr  unterstützt  wird^ 
t^  hier  nicht  wenig  zur  Consistenz  des  Mörtels  bei.  Al- 
lein da,  wo  kein  Dradi^  Statt  findet  —  bei  Gesimsen  und 
architectonischen  Verzierungen ,  beim  Anwurf ^  besonders  an 
die  äussern  und  der  Witterung  sehr  ausgesetzten  Seiten  der 
Gebäude  9  an  feuchten  Stellen  >  b^  Fundamenten  u.  dgl.  m. 
iat  es  allerdings  nicht  aur^sehr  gut,  iiondern  sogar  oft  noA- 
wendig,  sich  mnes  bessern. Mörtels  zu  bedienen^  wetm  man 
ma  dauerhaftes  Bauwerk  herstellen  und  nicht  mit  beständi- 
gen Reparaturen  belastigt  sein  will.  Verbessern  kann  man 
'  aber,  wie  ich  glaube ,  den  LuftmSrtel  überhaupt  nur  auf 
zweieilei  Weise ,  nämlich  dadurch,  dass  man  ihm  entweder 
einen  feinen  mechanischen  oder  chemischen  Zuschlag  (  Ca- 
meat)  beigiebt  Durdi  einen  feinen  oder  pulverformigen 
mechanischen  Zuschlag  würd  das,  wais  ich'  vom  feinen  Sande 
gesagt  habe,  noch  in  einem  hohem  6rade  bewiirkt;  die  ieine 
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Hauptmasse  ies  Mörtels  wird  TermehrC ,  die  Flacheoanzie- 
hung  yergrössert  und  dadurch  die  Consisteuz  desselben  seiir 
gesteigert«  Das  dem  Mörtel  zuzusetzende  Pulver  rauss  aber, 
,  wenn  es  dieses  leisten  soll  ^  von  einem  Körper  kommen, 
der  in  Hinsicht  der  Härte  dem  Marmor  wenig  oder  gar 
nicht  nachstehet ;  übrigens  scheint  es  ziemlich  gleichgültig  zs 
sein,  von  welcher  Beschaffenheit  er  ist.  Matmotpufifer 
leistet,  wie  bekannt  ist,  gute  Dienste;  Quarxpulver  würde 
Tielleicht  noch  etwas  besser  sein.  Wenn  man  einen  Theil 
des  Sandes,  der  .als  gewöhnliches  Zuschlag  diente  pulveii* 
sirte,  so  würde  man  ohne  Zweifel  damit  stetg  das  errei* 
ohen^  was  überhaupt  durch  einen  feinen  mechanischen  Zu* 
schlag  zu  erreichen  ist;  denn  das  Pulver  soll  nichts  anden 
sein  als  höchst  feiner  Sand«  Alle  Pulver  von  weichen  Kör- 
pern, selbst  von  Ziegdsteinen,  wenn  sie  sehr  mürbe  sind^ 
sind  schädlich. 

Bei  Anwendung  pulverförmiger  Zuschläge  hat  man  hß* 
sonders  darauf  zu  sehen ,  dass  nicht  zu  viel  Wasser  hinzu- 
kommt, weil  sich  sonst  d|UB  feine  Pulver  von  den  grobem 
Theilen  absondert« 

Weit  mehr  wird  der  Mörtel  verbessert ,  wenn  er  mit 
einem  Cäment,  wovon  weiter  unten  gesprochen  werdes 
wird^  versetzt 9  oder,  was  auf  eben  dasselbe  hinausgehet^ 
weiin  thonhaltiger  Kalk  (magerer  Kalk)  dazu  verwendet 
wird,  wodurch  ein  Doppelmörtel  gebildet  wird.  Ein  sol- 
cher Mörtel  ist  vorzüglich  anzurathen  zum  Anwurf  an  der 
Wetterseite  der  Gebäude,  zu  Terrassen,  Fundamenten,  KeK- 
lern  u«  dgl.  m*  Ausserdem  dass  die  Gebäude  dadurch  eine 
vorzügliche  Solidität  erhalten ,  wird ,  ^^^i^n  die  Fundamente 
n't  solchem  compacten  Mörtel  gemacht  werden ,  das  Auf- 
steigen der  Feuchtigkeit  in  den  Mauern  verhindert,  und  je- 
nem unvertilgbaren  Mauerirass  vorgebeugt,  welcher  durch 
die  ISalze  entsteht,  die  aus  der  Erde  mit  dem  Wasser  von 
den  lockern  Mauern  aufgesogen  werden«  Es  ist  dann  auch 
nicht  nöthig,  diesem  Uebel  mit  Bleiplatten  zu  begegnen, 
welche  denn  doch,  besonders  wenn  sie  sehr  dünn  sind^  irü- 


Digitized  by 


Google 


1« 

her  oder  sjpäter  in  Piilvet  verwandelt  Werden  und  dann  ih« 
ten  Dienst  yersagen. 

Sehr  nachtheilig  für  den  Mörtel,  besonders  tur  den 
Üoppelmörtel,  ist  2u  schnelles  Austrocknen^  Wobei  die  Theile 
nicht  Zeit  haben,  sich  in  die  gehörige  Lage  zu  begeben, 
und  daher  keine  compacte,  sondern  nur  eine  lockere  und 
leicht  2erreibliche  Masse  bilden  können.  Die  Wirksamkeit 
der  Theile  auf  einander,  sie  mag  chemisch  oder  blos  me« 
chanisch  sein,  dauert  hier  nur  so  lange  fort  als  Feuchtigkeit 
vorhanden  ist;  so  viie  diese  entwichen  und  die  Luft  einge- 
drungen ist,  tritt  Stillstand  ein,  weil  die  zur  Thätigkeit  er-* 
(orderliche  Geschmeidigkeit  verloren  gegangen  ist.  Daher  ist 
es  in  warmen  Sommertagen ,  wenn  es  lange  nicht  regnet^ 
luclit  nur  sehr  gut,  sondern  sogar  noth wendige  die  frischen 
JManern  öfters  mit  Wasser  zu  bespritzen,  wenn  ilian  will, 
dass  sie  solid  werden  sollen.  Man  hat  dabei  nicht  zu  be« 
furchten,  dass  die  Gebäude  dann  nicht  mehr  leicht  und 
Vollkommen  austrocknen  ;  sie  Werden  vielmehr  um  so  besser 
trocknen  und  in  der  Folge  sich  um  so  trockner  erhalten,  je 
mehr  man  dem  Mörtel  Gelegenheit  gegeben  hat,  seinen  Pro«^ 
cess  zu  vollenden,  und  je  consistenter  er  geworden  ist.  Ich 
kann  daher  die  Wasserscheu  manches  Architekten  nicht  be- 
begreifen. Bekannt  ist  es,  dass  ^ie  Keller-  und  Grund- 
mauern ,  welche  nicht  so  schnell  austrocknen  können ,  wie 
die  andern,  immer  die  grösste  Festigkeit  erlangen. 

Für  etwas,  dem  Mörtel  sehr  Schädliches  hält  man  auch 
den  Frosij  wenn  noch  nicht  ganz  ausgetrocknet  ist.  Allein 
mir  scheint  die  Furcht  davor  doch  etwas  zu  gross  zu  sein. 
Wenn  der  Mörtel  noch  sehr  nass  ist  und  schnell  eine  starke 
Kälte  eintritt,  so  kann  sie  ihm  allerdings  schaden,  indem 
ihn  das  Stellenweisesich  bildende  Eis  auflockert  und  rissi»* 
macht;  allein  wenn  er  einmal  angezogen  hat  und  nur  noch 
feucht  ist,  so  begiebt  sich  das  Wasser,  indem  sich  die  Mör- 
telmasse mehr  zusammenzieht,  auf  die  Oberfläche  heraus 
und  setzt  sich  da,  ohne  allen' Nachtheil  für  den  Mörtel,  wie 
Reif  an.  Dieses  bestätigten  mir  sehr  erfahrne  Baumeister, 
mit  welchen  ich   hierüber  gesprochen  habe.     Dabei  muss 
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ich  aacb  erinnern^  iaas  'das  Wasser  w  «ingaschli 
Räumen  bei  weitem  nicht  so  leicht  gefriert  wie  im  Freien. 
Avt  den  ansgetrocknelen  Mörtel  hat  £e  Nässe  nnd  der  Frost 
die  nämliche  Wirkung  wie  auf  anderes,  ihm  ähnlihhes  Ge- 
stein f  und  dieser  kann  demsdben  um  so  weniger  schadeii| 
je  compacter  er  ist.  *) 

Der  Zusammenhalt  des  medianischen  Mörtels  9  um  such 
darüber  nocsh  Einiges  au  sagen,  wird  lediglich  bewirkt 
durch  das  an  den  Theilen  des  Zuschlags  erhärtende  Kalk- 
bydrat,  an  welche  es  durch  die  Abbäsionskraft  ao  ange- 
druckt wird,  'wie  wenn  es  auf  eine  andere  Wase  zusaa* 
mengepresst  wurde»  Es  bildet  sich  dabei  zugleich  iranm  j 
mehr  oder  weniger  Kalkhydrocarbonat.  /  Es  kann  auch  sph  " 
ter  unter  gewissen  Umständen  alles  Wasser  entweichen  nai 
durch  Kohlensäure. ausgetauscht  werden;  allein  dieses  erfolgl 
immer  nur  äusserst  langsam,  wie  John  und  Vicat  gezeigt 
haben 9  und  ändert ,  wie  ich  glaube,  nichts  im  physischeB 
Zustande  des  Mörteb«  War  zuvor  das  KaULhydrat  com- 
pact, so  wiifd  auch  em  compactes  Carboaat  entotehes) 
war  es  aber  locker,  so  wird  auch  nur^ein  lockeres  Carboi 
nat  erzeugt  werden  können.     Einige  Chemiker  und  Bso-  .4 


*)  Bd  ffieser  Oelegeiiheit  nmii  kK  iibe^  die  Bleäiode  det  Baal 
Brard,  den  Widentuid  der  8tene  gegen  den  Fiest  wttelsf  GlM» 
benalz  zu  erfonchen ,  ein  paar  WoHe  sagen.  leh  habe  darnber 
mehrere  Versuche  angestellt^  mnM  aber  gestehen^  daM  nudi  M 
Zeit  lenet^  welche  ich  daranf  rerwandt  habe;  so  wi»ig  habe«  au^ 
bis  jetzt  die  Resultate  derselben  befriedigt.  Durch  das  ^  an  den  Stei- 
nen kryitallisirende  Glaobenalz ,  dessen  'Wirkong  keineswegs  con« 
gment  ist  mit  den  abwechseladea  lYnknugen  des  f^mtes  nnd  dff 
IVSnne,  erfahren  wir  nicht  mehr^  als  was  uns  der  Fingernjigel,  dal 
Messer ,  der  Hammer  oder  ein  gehörig  angebrachter  Drack  Tor  und 
nach  dem  Einweiche  der  Steine  in  Wasser  auch  sagte ,  nnd  es  i<* 
gar  nicht  noihig^  jenen  Umweg  zu  machen,  nnd  jenes,  aach  Uon 
mechanisch  wirkende  Mittel  zn  gebrauchen^  was  zwar  Tornebiner 
aossiaht ,  aber  weit  nmstSndlicher  anzuwenden  ist!  Ich  hoffe  mdi 
dass  man  sich  mit  dieser  Sache ,  die  geg enwSrtig  sehr  grosses  Anf* 
sehen  macht ^  auch  wie  mit  dem  Lorioiischen  Mörtel,  seligen  Ange- 
denkens, ein  halbes  Jahrhundert  beschfildgen  werde  ^  um  zur  Ein* 
-sieht  zu  gelangen ,  dass  damit  ni'chtt  gewonnen  sei.  —  Bemerkes 
mnss  ich  hiebei  noch ,  dass  manchmal  Steine,  insbesondere  Marmor, 
nach  sehr  kalten  Winter -Nfichten  zerspringen^  wenn  sie  Mi  Ts|« 
durch  die  Soimo  plStzUch  erwinat  werden. 
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meister  waren  der  Meinung,  das«  der  Kalk  des  Mörtels 
durch  Aufnahme  von  Kohlensaui^e  ans  der  Luft  gleichsam 
in  Marmor  verwandelt  werde  und  sich  darauf  das  Erhär- 
ten desselben  gründe.  Allein  es  ist  nicht  einzusehen  ^  war- 
om  gerade  ein  marmorartiges  Product  entstehen  müsste  und 
nicht  vielmehr  ein  der  Kreide  oder  Montmilch  ähnliches  ge-' 
bildet  werden  könnte.  ^ 

B. 

Wasserm8rieh 

Darunter  versteht  man  diejenige  Art  von  Mörtel^  wel« 
clie  unter  Wasser  gut  anziehet ,  darin  nach  und  nach  stein- 
hart md  für  dasselbe  undurchdringlich  wird.     Er  ist   vor- 
zog£ch  zu   den  Bauwerken  ^   welche  der  Einwirkung  des 
VTassers  ausgesetzt  sind,   bestimhit,  dient  aber  auch  zu  ver- 
schiedenen andern  Zwecken ,  insbesondere  zur  Verbesserung 
des  Luftmörtels,  wie  eben  vorhin  gesagt  wurde.     Im  We- 
sentlichen kommt  er   mit  den  in   Wasser  erhärtenden  Pro- 
dncten  iiberein  ^  welche  der  Kalk  mit  Kieselerde  und  ver- 
schiedenen Silicaten  bildet^    und  diese  Producte,   von  \^el- 
chen  beim  Kalk  die  Rede  war^    sind  eigentlich  nichts  an- 
deres als  reiner  hydraulischer  oder  chemischer  Mörtel,  Seine 
beiden  Hauptfactoren  sind  Kalk    als  positiver  und    Kiesel- 
erde als  negativer  Factor^    v/elche  unter   dem  Einfluss  des 
Wassers  9   was  ihnen  einen  gewissen  Yjrad  von  Geschmei- 
digkeit  ertheilt,    chemisch  aufeinander  wirken ,    wie  oben 
schon  gesagt  wurde.     Allein  -die  Kieselerde  kann  zum  hy- 
draulischen Mörtel  nie  unmittelbar  fn  Anwendiiiig  kommen^ 
weil  sie  in  dem  Zustande ,  in  welchem  sie  in  der  ]\atur  ge- 
wöhnlicli  vorkommt  >  nämlich  im  Quarz,  zu  cohärent  ist^  ab 
dass  der  Kalk  auf  nassem  Wege  merklich   darauf  wirkeii 
könnte.     Ihre  Stelle  müssen  daher  solche  Silicate  vertreten^ 
welche  häufig  in  der    Natur   anzutreffen  und   so  beschaffen 
sind,   dass  der  Kalk  entweder  geradezu  darauf  ein\i^irken 
und  ein  im  Wasser  stehendes  Produkt  damit  bilden  kann^ 
oder  dass  sie  leicht  —  durch  Brennen  für  sich  oder  mh  et- 
was Kalk  •^—  in  diesen  Zustand  vcjrsetzt  werden  können. 
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Diese  Körper  liei8«en>  wie  schon  ebiiial  gesagt  wurde ,  C£r-, 
tnente  oder  chemüche  Zuschläge.    Der  magere  Kalk  bringt^ 
schon  Cäment  mit  sich>    und  der  Mergel  enthält  bis  weiter' 
mehr  davon  als  nöthig  ist«     Wie^  die    Cämente   chemisi 
constituirt  sein  müssen,    am   die  besten  Dienste  zu  leiste) 
kann  man  noch  nicht  bestimmt  sagen  ;^  darüber  ist  noch  Vie->^ 
les   näher    zu   untersuchen.     Bei   denjenigen^    welche    vii 
Tbonerde  enthalten  ^   tritt  höchst  wahrscheinlich  auch  dieaif 
Erdoi  wenigstens  zum  THeil^  als  negativer  und  yortheilhi 
wirkender  Factor  auf;  ;  das  Eisen  ^  und   Manganox yd  al 
werden  kaum  jemals  diese  ^oUe  spielen;    und  wenn 
ihnen  je  einige  Wirksamkeit  zuschreiben   darf,    was 
auszumitteln  ist,   so  wird  man  sie  dem  Kalk  zur  Seite  s< 
zen  müssen  >    wohin   auch  die  weit  wirksamere  Bitterei 
gehört.     Uebrigeos  wird  es   bei  diesen  Metalloxjden  da 
ankommen,   auf  welcher  Oxydationsstufe   sie  sich  befindeni! 
und  es  wird  einen  bedeutenden  Unterschied  in  ihrer  Wirk 
samkeit  machen,  je  nachdem   sie  in  dem  Kalk  Yorhandes;^ 
oder  in  dem  Cäment  schon  chemisch  gebunden  sind  und  ji^^^ 
naclulem  dieses  viel  oder  wenig  von  andern   kräftigem  Bi 
sen  enthält.     Auf  keinen  Fall   werden  sie  die  Ehre    v< 
dienen ,  welche  man  ihnen  ehemals  angethan  hat ,    da  m< 
sie  als  die  wichtigsten  Factoren  des  hydraulischen  Mörtels'; 
betrachtete.     Eine  wichtige  Rolle  spielt  bei  einigen  das    ba«j 
sische  Kalkcarbonat ,    wodurch  das   Anziehen    sehr    befö'r« 
dert  wird,   und  wozu  auch  der  Gips,  welcher  sich  manch« 
mal    unter  den    Ingredienzien   befindet  >     Einiges   beizutra« 
gen  scheint«      Einen  grossen  Einfiuss  hat  hierauf  auch   die 
physische  Beschaffenheit  des  Kalks  und  Zuschlags,  die  Be- 
reitungsart und  Wassermenge,    welche   dabei  angewendet, 
wird ,  und  Torzüglich  das  quantitative  Verhäitniss  von  Kalk 
und  Zuschlag.     Je  leiner  der  Kalk  und  Zuschlag  zertheilt 
sind,    je    inniger  sie  gemengt  werden,    und   je    weniger 
Wasser  dazu  genommen  wird,     desto  schneller    zieht   der 
Mörtel  an.     Der  Unterschied  ist  in  dieser    Hinsicht  oft   so 
gross,  dass  man  kaum  glauben  möchte,    dass  man   es   mit 
ebendenselben  Materialien  zu  thun  habe.    Noch  mehr  wer- 
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aber  die  Resaltate  durch  das  quantitative  Verhältnis^  ab- 

dert.     Ein  Uebermaas  von  Kalk  macht .  dass  sich  der 

lel  im  Wasser  zertheilt;    ist    aber  nicht    gar  zu  viel 

vorhanden  y   so  zieht  er  später  doch  Mieder  an ,   und 

ofi  eine  beträchtliche  Festigkeit^   \ienn  das  .Gämen^ 

guter  Beschaffenheit   ist.      Sparsame   Anwendung  des 

:s  ist  also  auch  hier  \iie  bei  dem  mechanischen  Mörtel 

zu  empfehlen.     Gewöhnlich  werden  dem  hydraulischen 

Ij  um  die  Masse  zu  vergrössem  und  ihn  minder  kost- 

rig  zu  mächen  9  mechanische  Zuschläge^  feiner  oder  gro^ 
Sand,  Steinstücke  u.  s.  w.  beigegeben.  Er  verträgt 
Ina  Buch  mehr  Kalk,  und  es  wird  ein  Doppelmörtel  ge- 
liUbt.  loh  will  nun  einige  Materialien  y  welche  zur  Dar^ 
Iphng  von  Wassermörtel  dienen  können^  angeben,  und 
jÄif/  was  dabei  noch  besonders  zu  bemerken  ist ,  beifügen. 

Sehr  guter  Tf^asserm'drtel  lässt  sich  darstellen  mit 
{Jetten)  Kalk  und  verschiedenen y  in  Massen  tw- 
hummenden  Silicaten,  Zu  diesen  gehört  vorzüglich  der 
Htm,  der,  gelinde  gebrannt^  ein  mehr  oder  weniger  gutes 
^ent    abgiebt.      Je  feuerfester  er   ist,    und  je  weniger 

oxjd  er  enthält,  desto  besser  fand  ich  ihn.  Ein  geringer 
fpigehalt  schadet  ihm  jedoch  nicht;  je  höher  aber  der- 
dbe  steigt,  desto  langsamel*  bindet  er  mit  dem  Kalk,  giebt 
skr  oft  zuletzt  doch  ein  ziemlich  festes  Product.  Von  ganz 
mzüglicher  Qualität  ist  der  Thon  von  Abensberg  y  vrel- 
dbr  nur  5  —  6  Procent  Eisenoxjd  enhält«  Wird  er 
ic&wach  gebrannt^  dann  fein  gemahlen  und  mit  Kalk  im 
Verhältniss  =4:1  oder  noch  besser  =  5  ;  1  gemengt 
od  mit  der  nöthigon  Menge  Wassers  gut  durchgearbeitet,  so 
liefert  er  eine  sehip  feine  und  höchst  bildsame  Masse,  welche 
sogleich  im  Wasser  stehet  und  in  Zeit  von  14  Tagen  so 
fest  wird^  dass  sie  nur  mit  Mühe  Eindrücke  vom  Fingerna- 
gel annimmt.  Damit  lassen  sich  die  kleinsten  Fugen  zwi- 
'  sehen  den  Steinen  'ausstreichen  und  Wasserbehälter  viel 
dauerhafter  wasserdicht  machen,  als  mit  anderen  viel  kost- 
spieligem Kitt  -  Massen.  Es  ist  zwar  davon  bis  jetzt  noch 
keine  Anwendung  im  Grossen  gemacht  worden^  aber  ich  bin 
Jonm.  f.  teolm.  tt.  okoii.  Chem.  VI.  2.  10 
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im  Voraus  überzeugt,  deM  er  zu  den  Bauweik«  ^Jler  Ajd^ 

wozu  nur  inmer  Wassermörtel  notbwendig  oder  nützlich  '^ 

mit  dem  besten  Erfolge  wird  angewendet  werden  könn 

Fast  ebenso  rerhält  sich  der  Thon  von  Grömingi  aber 

der  hiesigen  Gegend  habe  ich  nodi  keinen  finden  können, 

ihm  nur  einij;ermaasen  nahe  käme.  Aller  hiesige  Thon  enr 

sehr  viel  Eisen-  nndManganoxyd^  und  zieht,  er  mag  stark 

schwach  gebrannt  worden  sein,  mit  Kalk  nur   sehr 

sam  an.    Ich  glaube  jedoch,    dass  er  eben  zu  m 

Zwecken  tauglichen  Wassermörtel  geben  werde  —  w 

stens  einen  ebenso  guten,    als  die  Puzzelane,     wdche  |M 

^Ton  Rom  hat  hieher  kommen  lassen.     Die  Stelle  des  Th' 

können  vertreten  gebrannter  Thonschiefer^  Basalt,  Wacke 

welche  euch  ab'  sehr  verschieden  constituirte  Körper  Cäm 

von  verschiedener  Güte  abgeben,  Znm  Wassermörtel  kann 

auch  Vieles  verwenden  was  sonst  oft  als  unbrauchb^  i^< 

geworfen  wird,  als:  verunglückte  Töjrfergeschirrej  unbrai 

bar  gewordene  PorzeUankapsek ,    zerbrochene  Dachzi« 

und  Ziegelsteine  etc.     Von  allen  diesen  Dingen  verlifl 

sich  die  Ziegelsteine  am  sdilechtesten ,   und  ich  fand 

hiesigen  ganz  unbrauchbar  zu  diesem  Zweck ,  weil  sie 

wohnlich  zu  schwach  gebrannt  sind  und  immer  sehr  eiset« 

schüssigen  Thon  endiahen.     Alle  diese  Materialien  miisMi 

fein  pulverisirt   werden,    wenn   sie  die  gehörigen  DiensÄ 

lebten  sollen.  4 

Als  gute  Caemente  sind   längst  sehr  berühmt  die  nnte^ 

den  Namen   Tras^  und  Jf^csso/afie  bekannten   vulkanbchai 

Produkte;    unter  welchen  man  sich  aber  doch  auch  mgo^ 

anderes  torstellen  darf,  ^  als  gebrannte  Thonsorten.    Sie  tm 

auch  in  Hmsicht  ihrer  Güte  eben  so  verschieden,  wie  die««»- 

Die  Holländer  yerfertigen  bekanntlich  ihren  Wassermörtd 

mit  Trass  von  Andernach,  und  ihr  ganzes  Verfahren  schewt 

musterhaft  zu  sein^  indem  sie  den  ^i^ass  sehr  fein  rn^eo^ 

und  mit  dem  Kalk   so  genau  als   möglich  mengen.    ^^ 

die  grosse  Quantität  Kalk,   welche  sie  anwenden,   ist  n^ 

'  etwa8  auffallend;  und  ich  kann  mir  den  guten  Erfolg  nicuM 

anders  erklären^  als  Weil  bei  dem  langen  Durcharbeiten  ^ 
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Kalk  gebildet  urird«  Ueberhaiipt  scheint  mt 
^  meisteii  Recepten  für  den  Wassennö'rtel  die  Ddm 
&all:s  ±a  gross  2u  sein.  Et^as  grössere  Dosen  davon 
nnt  solche  Caementö  vertragen^  welche  fein  zer^ 
tliifl  2Qg^eich  sehr  kräftig  sind,  d.  i.  welche  viel  Kie- 
to  'i'ön  einem  mittlem  Cohaerenz  -  Grade  enthalten. 
id^Hte , '  z.  B.  der  gemeihe  Opal  und  der  Pechstein 
Meissen  in  Sachsen  gehören^  der  jedenfalls  einen  sehr 
Wassermörtel  geben  wird,  wenn  man  ihn  in  ein 
Pulver  verwandelt.  —  Ein  gutes  natürliches  Cae- 
besitzen  auch  wir  an  dem  TVo««  vtm  Manheim. 
Jds  ein  gutes  Gaement  werden  auch  die  liisenschlacien 
.fjbnueoy  in  der  Meinung  >  däss  sie  ihre  Wirksamkeit  dem 
Amgehalt  zu  verdanken  haben.  Ich  habe  damit  keine 
IfSBche  angestellt,  zweifele  aber  nicht,  dass  sie  sich  oft - 
Wunsch  verhalten  werden  —  allein  nicht  ihres  Eisen- 
lls  wegen,  sondern  weil  sie  gewöhnlich  sehr  viel  Kie« 
^Mide  enthalten,  welche  durch  die  übrigen  Bestandtheile^  ' 
auch  das Eisenoxjd  gehört^  gehörig  aufgeschlossen  ist^ 
Es  wäre  eine  Yerschwendang ,  wenn  man  zu  jedem 
WiSBermörtel  nur  gutes  Ca^ent  anwendete ;  zu  sehr  vielen  . 
Zirecken  wird  es  hinreichend  sein,  wenn  ein  Theif  von 
gDteiB  Cßf  ment  genommen  wird ;  der  übrige  Zuschlag  kann 
Caement  von  geringerer  Qualität,  so  wie  auch^  was  ich 
vorhin  gesagt  habe,  in  Sand  besteh<en. 
Die  Prüfung  der  €aemente  in  Hidsicht  der  Güte  und 
Kalkbedar&  ist  weder  schwierig  noch  umständlich, 
zu  prüfende  Körper  wird  fein  gerieben  und,  um  mehrere 
Traben  machen  zu  körnten,  in  mehrere  Portionen  getheilt, 
und  jede  derselben  mit  einer  verschiedenen  Quantität  Kalk 
goC  gemengt^  wobei  man  so  yiel  Wasser  zusetzt,  dass  man 
einen  steifibn  Teig  erhält«  Diesem  giebt  man  eine  beliebi- 
ge Form  und  bringt  ihn,  wenn  er  nicht  zp  weich  ist,  so- 
gleich ins  Wasser.  Ist  er  aber  zu  weich,  so  muss  man  ihn 
asnvor  eine  Zeit  lang  in  der  Luft  liegen  lassen^  oder^  was 
tbch  besser  ist,  zwischen  Löschpapier  pressen.  Wenn  er 
iiach  2t  Stunden  im  Wassor  nicht  zerfallen  ist,    so  ist  es 

.      9*  .  ' 
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ein  gutes  Zeichen ;  et  nimmt  dann  von  Tag  zu  Tag  an 
Consistenz  zo.  Zerfallt  die  Probe  ^  so  ist  deswegen  das 
Caement  nicht  sogleich  zu  v^ werfen;  sie  zieht  später  aß 
wieder  an  und  wird  manchmal  mit  der  Zeit  so  fest^  vie 
andere ,  die  sogleich  im  Wasser  stehen.  In  diesem  Falk^  i 
wenn  man  es  nämlich  mit  einem  langsam  anziehenden 
Körper  zu  thnn  hat,  ist  es  besser  den  Versuch  so  za  ms- 
chen^  dass  man  die  Probe  in  ein  Glas  eindrückt  und  Wa«^ 
ser  darauf  giest,  wie  Hr.  Yicat  gethan  hat.  Die  Proben 
zerfallen  oft  bloss  aus  dem  Grunde,  weil  ias  Pulver  des 
zum  Versuche  angewandten  Körpers  zu  grob  war  oderzo 
Tiel  Kalk  dazu  genommen  wurde  oder  der  Kalk  ucbt 
Tollkommen  gelöscht  war.  — 

Ein  anderes  Material  zum  hydraulischen  Mörtel  lo- 
ben wir  an  dem  thonhaUigen  Ealkstem  oder  Mer^ 
welcher >  wenn  er  gehörig  gebrannt  worden,  Kalk  in' 
Zuschlag  in  sich  schon  rereinigt.  Von  einigen  wA 
er  hydraulischer  Kalk  genannt.  Dieser  Körper,  vdcher 
früher  nur  in  der  Landwirthschaft  hin  und  wieder  Anwen- 
dung fand  und  von  den  Bauleuten  verworfen  wurde;  Kt 
in  der  neuem  Zeit  för  das  Bauwesen  so  wichtig  gewordtij 
dasa  man  jedem  Baumeister  rathen  muss,  sich  genau  danrt 
bekannt  zu  machen. 

Er  hat    gewöhnh'ch    aschgraue   Farbe,    welche  fiicii 
manchmal  ins  Schwärzliche,    bisweilen   auch  ins  gelbliche 
und  röthliche  zieht.   Er  ist  ToUkommen  undurchsichtig.    Bf' 
hat    geringere   Härte,     als    der  gemeine    Kalkstein,    od^j 
lässt  sich  leicht  mit  dem  Messer  schaben,  ja  nicht  selten  so"^ 
gar  mit  depi  Fingernagel  ritzen;  sein  specifisches  Gewicb 
ist  auch  geringer.    Sein  Bruch  ist  erdig  —  bald  fein,  baU 
groberdig  —  im  Grossen  oft  schiefrig.     Wenn  er  angehaucht 
oder  befeuchtet  wird,  so  verbreitet  er  gewöhnlich  starkea 
Thongeruch.    In  starkem  Feuer  schmilzt  er  zu  einer  scU^' 
kenartigen   Ma^e  —  verhält    sich    aber    in  Hinsicht  der 
Schmelzbarkeit  sehr  verschieden ,  was  von  dem  verschiede- 
nen Thongehalt  herrührt.     Wenn  er  nur  wenig  Thon  ent- 
hält, ist  er  äusserst   strengfiüssig«     Mit   Säuren  brauset  et 
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sehr   stark ,    %vobei    sich   sehr  oft  ein   erdharziger   Geruch 
Terbreitet.      Er  löst   sich   nie  ganz  in  Säuren  (Salz-  oder' 
Salpetersäure)  auf,  sondern  hinterlässt  immer  einen  grossen 
schlammartigen  Rückstand.    In  der  Luft  zerfällt  der  meiste 
Mergel  nach  und  nach  zu  einem  grauen  Pulver/  was  Mer- 
geJerde   genannt  wird.    Er  kommt  in  Flötzgebirgen  vor  in 
mehr    oder  weniger   mächtigen  Schichten  zwischen    Flötz- ' 
kalkstein^  und  fehlt  selten  in  den  grössern  Kalkgebirgen,  ja 
manchmal  bildet  er  Selbst  bedeutende  Berge.     Oefters  findet 
er  sich  auch  im  aufgeschwemmten  Lande  zwischen  Thon« 
und  Sandschichteny  und  hat  dann  gewöhnlich  ganz  das  An- 
sehen des  Thons,     wofür   man   ihn  auch  gewönlich  hält. 
Nidit  selten  kommt  er   in  runden  oder  plattgedrückten  Ku- 
geln vor,  welche  ^bisweilen  6yps>  Quarz  ^  Schwefelkies  etc* 
fflanchmal  auch  Yersteineriingen  einschllessen.       Bisweilen 
ist    er    mit   kleinen    Glimmerschuppen    und    Sandkörnern- 
(Qaarzsand)  gemengt^  besonders  derjenige ,  welcher  in   den 
Deaesten  Formationen  vorkommt.    Ausser  den  beiden  Haupt-, 
gemengtheilen  enthält  er  oft  kohlensaures  Eisen-  und  Man-' 
ganoxydol,   \^elche  Oxyde    auch   immer  BestandtheQe  des 
Thons  sind,  besonders  das  Eisenoxyd.     Kohlensaure  Bitter- 
erde  scheint   in  ihm   fast   nie  zu    fehlen ;    und  manchmal 
\nrd  der  Bittererde  -  Gehalt  so  gross  ^    dass  man  ihn  als  ein' 
Geiueng  von  Dolomit   und  Thon  beteachten  könnte.     Nicht 
selten  enthält  er  etwas  Kali,    vermuthlich  auch  manchmal 
etwas  .  Natrum  y    mit   dem   Thon  chemisch  verbunden.     In 
dem  Mergel  aus   der  Gegend   von  London  habe  ich  auch 
etwas  phosphorsauren  Kalk  und  titanhaiüges  Eisenoxyd  an- 
getroffen. 

Der  wichtigste  Unterschied  des  Mergels  liegt  in  dem 
verschiedenen  Thongehalt  und  in  dem  Verschiedenen  quanti- 
tativen Verhältnisse^  in  welchem  die  Kiesel-  und  Thonerde 
im  Thon  stehen.  Die  Thonerde  scheint  nie  das  Ueberge- 
wicht  über  die  Kieselerde  zu  erhalten^  sondern  diese,  wie 
in  jedem  andern  Thon,  fast  immer  über  jene  weit  vorwal- 
tend zu  sein  —  bisweilen  so  weit,  dass  die  Thonerde  Ivaum 
mehr  in  Anschlag  zu    bringen   ist.     Das  Yerhältniss   zv^i- 
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0cheD  Thon  and  Kalk  (koUensanreai  Kalk)  %!  im  Mergel, 
als  einem  Gemeng,  ganaE  unbestimmt;  and  wenn  Merkel  ai» 
Terschiedenen  Gegenden  bisweilen  gleichen  Thongehalt  hat, 
so  ist  es  etwas  ganz  Zafalliges.  Nicht  selten  ist  derselbe 
in  den  Schichten  eines  Liters  yerschieden.  Manchmal 
steigt  der  Thongehalt  anf  50  Prooent  and  darliber,  öfien 
sinkt  er  anter  10  Procent  herab ,  ond  dann  geht  der  Mer- 
gel allmählig  in  den  gemeinen  dichten  Kalkstein  äber>  der 
anch  fast  nie  ganz  frei  von  Thon  ist.  Um  hiebei  einen  g^ 
wissen  Anhaltungspankt  za  bekommen,  will  idi  denC!»- 
Mt  von  25  Procent  Thon,  als  den  mittlem  Thongehalt  Im 
Mergels  annehmen.  Der  sogenannte  magere  Kalbtoi 
ist  ein  Mergel,  welcher  am  10  Pi^cent  Thon,  enthalt. 

Der  Thongehalt  des  Mergels  ist  sehr  leicht  za  fiodei; 
Man  übergiesst  eine  bestimmte  Menge  del^elben;^  z.  p.  IQO 
Gran,  mit  verdiinnter  Salz-  oder  Salpetersaare  so  l^nge,  ak 
man  noch  ein  Aufbrausen  bemerkt.  Wenn  dieses  rorübei 
ist,  giesst  man  die  Flüssigkeit  sammt  dem  Bodensatz,  ^:el- 
ches  der  Thon  ist,  auf  ein  gewogenes  Filtrum  und  siisst 
den  Rückstand  gut  aus.  Dieser  wird  dann  i^charf  ausge- 
trocknet und  gewogen.  Dem  so  erhaltenen  Thon  hangt 
immer  etwas  Wasser  an,  was  aber  gewöhnlich  unbedeu- 
tend  ist,  daher  muss  man  ihn  gelinde  ausglühen >  iiremi 
man  den  Thongehalt  des.  Mergeb  ganz  genau  bestinunea 
wifl. 

Wird  der  Mergel  gebrannt,  so  verlässt  die  KoUensame 
den  Kalk,  wie  beim  Brennen  des  gemeinen  KalksteinS} 
und  der  Kalk  wirkt  auf  den  Thon ,  wie  wenn  man  mit 
Aetzkalk  gemengten  Thon  brennt.  Es  verbindet  sich  Kalk 
mit  dem  Thon  chemisch 'und  dieser  wird  aufgeschlossen ,  eo 
dass  er  mit  Säuren  eine  GaUerie  bildet,  indem  sich  dob 
aueh  mehr  oder  weniger  Kieselerde  (bisweilen  alle)  in  den 
Säuren  auflöst.  Durch  yerschiedene  Stärke  und  Dauer  der 
Hitze  kann  der  Mergel  in  yerschiedene  Zustände  versetit 
werden;  was  wohl  zu  berücksichtigen  ist,  wenn  man  des 
Mergel  in  einen  guten  hydraulischen  Mörtel  verwandeln  wüL 
Durch  starkes  Brennen ,    was  er  bei  grossem  Thongehalt 
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oluie  XU  fidimefawB  Dicht  verträgt,    ivird  Me  Kohlensäure 

ausgetrieben  und  sehr  viel  Kalk  mit  dem  Thon  in  Yerbm- 

dung    gebracht;    durch   schwaches  Brennen    wird  nur  ein 

Theil  JKohlensäure  verflüchtigt  und  nur  wenig  Kalk  mit  dem 

Thon  Tereinigt*     Im  ersten  Falle  ist  es  also  ein  Gemenge 

von  Aelzkalk  und  Thonkalksilicat,  was  viel  Kalk  enthält, 

und  im  zweiten  ein  Gemenge  von  basischem  Kalkcarbonat 

■ad  Thonkalksilicat  mit  wenig  Kalk,  was  daher  beinahe  wie 

gebrannter  Thon  zu  betrachten  ist.     Das  quantitative  Ver- 

haltnias  dieser  Gemengtheile  richtet  sich  übrigens  nach  dem, 

in  welchem  der  Thon  und   Kalk  im  ungebrannten  Mergel 

«a  cüumder  stehen.    Ist  der  Thongehalt  desselben  sehr  gross^ 

M  wird  beim  starken  Brennen  fast  aller  Kalk  vom  Thon 

venchlodkt. 

Der  gebrannte  Mergel  verhält  sich  zum  Wa^ifser  sehr 
,  verschieden.  Derjenige,  welcher  viel  Kalk  und  nur  um 
10  Procent  Thon  enthält ,  lässt  sich,  wenn  er  stark  gebrannt 
worden ,  ziemlich  gut  löschen  y  stehet  aber  nicht  im  Was- 
ser* Schwach  gebrannt,  pulverisirt  und  mit  yv asser  ange-* 
machte  erwärmt  er  sich  und  giebt  eine  Masse,  welche  .im 
Wasser  ziemlich  ^est  wird.  Der  von  mittlerm  Thongehalt, 
gleichviel  ob  schwach  oder  stark  (nur  nieht  bis  zum  Schmel- 
zen) gebrannt y  erwärmt  sich  mit  Wasser  nur,  wenn  er  in 
Pulverform  damit  zusammenkommt,  und  stehet  nicht  nur 
sehr  gut  im  Wasser,  i^ondem  wird  in  kurzer  Zeit  darin 
steinhart.  Er  ist  in  der  Regel  der  beste«  Steigt  der  Thon- 
gehalt des  Meißels  über  30  Procent,  so  giebt  er  nur  dann, 
dn  im  Wasser  stehendes  und  erhärtendes  Product,  wenn 
er  gelinde  gebrannt  worden  ist«  Alles  dieses  lässt  sich,  wie 
ytk  glaube,  leicht  aus  den  verschiedenen  Zuständen  des  ge- 
brannten Mergels  erklären.  Das,  basische  Kalkcarbonat, 
was  der  sehwach  gebrannte  immer  enthält  und  was  beim 
Zutritt  des  Wassers  in  Hydrocarbonat  umgewandelt  wird, 
,  ist  e8>  was  vorzüglich  zu  seiner  Erhärtung  beiträgt.  Stark 
gebrannter  Mergel  von  grossem  Thongehalt  hat  zu  wenig 
freien  Kalk  als  dass  er  gut  binded  könnte.  Daraus  fol^, 
Aus  mm  den  Mergel  in  der  Regel  whwach  brennen  mms^ 
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wenn   man    ihn   in   einen   guien    J^a$»erMrUt 
dein  will. 

Früher  hatte  ich  hierüber  eine  andere  Ansicht,  indem 
ich  gIaobte>  aller  Hergel  müsse  zo  diesem  Zweck  stark 
gebrannt  werden,  wenigstens  so  stark >  dass  aller  Thos 
darin  durch  den  Kalk  vollkommen  angeschlossen  wiude. 
Es  wurde  daher  mancher,  weil  er  so  behandelt  ein  sdikdi- 
tes  Resultat  gab,  anlangs  yerworfen,  den  ich  später  durch 
Behandlung  in  schwächerm  Feoer  dahin  brachte^  da»  er 
sehr  gut  im  Wasser  stand,  und  ihn  jedermann  fiir  eisei 
sehr  guten  hydraulischen  Mörtel  erkannte.  Ich  kam  lofib 
auf  den  Einfall^  den  Mergel  öfters  abwechselnd  im  Fenv 
und  Wasser,  was  ihm  immer  etwas  Kalk  entziefat,  zobe* 
handeln,  und  hoffte  dadurch  ein  ganz  vorzügliches  ProdiMl 
zu  erhalten;  allein  der  Erfolg  war  anders,,  das  Frodoct 
wurde  durch  diese  Behandlung  immer  schlechter.  Dlesei; 
kann  auch  nic|it  anders  kommen,  denn  durch  das  wiedet«^ 
holte  Ausglühen  wird  die  Kieselerde  des  Thons  auf  trock«'' 
nem  Wege  in  dem  Maase  mit  Kalk  gesättigt,  dass  sie  nicbl 
mehr  fähig  ist,  noch  ferner  auf  nassem  Wege  darauf  zu  wir«4 
ken.  Dabei  gehet  auch  immer  etwas  Kalk  verloren,  dep^ 
an  das  Wasser  abgesetzt  wird« 

Wenn  der  Mergel  sehr  viel  Thon  enthält  und  durcl| 
zu  staikes  Ausglühen  das  Vern^ögen  im  Wasser  zu  stehen^ 
verloren  hat,  so  kann  man  ihn  dadurch  wieder  zu  Kräfitea  \ 
bringen,  dass  man  ihm  etwas  Kalk  zusetzt.  Es  ist  oft  schoa   . 
hinreicbeod,   wenn  man  beim  Anmachen  statt  des  W^^seia   i 
dünne  Kalkmilch  in-  Anwendung  bringt.      Enthält  er  aber  i 
viel  Kalk,   und  ist  er  so  stark  gebrannt  worden,    dass  er^  | 
sich  löscht;  so  muss  man  ihm,  wenn  man  ja  will,  dass  et 
im  Wasser  nicht  zerfallen  und  nicht  gar  zu  lange  Zeit  znoi 
Anziebion  brauchen  soll,  etwas  Gäment   beigeben.    In  die** 
sem  Betreff  behauptet  Hr.   Yicat,    dass  Kalk,    welcher 
schon  Gäment  enthält  ( magerer  Kalk)  mit  Zuschlägen  vob 
geringer  Wirksamkeit  starker  binde  als  mit   kräftigen  Cä's 
inenten.     Dieses  habe  ich  nidit  eben  so  gefunden ,  alleiu  es 
scheint  doch,  ^lass ,    wenn  ein  gutes  Content  zu  einem  ^'^' 
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chen   Kalke  kommt ,    ein  besonderer  Process   Statt  fincle> 
welchen  ich  mit  der  Präcipitation  vergleichen  möchte  >  und 
dass  ^e  Producte  beider  Cämente,  des  schon  im  Kalk  vor- 
handenen und  des  zugesetzten,  sich  nur  in  gewissen  Ver- 
hältnissen gut  mit  einander,  vertragen«     Ich  will  mich  hier- 
«af ,  da  ich  noch  zu  wenig  Erfahrungen  darüber  habe,  nicht 
wdter  einlassen,  sondern  nur  noch  anfuhren,   dass  ich  mit 
S  Theilen  gebranntem  Abensberger  Thon*,    ein  sehr  kräfti« 
ges  Cament ,  und  mit  einem  Theil  magern  Kalk  von  Polsing 
uweit  Manheim,    der  im  ungebrannten  Zustande  8  —  10 
Procent  Thon  enthalt,  ein  sehr  gutes,  mit  gleichen  Theilen 
lin  schlechtes,    zwar  allmählig   erhärtendes^   aber   kömig 
Ääk  absonderndes ,  und  mit  1  Theil  Tbon  und  2^  Theilen 
desse^ien  Kdks  wieder  ein  gutes  Product  erhalten  habe.  — 
Wenn  man  verschiedene,  Mergelsorten,  kalkreiche  und  kalk- 
arme/ nachdem  sie  gebrannt   und  pulrerisirt  worden,    mit 
diiander  mengt,  wird  man  ohn^  Zweifel  auch  seinen  Zweck 
erreichen. 

Man  darf  nicht  erwarten,  dass  alle  Mergelsorten,  wenn 
sie  auch  gleichen  Thongehalt  haben  und  in  gleichem  ^ener 
gebrannt  worden,   immer  gleiche  Resultate  geben  werden; 
die  chemische  qnd  physische  Beschaffenheit  des  Thons,   je 
nachdem  er  mehr  oder  weniger  Kieselerde  enthält^  je  nach- 
dem er  feiner  oder  gröber  ist ,   und  vorzüglich  die  Neben« 
bestandtheile  und  Gemengtheile  des   Ganzen  haben  darauf 
ttnen  grossen  Einfluss ,    und  ändern  die  Resultate  sehr  ab« 
Es  darf  als  ausgemacht  angenommen  werden^  dass  die  6e-> 
genwart  von  viel  Eisen-  oder  Manganoxyd  diesem  Mörtel 
ebenso  wenig  zuträglich  ist  als  dem  durch  unmittelbare  Med«- 
gung  von   gebranntem  Thon  und  Kalk  dargestellten.     In- 
dess ,  wenn  diese  Oxyde  mit  Kohlensäure  bereinigt  im  Mer- 
gel vorhanden  und  nicht  schon  voraus   mit  dem  Thon  des- 
selben clienrisch  verbunden  sind,   scheinen  sie  bei  geringem 
Kalkgehalt  des  Mergek  den    Kalk  einigermaasen   ersetzen 
zu  können.     Ein  solcher  Mörtel  zieht  aber  immer  nur  sehr 
langsam  an.     Die  im  Mergel  oft  sich  einfindende   Dittererde 
kann  dem  Möctel  keinen  Nachtheil  bringen,    wie   aus  dem 
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erhellt»  was  ich  ia  Bbaicht  ihrer  Wirkong  auf  die  Silicete 
gesagt  habe.  Eben  so  wenig  schadet  ihm  der  G^,  welchea 
yiehnebr  das  AnziebeD  sehr^befördert.  In  dem  Wassto;,  wa| 
über  gipsheltigem  Mörtel  Monate  lang  gestanden  hatte,  £an4 
idi  nicht  eine  Spar  von  Gips;  er  muss  daher  von  der  Mm 
telmasse  sehr  stark  gebunden  werden*  Daher  kann  m 
weh  solchen  Mörtel^  der  im  Wasser  zerfallt  und  sehr  lang«»' 
tarn  bindet,  dadorch  dass  man  ihm  beim  Aümachen  odl 
Wasser  etwas  EUemAridaupSsimg  zusetzt,  dahin  faiingeii^ 
dass  er  sogleich  im  Wasser  steht  und  schnell  anzieht;  md 
ans  ebendemselben  Grunde  mag  der  gebrannte  AkmnBdiit' 
ftr  als  Cament  so  gute  Dienste  leisten*  Ich  habe  dsail 
selbst  noch  kerne  Versuche  angesteUt 

Bin  sehr  gutes  Mittd,  diesen  oder  jeden  andern  ^ 
draulischen  Ikfiirtel  yor  dem  Zerfallen  zu  schntzw^  nnd  ia 
kurzer  2ieit  zu  einer  grossen  Festigkeit  zu^  bringen ,  ist  dit 
OlasauflSamg.  Ueberstrdcht  man  ihn  damit,  nadidem  sf 
zuvor  etwas  angezogen  hat,  und  bevor  man  das  WasM( 
'  darauf  wirken  lässt,  so  kann  ihm  das  Wasser  nicht  dm 
Mindeste  mehr  anhaben.  Er  bekommt  eine  harte  Krustig 
hinter  welcher  der  Kalk  und  das  Cäment  ruhig  und  nngs* 
stört  ihre  gegenseitige  Einwirkung  fortsetzen  können.  Kleiss 
Proben  y  weldie  ich  in  sehr  verdünnte  Glasanfloanng  l^;t6i^ 
wurden  in  2  —  3  Tagen  auf  der  Oberfläche  so  hart,  dam  ^ 
sie  sich  nicht  mehr  mit  dem  Fingernagel  ritzen  liessen«  Die 
Flüssigkeit  y  welche  sonst  immer  durch  den  aus  dem  Mörtel 
eich  herausziehende  Kalk  getrübt  wird>  blieb  vnllkommee 
klar.  Dieses  nicht  sehr  kostspielige  Mittel  möchte  sich  da- 
her in  manchen  Fällen  mit  Vortheil  in  Anwendung  hrin* 
gen  lassen. 

Das  VerCeihren,  den  Mergel  zu  prüfen,  ob  und  in  wie 
fem  er  zum  Wassermörtel  tauglich  seii,  ist*  sehr  einlach« 
Man  zerschlägt  ihn  in  Stücke,  die  nidit  über  einen  ZoU 
dick  sind,  (gewöhnlich  zerspringt  er  selbst  im  Feuer)  und 
brennt  ihn  in  einem  Tiegel,  oder,  vi'as  noch  besser  ist, 
zwischen  Kohlen^  in  mittelmäsiger  Rothglühhitze  I4  —  2 
St.  lang.    Dann  zerrmbt  man  die  Stücke  zu  einem  feinen 
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fdif er^  welches  man  eben  so  beh^delt  wie  das  npit  Cämeiit 
aad  Aetzkalk  bereitete^  wovon  vorhin  die  Rede  war.  Die 
JStöcke  müssen  aber  zuvor  untersucht  werden ,  ob  sie  gans 
darchgebraant  sind ,  was  man  leicht  an  der  Gleichheit  der 
farhe,  so  wie  auch  der  Consisteaz  erkennt«  Ist  ein  unj^ 
^innter  Kam  vorhanden,  so  unterscheidet  er  sich  von  dem 
Ifkannten  Theil  durch  Farbe  und  Harte.  Got  isif  es  im* 
|ar,  wenn  man  JEUgleich  auch  dnen  Versuch  auf  dem  nas« 
^M  Wege  macht  und  den  Thongehalt  bestimmt  ^  weil  sich 
llpach  einigermaaaen  die  Behandlung  im  Feuer  richtet« 

Da  man  bri  dem  mit  dem  Mergel  darzustellenden.  Was« 
MpMtei  auf  die  Slitwirkung  des  basischen  Kalkcarbonäts 
fediaai  muss ,  so  darf  man  das  gebrannte  Product  nidit  zo 
;*  |b^  der  Luft  aussetzen ^  weil  sich,  durch  Anziehung  yon 
Waaser.^^Kalhydrocarhpnat  bildet,  und  dadurch  die  Fähige 
^«t  unter  Wasser  zu  binden  zum  Theil  verloren  geht. .  In 
fasehter  Luft  ballt  sich  auch  das  Pulver  zusammen,  der 
l^alk  (äng^  dann  auch  schon  an  auf  das  Cäment  zu  wirken, 
ani  überhaupt  wird  da  der  Process  schon  eingd^tet,  wel« 
dier  erst  im  Wasser  beginnen  solL 

Baiem  besitzt  in  mebrern  Gegenden  sehr  viel  Mergel, 
vddier  zum  Wassermörtel  geeignet  ist«  Sehr  gut  ist  dazu 
«lerllergel,  welcher  sich  bei  Tegemsee  und  in^  mehreren 
mdem  Gegenden  am  Fusse  unserer  Alpenkette  findet  nnd 
fauchen  Flötzkalkatein  in  Schichten  von  verschiedener. 
■  ttücfatigkeit  vorkommt.  Er  ist  gewöhnlich  sdiiefrig  und  hat 
Sehte  aschgraue  Farbe ,  welche  er  beim  Brennen  mit  einer 
Hass  ockergelben  vertauscht.  Er  enthält  ungefähr  35  Pro^» 
Cent  Thon>  und  darf  daher  nicht  sehr  stark  gebrannt  wer- 
den, wenn  er  für  sich  einen  guten  Wassermörtel  geben  soU» 
Schwach  gebrannt  brauset  er  ziemlich  stark  mit  Salzsäure, 
erwärmt  sich  und  tnldet,  ohne  sich  ganz  anfisulösen^  eine  Gal- 
lerte. In  diesem  Zustände  ist  er  mürbe  und  lässt  sich  leicht 
ZQ  Pulver  zerreiben,  welches,  mit  der  nöthigen  Wasser« 
aenge  angemacht  >  eine  Masse  giebt,  welche  im  Wasser 
sehr  gut  bindet  und  in  Zeit  von  4  Wochen  eine  solche 
Consistenz  bekommt^  dass  sie  vom  Fingernagel  kone  Ein- 
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diiicke  annimmt.  Wird  er  stark  gebrannt,  so  M^ird  er  so 
hart,  dass  er  sich  nur  schwer  mit  dem  Messer  schaben  mid 
mit  Mühe  zu  Pulrer  zerreiben  lässt,  was  keine  bindende 
Kraft  mehr  besitzt  und  nur  mit  etwas  Kalk  gemengt  odef 
mit  Kalkmilch  angemacht  einen  Wassermörtel  von  mittleret 
Güte  giebt.  Bei  starker  Weissgluhhitze  schmilzt  er  za  ei« 
ner  grünlichen  Schlacke. 

Von  Bergen  hat  mir  jungst  Hr.  Bergwerks -Praktikant 
Doblinger  einen  Mergel  fiberschidit,  welcher  50  Proceitf 
Thon  enthält  und  vorsichtig  ausgeglühet  einen  ziemlich  gv* 
ten  Wassermörtel  liefert 

Bei  Weilhetmy  Fölling  md  Leuistetien  am  TFumu^ 
findet  sich  in  mächtigen  und  weit  verbreiteten  Schichten  ein 
thojiartiger  Mergel,  welcher  sich  fast  eben  so  verhält,  wis 
der  Mergel  von  Tegernsee;»  nur  sein  Thongehalt  ist  etwas 
grösser.  Er  nimmt,  wenn  er  gelinde  gebrannt  wird,  eine 
angenehme  gelbe  Farbe  an  und  stehet  sehr  gut  im  Wasser, 
In  starkem  Feuer  wird  er  sehr  hart  und  liefert  vortreffEchs 
Ziegelsteine.'  Er  wird  auch  nebst  anderm  Thon  zu  gemei- 
nen Töpferwaaren  mit  Vortheil  gebraucht.  Er  ist  ohie 
Zweifel  durch  Verwitterung  von  compactem  Mergel  entstan« 
deift>  wobei  er  etwas  von  seinem  Kalkgehalt  verloren  hat. 

Einen  etwas  minder  guten  aber  doch  sehr  brauchbareil! 
hydraulischen  Mörtel  giebt  der  Mergel,  welcher  in  der  hie-' 
rigen  Gegecd  in  Lagen  zwischen  GeröUe^  Sand  und  Thon 
vorkommt  und  hier  F/ms  genannt  wird.  Hr.  v.  Smitz 
haf  darauf  zuerst  aufmerksam  gemacht.  Dieser  Mergel  hat 
sehr  groberdigen  Bruch  und  gewöhnlich  grünlich  -  graue 
Farbe  ^  welche  sich  im  Feuer  in  eine  dunkelbraune  verän» 
'dert.  Er  enthält  32  —  33  Procent  Thon ,  der  mit  zarten 
Gh'mmerschuppen  gemengt  ist^  und  viel  kohlensaures  Mangan- 
oxydnl  nebst  etwas  kehlensauren  Eisenoxjdul  enthält.  Massig 
g:ebra»nt  stehet  er  im  Wasser^  und  ziehet  langsam  an,  wird 
aller  doch  in  einigen  Mon9ten  steinhart  und  vollkommen 
wasserdicht.  Hier  tritt  vermuthlich  der  Fall  ein,  wo  das' 
Mangan-  nnd  Eisenoxjdul  als  positive  Factoren  m  Wirk- 
i»amkeit  kommen.      In  starkem  Feuer    schmilzt  er  zu  eiuer 
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bräunlich* schwarzen  Schlacke,    welche  so  hart  ist,    daKu 
sie  Funken  mit  dem  Stahl  giebt. 

\  Am  DiOenberge  unweit  Neamarkt  in  der  obem 
Pfalz  hat  Hr.  Pauli  ein  sehrygrosfies  Lager  von  bitumtnö- 
fiem  schwärzlich-grauem  Mergel  entdeckt,  welcher  sich  durch 
schwaches  Brennen  in  einen  guten,  aber  langsam'  erhärten- 
den Wassetmörtel  verwandeln  lässt/ — ,  Yermuthlich  ist  der 
meiste  bituminöse  Mergebchiefer  zu  diesem  Zwecke  zu 
gebrauchen. 

Die  in  der  Gegend  Ton^Z/or/*sich  findenden  Mergelku« 
gdn,  welche  gewöhnlich  mit  Kalkspathadem  durchzogen 
mA  und  öfters  Ammonitenrersteinerungen  enthalten^  geben 
gehörig  gebrannt,  einen  sehr  guten  Wassermörtel.  Da  sie 
aber  nur  18  — :  20  Procent  Thon  enthalten,  so  dürfen  sie^ 
wenn  der  Mörtel  soglefich  im  Wasser  gut  zusammetihalten 
soll,  nur  einer  mittelmässigen  ßothglühhitze  ausgesetzt  wer« 
den ;  stärker  gebrannt  geben  sie  zwar  auch  noch  ein  gutes 
Producta  allein  es  ziehet  yiel  langsamer  an,  und  setzt  sehr 
viel  Kalk  an  das  Wasser  ab.  Diesen  sehr  ähnh'che  und 
zum  Wassermörtel  ebenso  geeignete  Mergelkugeln  über- 
brachte mir  Hr.  OberzoUrath  Stuhlmüller  aus  der  Ge- 
gend von  Kulmhach,  wo  sie  in  grosser  Menge  zu  fiur 
den  sind. 

Mergel  ron  geringem  Thongehalt  oder  magern  Kalk 
wird  man  in  unsern  Kalkgebirgen  so  viel  antreffen  als  man 
haben  will.  Längst  bekannt  und  sehr  berühmt  ist  der  ai^ 
der  Gegend  von  Monheim ,  welcher  gar  gebrannt  mit  Sand 
einen  vortrefflichen  Luftmörlel  (Doppelmörtel)  und  mit  Gä- 
ment  versetzt  einen  sehr  guten  Wassermörtel  giebt.  Die  in 
der  hiesigen  Gegend  ^  so  wie  auch  im  Oberlande  häufig  sich 
findenden  Kalkgeschiebe  von  dunkelgrauer  und  bräunlicher 
Farbe,  welche  nebst  andern,  die  auch  nicht  ganz  frei  von 
Thon  sind,  zum  Kalkbrennen  verwendet  werden,  kommen 
jenem  sehr  nahe;  und  daher  kommt  es,  dass  hier  der  Mör* 
tel  nie  ganz  schlecht  ausfallt ,   ungeachtet  bei  seiner  Berei- 
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fang  gar  oft  mit  grosser  Sorglorfgkeit  za  Werke  gegsü^ 
gOD  wird.  i 

Nodi  muss  ich  die  Mche  de$  ScUemheimer  Torß 
erwähnen,  welche^ für  sich  einen  guten  hydraulischen  Mm 
tel  albgiebt  Sie  enthält  durch  Kalk  aufgeschlossenen  ThoJ 
der  mit  Säuren  eine  Gallerte  bildet,  basisdies  KalkcarboBsG 
Bittererde,  Eisenoxyd  und  ziemlich  viel  Gips.  Da  mm  m 
der  Gegend  von  Schlemheim  so  viel  Torf  zu  haben  ist,  slli 
man  wfll,  *)  so  werden  wir  uns,  wenn  wir  in  gehäiU 
eingerichteten  Stichö'fen  irgend  einen  Mergel  mit  Torf  iHa^" 
nen,  und  die  Asche  darunter  mengen  ^  auf  eine  sehr  leUn 
und  wohlfeile  Art  so  viel  hydraulischen  Mörtel  yerschaM 
können,  ab  wir  haben  wollen«  .^ 

Die  Herren'  Yicat  und  John  lehrten  uns   noch  dt 
anderes  Verfahren,  hydraulischen  Mörtel  darzustellen,  "wd 
in  der  Hauptsache  darin  bestehet,  dass  gelöschter  Kaikote 
Kreide  und   roher  Thon  gemengt  und  zusammen  gebraoot- 
werden.     Dadurch  wird  ein  dem  gebrannten  Mergel  ähnli- 
ches Product  erhalten.    Dieses  Verfahren,  was  ab  eine,  k 
der  Geschichte  des  Mergels  Epoche  machende  Entdeckug 
betrachtet  wird,  .  hatte  anfangs  für  mich  viel  Anziehente 
und  ich  begann  damit  meine  Versuche  über  den  Mörtel.  Ich 
wusste  auch   damak  noch  nicht,    dass   uns  die  Natur  m 
reichlich   mit  gutem  Mergel  rersehen   habe,    nnd  glaubte 
daher,  dass  wir  vorzüglich  dahin  sehen  müssten,  ihn  künst« 
'  lieh  zu  bereiten ,  um  uns  fiir  alle  Fälle  den  nöthigen  Bedarf 
Ton /hydraulischem  Mörtel  zu  verschaffen..    Ich  war  avdi 
längere  Zeit  der  irrigen  Meinung,  dass  dei^elbe  nur  auf  die- 
sem Wege  von  vorzüglicher  Güte  könne  erhalten  werden.  , 
Allein ,   nachdem  ich  durch  fortgesetzte  Versuche  gef^iideo 
hatte,   dass  eben  dieselben  Körper  (Thon  und  Kalk),  üt 
sich  allein  gebrannt  und  dann  in  gewissen  Verhältnissen  ge^ 
mengt,    eben  so  gute,   ja  sogar  oft  noch  bessere  Prodacte. 

*)  Hr«  Prof.  Zierl  hat  das  Verdienst^  auf  diese  grosse  und  Üt 
die  Hauptstadt  äusserst  if?ichtige  Niederlage  Yon  Brennmaterial  xaeitt 
anünerksam  gemacht  za  haben. 
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gebellt    ab   w^n'sie  ^ugamineD  ausgeglüht  werden ^    so 
[tmrde  es  mir  einleacbteiicl,  dass  diese  Terfahrangsart,  den 
Wassermortel  darzustellen,  wo  nicht  durchaus^  doch  gewiss 
ia  den   iiieisten  Fällen  entbehrlich  sei.     Und  warum  sollten 
I  wir   einen  Umweg   einschlagen  ^   wenn   wir  auf    geradem^ 
I  Wege  leichter  zum  Ziele  kommen  können  ?   Warum  sollten 
wir  grössere  Mühe  und  Kosten^ aufwenden^  etwas  zu  errei- 
chen,   was  wir  durch  einen  geringen  Aufwand  eben  so  gut 
wo  nicht  besser  erreichen  können?     Indess^  wenn  man  in 
Emiangeliing  eines  zu  diesem  Zweck  brauchbaren  Mergels 
flieh  nach  dieser  Yerfahrungsart  hydraulischen  Mörtel  ver- 
schaffen  will>    so  meikge  man  1  Theil  gelöschten  Kalk  mit 
1|  Theilen  zu  einem  Brei  angemachten  guten  Thon  (wobei 
um  sich  Ton  der  Schwierigfceit'diese  Körper  gehörig  durch 
emander  zu  bringen  überzeugen  wird),  forme  das  Gemen^ 
wie  Ziegelsteine ,    lasse  es   austrocknen  und  brenne  es  wie 
den  natiirliphen  Mergel.    Es  möchte  vielleicht  außallen ,  dass 
man  hierzu  nur  I4-  Theile  Thon  nöthig   habe,    während  4 
—  5  Theile  gebrannten  Thons  auf  1  Theil  Kalks  erfordert 
^    werden^   wenn  man  diese  Körper  nicht  mit  einander  durch 
I   das  Feuer  gehen  lässt.    Allein  dieses  erklärt  sich  leicht  dar- 
aus 9   weil  sich  im  Feuer  ein  grosser  Theil  des  Kalks  mit 
dem  Thon  chemisch  verbindet  und  fiir  den  Process  auf  dem 
nassen  Wege  verloren  gehet    Diese  Yerfahrungsart  würde 
daher  da  in  Anwendung  zu  bringen  sein,  wo  man  den  Thon 
eben  so  oder  noch  mehr  als  den  Kalk,  sparen  müsste.    Ue- 
hrigens  erhält  man  auf  diese  Weise,"  weil  die  Kieselerde 
des  Thons  schon  auf  trocknem  Wege  zum  Theil  mit  Kalk 
gesättigt  wird,  und  die  Mengung  des  rohen  Thons  mit  Kalk 
nicht  immer  ^t  gelingt,    selten  ein  so  gutes  Product  wie 
wenn  man  gebrannten  Thon  und  Kalk  geradezu  auf  nassem 
Wege  auf  einander  iVirken  lässt.     Ich  möchte  daher  den- 
jenigen, welche  bisher  ihren  hydraulischen  Mörtel  mit  Cä« 
ment  und  Kalk  bereitet  haben,  anrathen,  bei  diesem  Yer- 
(ahren  zu  bleiben,  wenn  sie  sich  nicht  h'eber  dazu  des  Mer- 
gels bedienen  wollen,  falls  er  ihnen  zu  Gebote  stehet.  ' 
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Etwas   Änderet   wäre  es^    wenii  man   emeo  sokkea 
Körper  als  Cament  gebrauchen  wollte  ^    auf  welchen  dm\ 
Kalk  auf  nassem  Wege  nnr  dann  gat  wirken  kann,  w 
er  zuvor  im  Feuer  mit  etwas  Kalk  aQ%eschlossen  worden 
in  diesem  Falle  miisste  man  allerdings  zuerst  zum  trocl 
Wege  seine  Zuflucht  nehmen.   Auf  diese  Weise  würde 
wie  ich  schon  oben  gesagt  habe,   auch  mit  Quarz  eine 
Wasser  bindende  Masse   darstellen  können.     Diese 
verdient  noch  weiter  verfolgt  zu  werden ^    nicht,    um 
Kalk  und   Quarz  oder    Feldspath  zu  Bauwerken  WaiM^' 
mörtel  zu   bereiten  ^   sondern  um  damit  zu  einem  Tt^j 
gelangen/  welcher  zu  verschiedenen  Gegenstanden  der 
und  Kunst ,  wozu  man  gegenwärtig  den  so  leicht  zerstii 
ren  Gips  gebraucht,  verwendet  werden  könnte.     Die  ai| 
einer  solchen  Masse  geformten  Gegenstände  würden.,   ivol 
sie  eine  2^it  lang  im  Wasser  gelegen  hätten ,  ohne  Zweitil 
in  der  Luft  so  gut  aushalten  wie  der  weisse  Marmor  ^  Oll 
diesem  auch  an  Ansehen  wenig  oder  gar  nichts  nachgeim 
Dazu  wäre  auch  ^er  gemeine  Opal,    wehn  er  sich  häoM 
fände;   sehr  geeignet;    die   chemisch  präparirte  Kieseld| 
würde  aber  zu  theuer  zu  stehen  konunen.  \^ 


S  c  h  lu  a  a. 

Ich  glaube  nun  hiermit  die  wesentlichen  Punkte  bef 
rührt  und  gewürdigt  zu  haben,  aufweiche  es  bei  Berttr 
tung  der  Mörtelarten  hauptsächlich  ankommt.  Möcbts  #i 
mir  gelungen  sein,  einige  derselben,  die  bisher  noch  lii 
Schatten  standen,  in  ein  besseres  Licht  gestellt  zu  habeik 
Sonnenklar  ist  noch  nicht  Alles ,  wie  Tielleiclu  Einige  to^ 
dem  schon  geglaubt  haben.  Manches  ist  in  theoretischer  so- 
wohl  als  in  praktischer  Hinsicht  noch  zu  thun  übrig,  ^^ 
ich  nach  Kräften  mitwirken  werde,  wenn  je  dem,  wa« 
ich  eben  vorgetragen  habe,  eine  gute  Aufnahme  «fl« 
mir  die  nüfluge  Gelegenheit  und  Unterstützung  dazu  zs 
Theil  werden^  sollte.     Indess  glaube  ich  doch  schon  bieroat 
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jniuge  Samenborner  ausgesäet  zu  haben ,  welche  9  wenn  s(a 
«in  empfängliches  Erdreich  antreffen  ^    gute  Friichte  bringen 
}uinnen.     Möge  sie    ernten ^  wer  da  will;    mir  gi^ügt  es^ 
^arin  die  Ueberzeügang  za  finden  ^  da«s  die  Zeit  und  Mühe,     ' 
welche  .mich    diese    Arbeit  kostete^    nicht  verloren  seieb* 
Es  möchten  aber  vielleicht  Einige  'meinen,    auf  die  an^- 
getührten  Versuche  sei  nicht  viel  ^u  bauen  ^    weil  sie  alle 
m  im  Kleinen  angestellt  worden^   und  die  Saclie  sich  im 
Cirossen  ott  ganz  anders  verhalte.        Dies  ist  allerdings  bei 
nandieii  Dingen  der  Fall;  allein  hiery  wo  es  nicht  auf  die 
Grösse  der  Masse,  sonderii'auf  die  den  Körpern  eigenthnm- 
Bchea  Kräfte  ankommt,    welche  in  jedem   Theile  gleiche 
"Wirksamkeit  haben,  verhält  es  sich  anders;  was  im  Klei- 
nen jot  gehet,  das  gelingt  im  Grossen  >eben  so  gut,  ja  oft 
nocb  besser,  weil  die  Umstände  gewöhnlich  günstiger  sind. 
Was  man  vielleicht  bei  meiner  Arbeit  vorzüglich  ver- 
missen wird,  ist,   dass  ich  nicht  genau  die  Gonsistenz  mei- 
ßner Mörtelproben  und  ProiUicte  aus  Kalk  und  Silicaten  be- 
stimmt habe,    wie  Yicat  und  Andere  4|pten.      Ich  halte 
dieses  keineswegs  für  unwichtige    glaube  aber  doch^    dass 
wuns  vorder  Hand,  wenigstens  zum  praktischen  Zweck^^ 
I  mit  denjenigen  Mitteln  begnügen  können  ^    womit  man   die  . 
Harte  der  Mineralien  bestimmt.    Mit  Mörtel,   welcher  dem 
Druck  des  Fingernagels  widerstehet  und  sich  nur  mit  dem 
Messer  schaben  lässt,    kann  man  zu  allen  Bauwerken  zu- 
irieden  sein.    Es  besitzen  ja  gar  oft  die  Bausteine^  besonders 
onsere  Ziegelsteine ,  die  doch  immer  den  Mörtel  an  Festig- 
keit übertrefien  dürften,   nicht  einmal  diesen  Gral  der  Con- 
fflstenz.  ' —    Sollten  die  YerSuchß  über   die   relative   Gon- 
sistenz der  Mörtelsorten  einen  theoretischen  Werth    haben,    . 
sollten  sie  vergleichbare  Resultate  b'efern ,    sollten  wir  da- 
durch zu   einem  Maasstab  für  die  Wirksamkeit  der   Mate- 
rialien gelangen,  so  müssten  dabei  viele  Gantelen  beobachtet 
werden e    die  bisher   nicht  immer  beobachtet  worden  sind; 
insbesondere  dürfte  bei  dem  Wassermprtel  nie  die  chemische 
Constitution  der  Körper  ausser   Acht  gelassien  werden.  — 
Jwnu  f.  techn;  v.  ökon,  Cbem.  Tl.  2.  11 
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.  IX. 

.^iaie  Gustav  Adolphs  Silherkütte  in  Pahlun^ 

k    ' 

1/  .  ^tts  d^en  Heise  Journalen 

'des  Oherliättenamtsassesflors  K,  A.  Wiv^tElt. 


1^1 


'^  Auf  mehreiti  Punkten  der  vreitlänßigen  Kupfergrube 
Kopparberg  in  Schweden  y  insonderheit  aber  auf  Stör- 
.^initviin^  bricht^  zwischen  Schwefel»  und  güldiscliem  Kup- 
fetkies,  bald  in  derber  Gestalt  ^  bald  mehr  oder  minder  l^lein 
l  im)  fein  eingesprengt^  ein  ^  reichlich  mit  Zinkblende  ver« 
Cgiieflschaftet»,  ^silberhaltiger  Bleiglanft.  , 
r<  Jahrhunderte  hindurch  blieb  ^r  Unbeachtet.  Et^  verlor 
^iich  unter  den  Kupfererzen^  mit  denen  er  zugleich  den 
fWeg  durch  die  vielen  Fähluner  Krummöfen  ging ,  und  be- 
[hm  nicht  selten  dem  Gaarkupfer  von  Avesta  einen  Theil 
ler  Geschmeidigkeit  pnd  Festigkeit  *y  Darum  liess  man^ 
die  Grubenbaue  sich  immer  mehr  der  untern  Spitze  der 
ten  Kiesbirne  näherten ,  und  dieses  Vorkommen  häu^ger 
irde^  oft  die  am  meisten  davon  durch  webten  Kupferan* 
üche  ganz  unabgebauet. 

.   Endlich 9  yor  ohngefähr  40  Jahren^  wurde  von  Seltßn 
Grubeninteressentschaft  beschlossen^  diese  bleiglänzigen 
lererze  auf  gemeioschafth'che  Kosten  in   einer  besondem 
Di|tte  auf  Kupfer  y  Blei^  Silber  und  Gold  zu  verarbeiten. 
Die  flutte  wurde'^  unter  der  Direktion  des  Herrn  Berg« 
|l||ijyptiri^os  Berndtson^    innerhalb  der  Stadt  Fajbltin  an«^ 
f^hgty  und  mit  2  Schachtöfen  versehen.    Ein  Nebengebäude ' 
bl^^linte  man  für  die  Treibe-  und  Feinbrennprocesse ,   ein 
'  49ftes  Haus  für  die  Goldscheidung  und  die  Probirwerkstät« 
tei^^    ^wei  Rösthäuser  für  die  Rohfi|t«[ne^    und  ^im'ge  freie 
B^e  fiif  die  Erzröstung. 


*)  IMe  PMmer  Schwattkopfe»  weiden  in  Aymi«  fügaart« 
^  11  * 
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1790  wurde  das  Werk  ifi  Betrieb  gesetzt  imd  k  sd« 
ehern  bis  jetzt  nminterbrochen  erhalten.  Die  Au&icbt  aber« 
gab  man  Anfaags  einem  besondern  Officianten,  wekben  im 
Interessen tsehaft  ^valilte  und  der  Kömg  bestätigte^  späterb» 
aber  mussten  die  beiden  Königl.  Geschwomen  des  Refieii 
sich  diesem  Geschäfte  unterziehen.  Dem  einen  überliess  mal 
den  technischen  Betrieb,  dem  andern  das  RechrangstreMik 
Die  Rasse  blieb  jedoch  in  den  Händen  der  rier  KoiiMit>'; 
itohafts  -  D^putirten.  Yen  Letzteren  gingen  zugleich  all^ 
allgemeine  Anordnungen ,  und  alle  Entscheidungen  auf  An 
richte  aus. 

So  fand  ich  die  Verfassung  noch  im  Winter  ||4|.«^  \ 
Die  Hütte  war,  zwar  ihrer  Produktion  nach  immer  aar  nh' 
bedeutend  geblieben,   indess  rerdankte  das  Land  ihrer Ei^'.; 
richtung  damals  doch  4Bchon^    ausser  einer  MoMge  fijipferi 
in  Summe 

13865  Ztr.    Blei, 
14648  Mrk.  Silber  und 
127     -     Gotd, 
nnd  im  Jahite  1824  allein  hatte  das  Ausbringen 
144^3  Ztr.^  Gaarkupfer^ 
291,2     -  ^  Blei, 
427,0  Mrk.  Süber  und  < 

3  Mrk.  2  Lth.  3  Q.  Gold 
betragen  >  deren  Wertli  zusammen  auf  20070  Thlr.  schwe- 
disch Banco   (gegen  11300  Thlr.  sächsisch)  jTeranschla^.j 
wur^e. 

Die  Gustavs -Hütte  hat  vor  andern  Silberhütten  maiiclie 
ansehnliche  Begünstigung  voraus.  Sie  hat  nur  wenige  Re*  ] 
giekosten.  Das  bewaldete  Dalekarlien  liefert  ihr  gute  wnJ 
sehr  wohlfeile  Kohlen ,  das'  Erz  ist  zwar  armi ,  aber  aitf 
Tiererlei  edle  Metalle  benutzbar ,  der  firzpreiss  eine  urato 
Bagatelle,  denn  die  Scbmelzadministration  bezahlt  pro  Cent- 
ner  Erz,  incl«  Puhrlohn,  kaum  mehr  wie  einige  Pfennige. 
Dennoch  blieb  das  Werk  fortwährend  in  einer  sehr  ge- 
spannten ökonomischen  Lage,  weil  die  Interessentscbaft 
gleich  die  aiis  der  Stockholmer  Münze  erfolgenden  GoM- 
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imd  SübMzahbmgvii  b  BeBMßg  nahm/  das  aosgebrnclite 
\  Ktipfer-  lud  Bki  ab^  nicht  hinreichte  um  den  Aufvrand  za 
dedKen. 

HeRGescbworner  Pol  heim er^  \t elcher  hei  meinem 
Dortsein  da»  Technische  bei  der  Hütte  besorgte,  gab  sich 
viele  Milbe  dieselbe  zu  erhahen^  und  den  etwas  yeriiach- 
•tttsigten  Betrieb  zu  yervollkommnen»  Er  ruße^  nachdem 
Qua  seihst  schon  Manches  geglä<^t  war ,  1824  noch  den 
ab  Metallurg  rühmlich  bekannten  Vorsteher  der  SalsJiütte, 
Herrn  Bergmeister  Bredberg,  zu  Hülfe,  und  die  seitdem 
foctgesetzte  Einmischung  dieses  ächten  Huttenmanns  hat^ 
Tm  die  neuesten  Nachrichten  aus  Schweden  mir  zeigen, 
.  ishr  gBickliche  Folgen  gehabt» 


Erze* 


Wie  die  Grube  die  Erze  schüttet ,  nogepodit ,  unauf- 
bereitet,  nur  aus  dem  Gröbsten  mit  der  Hand  geschieden, 
so  konimei^  sie  zur  Hütte.  AbsichtUch  lässt  mau  jede' wei- 
tere Autbereitung  weg^  um  dadurdv  nichts  ron  den  Metal- 
len zu  yerljeren.  — 

Die  Erze  bestehen  fiist  nur  aua  Schwefelmetallen»  feaum 
enthalten  sie  mehr  wie  12  bia  18  Procent  Erdarten  von 
quarziger  und  vorzüglich  'talkiger -BeschaQenheit»  Ihr  Hajipt- 
bestandtheil  ist  Schwefelkiea^  welcher  60  —  70  Procente 
4er  Masse  ausmacht.  Der  durch  den  Kupferkies  hineinkom- 
mende KupFergehalt  beträgt  pro  Zentner  2,  bis  3  Pfd.^  der 
91eigehalt  6  bis  8  höchstens  10  Pfd.>  der  Silbergehalt  zwi- 
schen \  nnd  1  Loth,  oft  sogar  jkaum  |  Loth,  und  der  Gold- 
gehalt in  der  Mark  FeinsUber  \  bis  3  Gran,. 

Dieser  Goldgehalt  ist.eiv  Beaitzthum  der  Kiese ^  nicht 
des  Bleiglanzes.  .  Er  folgt  jedoch  beim  Scimielzen  leicht 
dem  metallischen  Blei^  daher  das  Silber  von  den  Schmelz-» 
Processen  stets  reicher  daran  ist  j  ab  daa  Silber  von  dem 
spätern^Saig^processe,  was  kaum  \  Gran  enthalt,  und  des- 
halb angeschieden  bleibt.  Ausser  d^n  silber-  und  bleiarmen 
kiesigen  StuSeczeu  kömmt  ncich,  obgleich  in  unbedeutenden 
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M^itffffm ,  eiodL  xweHe  Erasorte  zur  änllOy  ^iMm  ▼wriig^ 
lieh  mit  dem  Nameii  Stuffen  belegt  wM ,  und  fai  ^enüdi 
kieafreiem,  rein  gegchiednem  Bleiglanse  besteht  ^  so  dsMdi»' 
ten  Bleigehaft  zwisdies  60  und  70  Pfd.,  deren  Sfibergei« 
bah  zwischen  $  und  7  Loth  im  Zentner  betrfigf. 

Die  Zagutemachnng  dieser  säraratKehen  Erze  bes<^reite 
Uk  im,  me  aie  nodii  im  Winter  |f  ff  bewwluilell^t  wnide.- 

Obgleich  J&e  erste  Scbmelznng  ein  BoKsehnlelzeawb 
ikmsste^  nm  zuyö'rderst  die  so  i^arsam  rerlh^fsn  lAei 
Metalle  iifii  Sehwefeleisen  anzusammeln  ^  so  iirmrden  VSk 
doch  die  Erze  bis  mit  Au»iabme  4er  rmdicnrn  iMgenanllll 
Stufferze,  vorher  gerostet^. 

Man  folgte  hierbei  ganz  dem  Beispiele  der  daoeb« 
liegenden  Kupferhütten,  und  scliien  dies  um  so  mehr  thim  n 
müssen,  da  —  mit  Ausnahme  .der  JBlä-  lÄd  SUb^rgebalte 
«^  b^ide  Gattungen  von  Hütten  glncbe  Güter  V^arbeitttäi 

Man  rüstete  nicht  um  den  SdiWelel  -ganz  aeli  MilHMl 
und  alle  Metalle  zu  oxydtren,  mim  rös^e  Uos  um  llen  ükMk 
'  flüssigen  Theil  des  Schweieleisens  zu  dBkMpOttfi^n^  dih 
düfch  die  Rohsteinbildung  etwas'  'in  nlindern^  mneil  nicht 
zu  arlnen  Rohstein  zu  erzeugeki ,  und  etvi^s  Ei^ehokyM  ^ 
bilden,  damit  dasselbe  mit  dem  'Quarze  eb«  Schlacke  p^ 
teueren  absorbire  und  dein  Steine  einen  SchllicfceiMcbMi 
verischafle,  zugleich  aber  auch  um  etwas  Zttok  zu  tnihrnei* 

Wie  bei  den  Kupferhütten  so  geschah  äach  hier  dies« 
Röstuog  unter  freiem  Himmd.  700  bis  1000  Ztr.  Etz  wfli- 
den  in  groben  {Stücken,  und  nur  mit  eiiier  Decke  Vöp  Gtih 
^  benklein  überzogen ,  auf  das  12  Zoll  hohe  ftolzbtette  ge« 
stürzt.  Pas  Letztere  wurde  i^ntzündet,  und  der  schwefd* 
reiche  Rqst  stand  blald  in  vollem  Brande.  Nach  ein^ 
Weichen  härte  der  Rauch  auf,  man  sali  die  Rosfubg  ab 
beendet  an ,  und  zersibhlug  das  Erz  in  kleinere  Staffim,  da« 
mit  es  Terschittoh^en  werden  konnte, 

GleicMormig  geschah  freilich  diese  Rüstung  nichts  u»' 
Herr   Bergmeister  Bredherg    dachte    zunächst  dftrao  sw 
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MB  verbefliefiiy  uii4  out^der  Rtapnebberger  Methode  an  Ter« 
itamdieny  wdiche  aich  bei  SMibrakB*RupferluUte  sehr  Tor« 
^AflSbaft  erwieseii  hatte. 

lleh^v^hlich  der  Proz.e3se^ 
Die  Prozesse  bei  der  Gustavs -Hütte  zerfielen,    nach 
Torausgegangner  Erzröstuiig,    ' 

in  das  Er^iischtneheny  oder  die  oben  gedachte  halbe 
ftoharbeit^ 

in  das  Ümschmetzen  äet  ScKtachen, 
m  das  sogenannte  präcipitatumsschmeken ,   bei  Wel- 
chem die  vom  Ers-  und  Schlackenschmelzen  geSsillnen  Stei- 
ne, ohne  sioTorher  zu  rösten,  nochmals  mit  bleiisch^n  Yor- 
^  iäH^ßn  durchgesetzt,  also  Mos  verändert  M^urden. 
' '  Auf  diese  3  Arbeiten  folgte  nun  erst 
dcA  Rosim  der  Steine, 
and  dann 

die  SchwarxJkygfetarheit, 
Die  erhaltenen  Schwarzkupfer  wurden  in  die 
Saigerung  ' 

geliradit)  d.  h«  sie  wurden  im  Treibeofen  nochmals  ausge- 
glüht, wobei  sich  etwas  Werkblei  aussaigerte. 

Die  Gaarung  geschah  in  Aresta.  An  diese  Arbeiten 
sdbloss  sich  nun  noch 

das  uiblret^en  des  Jfß^eribleies 
das  Feinbrennen  des  SSbers 
das  Goldscheiden  und 
das  Glätifrischen 

J}i&  Schmeljiöfen^ 

deren  die  Miitiie  zwdbatley  waeen  tfaeik  nach  den  Salaer 
Bleiöfen»  theik  nach  den  FaUiiii)ftr  Snluöfen  koustruirt. 
Von  Ersteren  hauten  sie  die  Figur  der  Schächte,  von  Letste- 
ren  die  Etnriohtuqg  des  Schmelz-  und  SaDiaelrauais. 

Yott  Form  bis  Gicht  waren  sie  17  Fus&  luH^h*  Bei' 
der  Gicht  verengten  sie  ^sieh  ansehnUeh  durob  die  schiefe 
Lage  der  obei^en.  Bmstwand.    Die  Brust   zog   sieh   nodi  «6 
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Zoll  unter  die  Formlinie  hmib,  und  war  übrigens  oSen.  \ 
Em  Ton  Gnejflplatten  zasamnen  gesetztes  Gestelle  badete  i 
den  Sammelraum  fiir^die  Schmekprodnkte,  und  lag  nutfi 
s^ner,  irii  Ganzen  5  Fiiss  betragenden.  Lange  als  Vorkeerl« 
ausserhalb  des  Ofens.  Dieses  Gestelle  war  mit  leichteai! 
Gestiibe  so  weit  ausgeschlagen ,  dass  Ton  Gestubesohle  Ini 
Brustkante  noch  18  Zoll  Entfernung  blieb.  —  i 

Die  Salaer  Methode ,  über  das  verdeckte  Auge  m 
scbnelzen,  hatte  damals  in  Fahinn  noch  keinen  Eingang  gM 
fonden* 

Der  Winß  wurde^  durch  Spitzbälgen  eineefuhrt^  weläi 
kreutzweis  durch  eine  einzige  Form  bliesen.  — 

Die  Schiaqken  wurden  abgescheibl.  —  Dieselben  Oe- 
fen  dienten^  nachdem  ihr  Gestelle  in  allen  Dimensionen  ver- 
kleinert worden  war,  auch  zur  Schwarzkupferarbeit. 


Das  Erzschmelzen. 

Obgleich  diese  Arbeit  sehr  unrein  ging/ so  betrieb  inai 
sie  doch  in  ziemUch  langen  Kampagnen,  zii4  bis  SWochei^ 

Das  geröstete,  gröblich  zerschlagne  arme  Erz,  deii 
man  noch  so  viel  ungeröstetes  reiches  StulTerz  als  gerade  ^ 
vorhanden  war,  zusetzte,  wurde  ohne  weitem  Zuschlag,  ab 
etwas  Schlacke,  die  beim  Process  selbst  fiel,  mit  Holzkoh- 
len niedergeschmolzen.  Kaum  betrug  dieser  SchlackeDZU- 
schlag  auf  100  Theile  Erz  mehr,  als  ohngefäbr  40  Theile« 

Der  ganze  Prozess  hatte  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
Fahluner  Suluarbeit.  'Der  beim  Rösten  undecofoponirt  ge- 
bliebene kiesige  Theil  des  Schmelzgutes  sammelte  sich  zu 
einem,  armen  bleiischen  Kupfersteine  an,  welcher  beinahe 
16  Procente  vom  Gewichte  des  Erzes  ausmachte.^ 

Neben  diesem  Kupfersteine  bildete  sich  aber  auch  et- 
was Werkblei,  theiis  durch  die  Reduktion  des  entstandses 
Bleioxydes,  theiis  duroh  die  Einwirkung  des  Eisentfxjrdub 
auf  den  unzersetzt  gebliebnen  Bleiglanz,  auf  welchen  der 
abgeröstete 'Kies  eben  so  wie  bei  der  gewöhnlichen  BM' 
ai;beit  der  zugebrannte  Rohstein  reagiren  mtisste. 
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Diia  Brost  ^wurde  mit  Kohlen  und  einem  fenchten  Ge- 
1  menge  von  Lösche  und  Sägspahnen  zägehalten,  nm  an  die» 
ler  Stelle  das  Verblasen  des  Bleies  zu  yerhindem  ^  und 
war  die  Schlacke  im  Vorheerde  so  hoch  angestiegen  y  dasS 
zwischen  ihr  und  der.  untern  Brustkante  nur  noch  ein  reich- 
Geher  Zoll  Flucht  blieb  ^  so  hob  man  sie  mit  der  Ga- 
bel ab.  — 

Täglich  yerschmelzte  man  gegen  60  bis  65  Ztr*  Erz^ 
ond  tägh'ch  machte  man  nur  einen  Abstich ,  diesen  aber  vol 
darchschnittlich 
10  Ztr.  Kupferstein  ron  knapp  1  Loth  Silber-  und  etwa 

7  Pfd.  Kupfergehalt  im  Zentner  und 
3  Zur.  Werkblei  vpii  7  bis  9Loth  Silbergehalt  im  Ztr. 

Eine  solche  Schmelzung  wnrde  mit  dem  sehr  massigen 
Kohlenaufgange  von  kaum  ^3  Kubikfuss  pro  Zentner  Erz 
betrieben^  auch  konnte  man  mit  der  oben  angegebenen  För- 
denmg  recht  wohl  znirieden  sein  ^  nicht  so  aber  mit  dem 
Ausbringen  ^  denn  fast  die  Hälfte  der  darzustellenden  Me- 
talle fehlte  noch.  Sie  befand  sich  in  der  Schlacke^  welche 
von  der  unvollkommensten  Beschaffenheit  war^  und  in  gros- 
sen Wickeln  vpn  wirklicher  Schlacke  y  halb  geschmolznem 
Erze  und  Rohstein  bestand.  Förmlich  abscheiben  liess  isie 
sich  nicht.  — 

Wie  es  schien  übereilte  man  den  Process  und  gab^  im 
Terh^ltniss  zu  den  Kohlen, '  zu  «tarke  Erzsätze^  Allein, 
der  einzige  Grund  zu  jenem  Verhalten  war  dies  wohl  nicht, 
ein  zweiter  mochte  in  der  Zusammensetzung  des  mollkom« 
menen  Schlackenthiils  selbst  liegen. 

Die  Schlacke,  welche  sich  bei  Rohschmelznngen  ibil- 
det,  rauss  einen  gewissen  Grad  von  Saigerkeit  haben,  wenn 
sich  aus  .ihr  der  Rohstein  rein  ausfällen  soll|  diese  Saiger- 
keit  aber  fehlte  biet.  —  Es  fehlte  Quarz  >  und  um  so  drin- 
gender, da  es  eine  starke  Portion  Talkerde  zu  Terkieseln 
gab,  die,^  wenn  sie  sich  Verschlacken  soll>  wenigstens  auf 
die  Stufe  des  Bisilikates  versetzt  sein  wiU.  Was  sich  an 
wirklicher  Schlacke  bildete  bestand  meist  nur  aus  Singulo- 
«ilikaten. — 
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Kb  dnltec  Bbhler  war  vidhicht  «id  esilich  üi  dei 
m  geringen  SchlackennMM»  «u  suchen ,  weldie  wk  im 
Ofen  befancl.  —-  Feet  iiberaU^  we  man  mit  guten  Schlackee? 
nieätzen  kaigt^  Uüka  die  nen'enlel^eiMlen  ScUacken  wp 
fein  aiMu  -«. 

Da»    Schlacltenachmelz&n» 

Unter  seldien  Umständen  mosste  man^  um  aticb  £» 
Mingeng^Utebenen  Metalle  zu  gewinnen ,  geiile  Zrfdcbt 
zu  heeonde»  Sdilackensobmelzongen  nehmen.  Sie  vmi^ 
%Ht  T^r  obngefähr  8  Jahren  vom  Hrn.  desdiWomeii  t^t 
beifaier  eiageführt,  und  auich  anf  die  alten  Süber-Sc^« 
kenyoitäthe  «sgedehnt,  die  sich  anf  den  HaMen  bu^h 
tad  VSSA  »ech  nicht  aü^edrbeitet  "waten. 

In  besagtem  Jahre  verschmelzte  man  allein  2SS05  &% 
dergleichen  Schlacken  mit  2628  Ztr.  PracipitationsscIilackeB 
tofnd  17$2  Ztr.  armen,  Eraie^  und  gewann  daraus  noch  3t9i 
Ztr.  Stein  öncl  270  Ztr.  Werkblei  mit  zusammen  417^  Mark 
iSilber  und  371  Ztr.  Kupfer.  •— 

Bei  diesem  Schmelzen  setzte  man*  noch  anf  100  Tbeile 
Beschickung  (Erz  und  Schlacken)  7  bis  8  Proceat  Quaiz 
zu^  und  erlangte  dadurch  seinen  Zweck  ziemlich,  vollstän- 
dig..  Die  Schlacke  Jel  sa^er,  homogen  imd  ziemliiii  fi^* 
von  sichtbaren  Steintheilen  aus.  —  ^  Die  Arbeit  wurde  zu* 
weilen  mehrere  Monate  ununtefbrochen  fortgesetzt^  und  lohnte 
reichlich. 

Bei  dem  Sdilackensehmdzea,  welches  idh  Gelegeididil 
hatte  mit  anzusehen,  bestand  ein  Airfgeben  aus  circa 
210  Pfund  Schlacke  vom  Erzschmelzen^ 
40  --*-  60  Pfund  sogenannten  Verk,  d^  h.  eittem  ausasi* 

men  gerästeten  G^n«^  von  60  Theilen  PräcipitatieP^ 

schlacke  und  40  Theilen  Erz, 
20  Pfund  Quaiz. 

Ein  8<d^hes  Aufgeben  erfolgte  alle  halbe  Slimdes.  Att 
40  ^tebden  wurde  enitial  abgestechen ,  «od  «m  Abstidi 
lieferte  ohnge^hr  12  bis  20  Ztr.  Ruiistein,  zul— 1|1^»* 
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«Wf-,  ft««n  6  CH.  Bfei.  Mi  10  Pfd,  Ki^&sdialt  im 


Anstiert«*!  Itiftieii  iio«ti  1  tb  S  ZmOier  8  Bis  Qlothfget 
WeikbM.  -^  Ilii  Attfai^e  det  SctMaelttang  lieM  mu  jedoA 
aia  Verk  w^. 

Dabei  gingen  i&gBth  g^tin  290  Ud  210  KuUkfatt 
lyoUen  auf. 

Da«    Pracipiiationssthmelztn. 

um  «08  ikni  cirea  IMthigeli  Rohsteiae,  wdcher  beim 
San«  «ad  SchlatkenaichmeLEen  ^rseogt  wurde,  noch  etwas 
S3ber  anaannshen »  seteCe  mäm  iha  nochmals  ohne  firz,  ohne 
SddaAeay  jedoteh  mit  bieiisdian  Vorschlägen  ^  durch  ^en 
Pfefe)  nnd  Bfliinte  dieses  XJmschmeken ,  was  die  gtössta 
Aehnlicfakeit  mit  uns^rm  BleisteipTmräsdam. hatte,  die  Prä«« 
cfiilationsarbeit. 

D^  Bidutein  Wurde  ^  ,ans  RfidEsichtmi  gegen  das  £.up« 
hit,  roh  aufgesetzt. 

Der  Schwefel  sollte  das  Kupfer  im  Steine  zuriickhal-« 
'len,  ;soUte  es  gegen  VerscKlackung  schützen ,  und  die  Er«. 
zeugUDg  kupfriger  Werke  yerhindern.  Zugleich  schien  es 
als  sei  die  Gegenwart  des  Schwefels  beim  Kupfer  auch  yoii 
grossem  Einflüsse  auf  :die  Abscheidung  des  Goldes^  welches 
nun  leichter  das  Kupfer  verliess  um  sich  in  dem  schwefel« 
losen  Werkblei  wieder  än^amiiieln. 

Die  bleiisöheh  V6rsc1däg6  bäständen  in  Abtreibepro- 
dakten,  also  ui  He^rd,  t^l^tö  tmd  Absltitih,  %oU  auch  JA 
sehr  bleireich^  ^htäckb  rom  'Gföftfrisdien;  —  Man  wen- 
dete diese  Vorschläge  in ,  solchen  Quantitäten  an ,  dass  iht 
IHeigekäüt  ohngefäbr  lÖ  bb  11  Procente  vom  Gewichte 
des  Ikrhstefns  befvog,  ttfftd  trchmelzte  in  2t  Stiindeh  80  bk 
100  Ztr.  Stein  mit  einem  KoiilenaufwanAe  von  circa  2yS 
Knbikloss  pro  Zentner  durdi.  Täglich  "wurde  3,  mitunter 
aech  4knal  abgestochen,  und  jeder  Abstich  liefert  durch« 
•cbAfttlfdi  19  bis  20  Ztr.  Stein  und  1^  Ztr.  WerkUei,  lots« 
leres  van  fast  11  Loth  Silbergehalt. 
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Obgleich  auf  diese  Weise  znwalen  über  die  EGüfis 
des  im  Rohsteiii  befindlich  gewesenen  Silber»  aosg^ogeai 
und  ins  Blei  gekacht  warde,  so  enthielt  der  abfaflende 
Concentratipnsstein  im  Zentner  doch  beini^he  noch  eben  so ' 
Tiel  Silber  wie  der  anfg^bene^  weil  sich  die  RohsleiiH  i 
Inasse  während  des  Durchganges  durch  den  Ofen  bedeoteid 
verminderte.  Sie  verlor  einen  nicht  kleinen  Antheit  Schwe- 
fel und  Eisen;  Ersteren  durch  Abröstung  im  Feuer,  Letzte- 
ren durch  Oxydulirnng.  — 

Da  weder  Erze  no^h  kieselreiche  Schlacken,  nocb 
Quarzziischläge  den  Rohstein  auf  seinem  Wege  durch  den 
Schacht  begleiteten,  so  fehlte  es  in  der  Beschickung  gm 
an  einem  Bindemittel  für  das  sich  dantellende  Eisenoxydd» 
welches  nun  begierig  die  Ofenwände  und  vorzuglich  die. 
Formwand  angriff,  sich  Kiesel  und  Thon  darin  anfsaclite^ 
und  den  Ofen  so  zerrüttete,  dass  er  kaum  länger  als  art 
Woche  Dienst  thun  konnte.  -*—  Dabei  bildeten  sich  unvoD- 
kommpe  Schlackenklumpen ,  welche  Stein  und  Werkblei  ia 
sich  zurückhielten,  ohne  den  Metallen  Schutz  gegen  Ver- 
brennung zu  gewähren.  -^  ' 

Die  ganze  Arbeit  blieb  unreidich  und  liess  noch  viel  zu 
wünschen  übrig. 

Ahtreihen  des  WerJchleies^ 

Durch  die  vorhergehenden  Processe«^ hatte,  man.  im 
Werkblei  den  grössten  Theil  des  Bleies,  des  Silbers  und 
des  Goldes  angesammelt ,  im  Präcipitationsst^in  aber  war 
das  Kupfer  mit  den  Rückhalten  der  obigen  3  Metalle  ver- 
blieben. — 

.  Das  durchschnittlich  nur  91öthige  Werk]blel  wurde  ab- 
getrieben, und  zi^ar  gleich  bis  zum  Blick,  ohne  erst  ein 
Armtreiben  vorauszuschicken. 

Der  Treibeheerd  konnte  50  Ztr.  Werkblei  fassen,  und 
wurde  von  Asche  geschlagen.  Zur  Zeit  meiner  Abreise 
machte  Herr  Bredberg  jedoch  Versuche  statt  der  Asche 
eben  künstlichen  Mergel  anzuwenden,  den  er  aus  3  Yohi- 
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Uebei^aiigskalksteui  tos  Rättvik  md  1  ToIiiiiimi  Thon 

Der  ans  Eisenblech  gefertigte^  mnen  mit  Tbon  ansge« 
sddagne  Hut  .konnte  abgehoben  iirerden.  Ein  Nachtragen 
lies  Werkbleies,  we  in  Freiberg,  fand  nicht  Statt,  um  die 
Produkte  nicht  suk  verunreinigen«  . 

Zu  einem  Treiben  wurden  gewöhnlich  40  bis  4B  Ztr« 
Werkblei  aufgesetzt,  und  davon  Blicke  zu  circa  20  Mark 
ediallen.  Dazu  waren  ohngefahr  18  Stunden  Zeit  erfor« 
^dedich. 

Der  Silberverlust  beim  Treiben  ist  mir  nicht  mehr  er- 
kmdSch,    doch  war  er  ausserordentlich  bedeutend.      Der 
Btmdust  berechnete'  sich  aber   durchschnittlich  zu  15,55 
Pweea^  denn  von  100  Theilen  Werkblei  erhielt  man 
a,5TheileAbstrich(a50p.C.Blei)=   1,75  Blei 
)    60,8      -Glätte     (Ä86p,C.  -    )=  60,02   - 
37,Ä      -    Heerd     (AOap-C.  -    )=  22,68  - 
S.  111,1  Theüe  bleiische  Produkte  mit        84,45  Th.  Blei. 


An  merk.  Ziemlich  nbereinstimmeiicl,  mit  diesen  Treibe  -  Blei- 
Terlasten  in  Fabian  waren  diejenigen^  welche  man  ancb  in  Freiberg 
auf  Aschheerden  hatte,  denn  damals  brachte  man  aus  100  Ztr. 
^erhblei  äienfaUi 

4  bis  5  Ztr.  Abstrich 
68    -  70    -     GlStte  und       ^  . 
34-38    -    Heerd 

aus* 

Wie  »ehr  hat  »ich  dieses  geSndert,  »eit  man  sich  der  Mergdheer- 
de  bedient^  bei   denen  die  Heerdproduktion  sich  eben   so  auffallend 
Terminderte^  wie  »ich  die  Glättproduktion  Termehrte!  —    Jetzt  b^- 
CiSgt  die  Froduktenbildung  in  Freiberg  von  100  Ztr,  lyorkUei 
6  bis    7  Ztr,  Abstrich, 

82  bis  84  Ztr.  Glätte  und 

16  bis  20  Ztr.  Heerd, 
«ad  der  wirkliche  Treibe -Bleirerlnsl  nnr^circa  10  Procente> 
zuweilen  kaum  so  viel* 


Die   Goldscheidung* 
Nachdem  man  das  Blicksilber  vollends  unter  der  Muf- 
fel zu  einer  Feine  von  15  Loth  10  bis  15  Grkn  gebracht 
hatte I  livurde  tn,  in  so  fem  68  scheideiiviirdig  war,  ,in  die. 
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Sdmümnmtfk  gtgahm.  ^  SOber  «Her  1  Wim  G^i^ 
halt  in  der  Mark  schied  niao  nicht«  Der  gewahnlidM  fi^ 
halt  d«r  Sdieidettiher  war  1  h»  3  6raii.  ^) 

Der  nasaen  Scheidung  ging  die  gewöhaJiehe  GtoBcen- 
trati<m   de«    Giddgehdt^   diof ch  Cosa   «nd.  Flosa   roraiis* 
,  Das    fein^anulirte  Silber  wurde  nass  mit  3  Loth  Sekwe-* 
felUumen  pro  Mai^k  beschickt^    nnd  in  einem  SSmärkigen 
Ipsertiegel,  welcher  etwas  über  40  Mark  Sii)ier  fasate,  hei 
dtnählig  1ms  zur  Weisgluth  steigender  HilEe  eii^escbaMkan* 
Durch  nachgesetzte  Silbergranalien  wurde  sodann  eija  iRa- 
gufais    Ten   goldhaltigerem  Silber  aus  dem  sich  g^hQdeteD 
flüssigen  Schwefelsilber  mecfianisch  Biedorgescblag^tt^    wd 
hiecauf  die  ganze  Tiegelfulluag  in  2  Qpesspoekel  jsusgegs^ 
§en.    Im  ersten  sammelte  sich  blos  Schwelelsilber»  ii^  aiwai« 
ten>  ausser  etwas  Schwefelsilber  ^  der  giildiscAfi  Köirfg»  ▼ob 
dein  man  nachher  cfas  Plachmal  mit  einer  Zange  ahknipp, 
zu  welchem  Ende  man  es  erst  in*einem  Tiegel^rhitzte  und 
eri^r^icht^. 

Dieses  Plachmal  oder  Schwefekilber  hatte  indess  noch 
Tiel  Gold  mechanisch  in  sich  zurückbehalten ,  wurde  dess- 
haljb  noc)).^  woljil  amh  7  ^^^^  l^n9jg;eschmQb;pn  ^  ondt  bei 
jeder  (BchmelzuBg  wieder  veia  giiUisah^  König  aüsgetällt.  •>- 
So  lange  das  Plachmal  |M>ch.iiber -l^^js!  Onln  Geld  m  der 
Mark  enthielt^  so  lange  fuhr  man  .weh  mit  seiner  Um- 
Schmelzung  fort» 

Aueb  £e  sechs  bis  acht  i^isatoi  Köwigf^  ir^phe 
TOQ  diesen  Schmelzungen  abfielen^  würfen  ^uTs  ff ei^e  gM« 
nulirt,  mit  J$f h>v«fel  beschickt  ^  m»d  g€f#^e  wki^^^W^ 
vorher  das  Brandsilber  behandelt,  «m  f}ie  beim  Gplde  re^ 
bliebne  Silbermenge  m>cb  #n^  jfu  T^icviindern.  r- 

Neoes  Flachmal, biMete  AA,  reicher  noch  wie  ^s  ▼er- 
hergehende. Acht  bis  neunmal  wu|;de  es  umgeschmolzen^ 
bis'  die  Probe  darin  ebei^falls  nicht  mehr  wie  höchstens 
^el  Grän  Gold  in  der  Mark  z^gte.     » 

*)  In  Freiberg  hat.  man  1826  und  1829  noch  Boichß  $9b^  v^ 
Gewinn  geschieden,  welche  nicht  mehr  wie  circa  *-  Grän  Gold  in  der. 
feinen  JMark  einhielten.  ..    .-.       v     , 


Digitized  by 


Google 


m 

IKe  Resoftdfe  dieser  trockiieii  SdheMhmg  wtrtm  d«iii- 
GiUäUehe^  Säber  ^  ki  enrndiiea  Können  uod  nim  yoii 
ittfibh  2^Loth  4  GiSa  Goidgebalt  k  der  Mark,  onä 
ffacktnaly    mit  höchstens  noch  ^^el  Gran  Goldgehalt  in 
Mark« 

Das  güldische  Silber  "wurde  fein  gebrannt  ^    granolirtt 
Glaskolben  mit  Salpetersäure   digerirt^   die  man  yorher 
von  Salzsaure  gereini^  hatte  ^   der  unaufgelöst  blei- 
!  Goldstaub  mit  etwas  Borax  zusammengeschmolzen  und 
^ 'Stabe  gegossen^  das  aufgelöste  Silber  aber  durch  Kupfer« 
scb  präcipitirt«. 
•  per«  Plßchmal  schmelzte   man    in   einem  Tiegel  mit 
Busammen,   erhielt  dabei  reines^  oder  wenigstens 
swiirdiges  Silber  ^   und  sehr  silbereichen  Rehstein» 
gelagentlich   beim   Präcipitationsschmelzen   mit  zu 
gemacht  wurde.  — 

Da«  %9fktß  FabluiKir  Geldschein  tV^irt^en  kömmt 
pb  deni  Qarzer  se^  nahe,  »nterscbeidet  sich  von  fUe- 
^ld(9fih  t^rzü^ch  4a4Mrch,  dsu|s  ipaa  nicht  mit  G}Stte» 

mk  ir^lnam  SJUier  präcipitiit. 
DieBes  ktzte  NiedorsiAlagsnHttel  soll  das  Gold  sicher 

I,  üttd  reidient  auch  um  deshalb  den  Yoraoa^  vor 
flä^e,  da  es  die  Produkte  u^  Edukte  nidit  diprüh  ein 
»  MetaH  Tanuareiniget.  —  *) 

Ich  selbst  habe  den  Scheideprocess ,    da  er  nnr  eh 
im  Jahre  vorgenommen  Vrird^  nicht  mit^  angesehen,  son^ 
theilte  hier  blos  mit^  was  ich  gesprächsweise  davon 
[tMinir«  — 

Der  Silberverlust  dabei  soll  sich  gegen  2  Procent  be- 
[hiifeii^    was  allerdings  als  viel  erscheint,     wenn  man  er- 
wägt^   dass   er  1826  in  Freiberg  bei  balbgränigen  Silber 
0,24  Procent  betrug»  ^ 


^)  In  Freiberg.  wo  man  die  PrScipitatioit  mit  Süber  ebenfaUs  Ter- 
sachte,  behielt  die  Glitte  den  Torzug,  — 
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Vom  PrädpitatioDS8chiii«keii  Munmelle  sich'  jähiSi 
mne  Menge  Rohsteia^  dessen  Durehscboittsgehah  iai  Zenti 
1  Loth  Silber  und  ll  Pfd.  Kiqptef  betrog.  Diesen  Füt 
pitationsstein  suchte  man  nim  za  entknpfern.  — 

Mfifn    röstete   ihn  zunächst  auf  ge-^öhnGche  Fahli 
Weise  in  überdeckten  Stadeb  mit  vier  Feuern^  und  hbM 
wart 'ihn  dann  der  Schwarzkupferarbeit. 

Hierzu  richtete  man  sich  einen  der  beiden  $chmekSl 
Tor,  verengte  den  Schmelzraum  durch  eingemauerte  Gifl^ 
platten  und  hinein  gebrachtes  Gestübe  so  weit^  dasrf  mr 
kleiner,  unter  dem  Schachte  liegender  Tümpel  übrig 
fltiess  den  Yorheerd  ganz  mit  Gestübe  aus^  so  da» 
nichts  mehr  in  ihm  aufsammeln  konnte ,  und  lies  m 
Brust  blos  einen  niedrigen  Spalt  offen  ^  aus  welchem 
Schlacken  traten  ^  die  auf  einer  Schlackengasse 
wurden. 

Eine  gemauerte  Abstichrinne,  welche  sieb  von  der 
tensohle  über  den  Yorheerd  herauf  zog>  und  unter  der 
spalte  in  den  Tümpel   führte,     diente  zum   Ablassen 
Schwarzkupfers  9  und  wurde  ebenfalls  mit  Gestübe 
ißDy  und  nur  geöffnet,  wenn  man  Abstechen  wollte. 

Auf  ein  und  derselben  Sohle  schmelzte  man  nur  2 
3  Tage,  setzte  aber  tägUch  circa  60  Ztr.  Pracipitatioliail 
durch,  woraus  bei  einem  Kohlenaufgange  von  325 
^  fuss>  höchstens  7  bis  8  Ztr.  Schwarzkupfer  erhalten  ^i 
Auf  einen  Zentner  Präcipitationsstein  berechneten  sich 
nach  reichlich  5  Kubikfnss  Kohlen. 

Ein  Aufgeben  bestand  in  100  bis  120  Pfund  Stein 
10  Pf4f  Quarz  9  den  man  zusetzte  um  das  Eisenoxjdul 
Steins  zu  verschlacken.  Schlackenzuschläge  fanden 
so  wie  überhaupt  bei  der  Fahluner  Schwarzkupferarbei 
nicht  Statt.  Die  sich  bildende  Schlacke  war  sehr  frisch, 
zum  Theil  von  sehr  krystallinischem  Ansehen ,  und  wnm 
wieder  durchgeschmolzen.  ^  -'^ 

In  24  Stunden  stach  man  nur  einmal  ab ,    und  leitei»^ 
den  Abstich  durch  das  Abstichgetii^ne  in  eine  besonders  i»^ 
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»,  mit  Sand  ansgetdiljigeDe  Fono^  wekbe  durch 

eisenie  Scfadder  in  .3  Abtheiliiogen  zerfiel,  da* 

jSß  Sehwarzki^f eiBtocke  nicht  zu  gross  wurden  und 

el  blieben. 

Beim  Heransnehmen   des   erstarrten   Kupfers  drangen 

r  Bleitropfen  aus  demselben.  Dieses  Ansschwilzen  setzte 

I  einige  Zeit  fort,  und  war  so  bedeutend  dass  man  von 

Abstiche  gegen  1  Ztr.  ausgetropftes  Werkblei  erhielt.. 

Saigern  de»  Schwarzhupf^rs^ 

Roch  immer  blieben  ausserordentlich  grosse  Bleipro« 

lim  Schwarzkupfer  zurück.    Mit  ihnen   vieles  Silber. 

beides  gab  Veranlassung  zn  einem  Saigerprooesse» 

so  roh  war,  dass  er  nur  des  Zusammenhanges 

ihier  aufgeführt  wird.  / 

Die  Rupferstücke  vnirden  nämlich  auf  den   Treibofen 

ty  mid  dort  aufs  Hohe  gestellt ,   die  Glättgasse  aber, 

[mf  eine  Oeffoung  zum  Ablaufen  des  Bleies,  mit  Zie« 

Ingemacht,  der  Heerd  mit  dem  Hute  bededkt,  und  nun 

Hl. 

Gewöhnlich  setzte  man  gegen  24  Ztr.  Schwarzkupfer 

ininal  auf  >  verbrannte  während  der  5stündigen  Feuerung 

ilenge  Holz  und  brachte  doch  nicht  mehr  wie  etwa 

Procent,  von  des  Schwarzkupfers  Gewicht,  an  Werk« 

au,    dessen  Silberinhalt  jedoch  bedeutender  als   der 

Werkbleies  vom  Schmelzen  war ,   indem  es  im  Zentner 

bb  20«Loth  Silber  entfielt.     Der  grösste  Theil  des 

blieb  im  Schwarzkupfer  zurück,    und  dieses  besass 

noch  einen  Silberreichthum,  *  welcher  im  Zentner 

nittUch  4  Loth  betrug,  ja  bisweilen  selbst  bis  zn 

Loth  giog.  — 

Dieses  Blei>  dieses  Silber  war  verloren.  —  Das  Schwärz- 
erer war  zugleich  von  so  schlechter  Qualität,  dass  es  von 
ier  Ayestäer  Gaarhütte  nur  ungern  angenommen,  und  erst 
{^  gioteem  Abbrande  und  Kupferv^lust  gereiniget  wurde.  — 
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Während  meber  Anwcsenlieit  in  Fahliitt  war  »mi, 
ernstlich  darauf  bedacht  diesen' UehebtSndeii  ahsaMfeB« 
Schon  182S  hatte  Herr  BergmeiBt»  Wallmann  Tenudi^ 
zu  Yerbeeserung  des  Saigems  begonnen ,  ond  glSoküd 
durchgeführt.  Herr  Geschwomer  Polheioier  setzte  m 
182t  mit  eben  so  glikfclioheni  Erfolge  fort,  ond  aodi  Heni 
Bergmeister  Bredberg  riditete  1825  seine  meiste  Auf-« 
aMrksamkeil  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand*   . 

Ueberiianpt  entwarf  Herr  Bergmeister  Bredberg  fir 
das  Fahluner  Silberwerk  einen  ganz  neuen  Betiiehqih^ 
dessen  Zulassi^keit  jedoch  eist  erprobt  werden  musste. 
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^*  Mi^tiheilüngen  aus  einem  Berichte  de» 
*•''  Herrn  Ber^meisier  B  r  e  dh  er  gy  über  »pä- 
'^  tere  Versuche  und  Verbcsserungen  bei 
Fahlu  Silberwerk.    — 

Gedrtegter  Aoszog  ans  Jerß  »  Koniorets  Antmler^  1^27» 


Die  Rammelsberger  Röstmethoda  hat  sich  auch  bei 
dea  Ueiglänzigen  Kieserzen  der  Silberhiitte  eben  so  vor« 
fteiihaft  wie  bei  den  übrigen  Fahlunei;  Kupfererzen  gezeigt 
Das  Erz  ^wnrde  gkichförmiger,  als  in  den  gewöhnlichen 
Rosten  zngebrannt,  nur  duitte  man  die  Rösthaufen  nicht 
ober  die  Gebühr  vergrössern.  2000  bis  3000  Ztr.  Erz 
schien  das  Maximum  zu  sein» 

2. 

Es  MTurde  Tersucht  das  Erzschmelzen,  welches  sich 
inch  den  unreinsten  Gang  charaklerisirte ,  so,  weit  zu  ver- 
kssem^  dass  man  dabei  sogleich  reine  Schlacke  erhalte, 
also  das  besondere  Schlackenschmelzen  entbehren  könne. 
'Auch  hoffte  man  die  alten  Yorräthe  reicher  Schlacken  all« 
aalilig  gleich  beim  Erzschmelzen  wieder  mit  zu  Gute  zu 
Bißchen. 

Es  zeigte  sfch  jedoch ,  wie  sehr  bei  diesen  Erzen  die 
BildoDg  reiner  Schlacken  durch  die  Statt  findende  Ofencon- 
stroktion^  und  namentlich  durch  den  grossen  Heerd  (Ge- 
stelle) ersdiwert  werde ,  welcher  sich  theils  unter ,  theils 
vor  dem  Scliachte  befand.  Die  *  Ueiglänzigen  Kieserze  von 
Fahinn  gehören  nämlich  zur  Classe  der  2^herze,  deren  Berg- 
arten  hauptsachüch  in  Talksilikaten<  bestehen,  und  die 
Schlacken,  \^elche  sie  geben,'  werden  dadurch  so  talkhaltig, 
dass  sie  sieh,  wenn  oiicht  «ine  girosse  Menge  Stein  im  Ofen 
vorhanden  ist,  nipht  .flüssig  genug  erhalten*    Sie  setzen  im 

12  * 
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Heerd«  und  an  dM  ^firäiulen  dtt  Heerdes  Kliivpeii  ab,  dpa 
nur  mit  Tieler  Mfiba  heransgescballl  ifierdfen  köanan. 

Schon  froher  hatte  man  in  Sala  erfahren  ^  wie  achwer 
Bnee,  welche  Schlacken  mit  beträchtEdien  TaJksüifcatgehal« 
ten  geben  9  sich  in  Oefen  mit  Geatdlen  behandefai  laflson, 
imd  welch  einen  entadiiednea  Vorzog  in  solchen  Fälle« 
die  Oefen  mit  Auge  nnd  Vorsampf  haben, 

Letztere  schienen  auch  in  Falilun  nöthig  zn  sein  ^  wenn 
das  vorgesteckte  Ziel  erreicht  werden  sollte,  und  man  Jioffle    | 
nlit  ihrer  HSlfe  um  so  mehr  zum  Zwecke  zu  koromei,  da     ^■ 
die    Fahluner    Süberschlacken    ausser    dem  ErdensiBkatea 
noch  bedeutende  Portionen  Eis^oxjdulsilikat  enthahes. 


Man. gab  aus  ob^em  Grande  den  Fahluner  Silberofm 
im  Mai  1825  die  Einrichtung  der  Bleiöfen  yon  Sala^  d,  k 
man  achmolz  nicht  mehr  über  das  Gestelle  und  durch  & 
offne  Efrust,  sondern  iiber  das  Auge« 

Bei  einer  Beschickung  Ton  100  theflen  geröateteia 
Erze,  , 

57  J  Th^  alter  Schlacke, 
28,5'     -      Schwaizkupfeisehlacke  und 
,      H2      -      Quaiz 
erhielt  man  auch  wirklich  eine  reme  und  flussige  .Schlacke, 
die  nicht  mehr  umgeschmolzen  ija  werden  brandite,    un^ 
ihrem  Ansehen  nach,  der  Fidiluner  Suluschlacfce  glich.    Sie 
enthielt : 
45,61  pC.  Kieselsaure  mit  23,67  Sauerstoff; 
39,06    -    Eisenoxydul  ^      8,89        -      2  \ 
9,90   -    Talkerde      -     3,83        -i       J23,77, 
4,63   -    Thonerde      -     2,16        -»    l) 
99,20. 
besaas  also  noch  nicht  ganz  so  Tiel.  Kicsderdoi  als  zu  Bi* 
ailiziruog  aller  Basen  nöthig  war. 

,    Das  Mget  BesdhiGkuagnrarhtftniss  konnte  jedodi  bot 
bei  starkgeiostetem  Bna    beAabalten   weiden«  —     Bei 


Digitized  by 


Google 


.       181 

lebwädm  gwJMeim  nntH»  nun,  weu  de«  Ofeogaiig 
«cht  wieder  anrein  ifrerdea  sollte^  den  Schhcktoxiischlag 
aodi  nehr  Tetj^mseni.  Auf  Aese  Weite  hat  man  den 
EiadinielzproceBS  glucklich  fortgesetzt^  ohne  fernerhin  die 
kwwdefii  SchlackentreibeB  mehr.  &öth%  zu  h^ben. 


Aus  dem  Umstände^  daes  die -Schlacken  von  der  altcu 
SdunelznMftliode  keines^'ega  Mangel  an  Eisenoxydnl^  aon- 
dem  eher  eben  Uebemchuas  davon  hatten,  .  geht  hervor, 
dMs  das  Eisenoxydul -Singnlotilikat  für  «ch  allein  diesem 
(rooease  nicht  angemessen  ist>  und  nur  sogenannte  kalte 
Sddscklen  giebt^  dass  dasselbe  aber  weit  brauchbarer  wird/ 
WMtt  man  es  in  Bisilikat  verwandelt«  Indess  die  Qten- 
Isnslrnktion  ändert  auch  hier  viel.  Während  das  Siogu- 
Ulikat  des  Bisenoydnls  im  grossen  Heerde  bald  erstarrt, 
häb  es  sich  im  kleinen  Heerde  flüssig  ^  und  die  jedesmab'ge 
Tenperatnr  ranss  daher  mit  bestimmen^  von  welcher  Zusam- 
menseitzuDg  die  Schlacke  sein  kanni  oline  auszubringende. 
Ifetalle  mechanisch  in  sidi  zurück  zu  behalten. 


Man  hatte  zeither  dien  reichem  geschiednen  Bleiglanz 
(das  sogenannte  Stufferz)  ungeröstet  mit  dem  gerösteten 
ärmern  Haupterze  zusammen  verschmolzen.  Beide  Erzgat-^ 
tongen  waren  iodess  dem  Silber-  und  Bleigehalte  nach  ein- 
ander so  ungleich^  da«i  ihre  ({emeinsGhaftliche  Zugutemach^ 
«Bg  nicht  wohlgethan  sAien,  Dies  veranlasste  den  Ver- 
sndi  eines  separaten  Stuffischmelzens,  welcher  im  März  1825 
vorgenommen  wurde  ^  und  wozu  man  den  Ofen  ebenfalls 
mit  Auge  und  Versumpf  vorrichtete. 

Das  Stufferz  wurde,  wie  Torh^,  ui^eröstel  aufgesetzt 
«hI  gerfisieter  kupffrlmhiger  und  |Hräzipitirler  Rohstein  als 
Niedenchlagsmittel  angewendet« 

Dae^gut  geschiedene  Stufferz  hidt  im  Zentner  70  pC, 
Blei  und  §  tMk  Silber^  der  gerostete  R^hstain  8  pC.  Kupfer 
Süd  1  Loth  Silber. 
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Die  SchMkaig  wäliHe  3  Tage,  «rf  jedes  Aal^hem 
bestand  am 

li  Liqpmid  Stoffen 
2^  bis  3        -         gerostetem  Robsteia, 
2  bis  8        -         Schwarzkopfencblacke 
1^      -         alter  Bleischlacke 
^      -         Quarz.  *) 
Man  war  gespannt  zu  erfahren  wie  das  proceaUiisdie 


'^ 


Blei«  und  Silberansbringen  sein  werde ,    auch  in  w< 
Grade  das  Kupfer  des  Rohsteina  durch  den  Scbwc^Cei  AmTi 
Bleiglanzes  im  neugebildeten  Steine  zuriick  zu  haben  aei.  ^-#i 
Die  nachstehende  Tabelle  zeigt  die  Resultate^  .'•{'^ 


Debet. 

Stufierz 
Geröst.  Rohstein 


Summa 

cJSdin 

Werkblei 
ßohstein 
Folglich  Verlust 


Summa 


Ge- 
wicht 


Zir. 


40 
54 


W 


laoi 

24,23 


Gehalt. 


80- 
ber, 
LÖdi. 


6,0 
1,0 


11,0 

1,62 


Blei. 


p.c. 


70 


Kop- 
fer. 


p.c. 


8,0 


17,5 


8m>er. 


MrXLfli. 


15 

3 


w 


12 

2 
3 


18 


Wenn  man  auch  annimmt,  dass  durch  den  Zoschlag» 
der  alten  Schlacken  das  Kupferdebet  etwas  grösser  gerw^^' 
sen  ist,  als  eben  berechnet  wurde,  so  bleibt  der  Kupfer^. 
Verlust  immer"  unbedeutend.  «—  Ein  Beweis,  dass  das« 
Kupfer  Torzugs weise  dem  Schwefel  folgt,  wenn  nur  dereelbe*-'i 
in  hinlänglicher  Menge  gegenwärtig  ist 

Der  Blciverlust  betrug  35  Procente,  war  also  eben 
so  gross  wie  er  bei  genauen  Untersnehungen  gewähnlich 
befunden  wird,  wenn  man  Gemenge  von  verschiedeuhalt%en 
Bleierzen  im  Schachtofen  verschmelzt.  (?)  \   ' 

*)  Hier  ist   wf^  T^ctuAliengewiclit  geriMbnet;     1  Lispwiii   ist  20 

ordinaire  Pfunde^    das    ordliiaire  Pfand  aber   enthalt  425,1225  frau- 
zÖKifiche  Orainmeu. 
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Ok  fiiY  diese  Stuffeize  der  Flammenofea  vorzuziehen 

.aeiy    mäflftte  erst  durch  Versuche  ausgemittelt  werden.  — 

|Die  Erfahrungen,    welche   das  Ausland    darüber  lieferte, 

.haben  geseigt,    dass  zum   Flanunenofenbetriebe    gute   und 

ganz  erdenfreie  Bleierze  erforderlich  sind,,    und  dasf  solche 

allerdii^   im  Flaramenofen    sich   mit  wen^er  Bleiverlust, 

ab  im  Schachtofen  verschmelzen  lassen.      Indess ,  derglei- 

di^  reiche  Bleierze  können  da>    wo  sie  nicht  schon  ,von 

^  Nator  vorhanden  sind,  nur  durch  eine  höchst  genaue  Hand- 

Schädling,   oder  durch  einen  sehr  weit  getriebnen  Wascli- 

pcocess  erhalten  werden,  was  jedoch  beides  mit  unvermeid- 

icbea  neuem  Verluste  verbunden  ist.    Es  lässt  sich  daher 

asdi  ohne  vorgängige  grundliche  Untersuchungen   nicht  be- 

artbeilen   auf  weldier    Seite    der  meiste    Gewinn    liegen 

aiöcfate.  — 

^Bei  diesem  ersten  Sfuflschmelzveteuch  enthielt  der 
ueoentstehende  Rohsteip  in  Summa  nicht  viel  weniger  Sil- 
ber wie  der  aufgesetzte  geröstete  Rohstein.  Hiemach 
«dieint  es  fast,  als  lasse  sich  gerösteter  Kupferrohstem  nur 
fchwer  durch  Bleiglanz  entsilbem.  —  Wahrscheinlich 
Biodifizirt  sich  dieses  jedoch  sehr  mit  den  Silbergehalten  den 
angewendeten  Bleiglanzes  selbst,  denn  der  Silbergebalt  des- 
jenigen Röhsteina,  welcher  sich  bei  einer  Bleiarbeit  bildet, 
scheint  immer  in  einem  ziemlich  bestimmten  Verhältnisse 
zudem  Silbergehalte  des  Werkbleies  zu  stehen^  welches 
gleichzeitig  in  demselben  Schachte  erzeugt  wird.  — 

Im  Ganzen  hatte  aIso^  der  Versuch  doch  so  viel  nach-, 
gewiesen,  dass  das  reichere  Stiiflerz  ohne  merklichen  Kup- 
ferverlust  mittelst  geröstetem  Kupferrohstein  zu  Gute  ge- 
macht werden  könne,  und  obgleidi  die  Silben:-  und  Bleiver- 
laste noch  bedeutend  erseheinen  (erstere  betrugen  19  Pro- 
cente}  so  waren  sie  doch  gewiss  nicht  so  beträchtlich,  ab 
sie  gewesen  sein  würden,  M^enn  man  diese  Erze  mit  gros- 
sen Massen  ärmerer  Erze  und  Schlacken  durcligeschmplzen 
hätte.  Noch  ist  zu  bemerken ,  dass  das  vom  Stuffschmelzen 
erhaltne  »Silber  nur  4  Grän  Gold,  in  der  Mark  enthielt,  wäh- 
lend das  Silber  von  ärmern  aber  weit  kiesreichern  Erzen 
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2  bis  3  Gi^n  Kiebt  Das  war  gaugender  Bewms  dais  jüi 
GoM  bei  dea  FaUoaer  Eimb  nicht  im  Bleiglaaee,  üMideni 
mi  Kiese  ÜM,  daher  anch  wohl  daa  aeiBte  Kupfer  ans  imi 
Fahfamer  KupGe^rhiittea  goUhaliig  seia  mochte.  —  In  fm 
cipitatioBMteia,  welcher  hier  als  Zuschlag  diente ,  koaUii 
eich  «benlalls  aidit  viel  Gold  mehr  befinden,  da  dassdh^ 
durch  die  voraosgegangne  mehrfache  Berührmig  mit  Weil«  < 
blei  dem  letztem  gefolgt  war. 

Späterhin  ist  daaStoSen  immer  auf  diese  Weise  fir  atl 
zu  Gute  gemacht 9  jedoch  rorher  daza  weii^er  r»tt>  AI 
für  den  ersten  Versuch  ausgelesen  worden«  Dies  gesehA  ^ 
absichtlich  und  des  Bleiausbriogens  wegen,  welches  w^^. 
dadurch  zu  erhöhen  hoffte,  indem  man,  so  weit,  iii  mthi 
thun  lies,  den  bleiglänzigem  TheQ  der  ordinären  Enee  flii  1 
bei  den  Stufferzen  Ues,  um  ihn  dem  Hanpterzsehmelzea  zi '  j 
entziehen,  da  solches  mehr  Roh-  als  Bleiarbeit,  und  daher  . 
iur  die  BleigewinnuDg  weniger  geeignet  war.  '1 

Im  Jahre  1826  wurden  2  dergleichen  Stuflbchmebiug^  ' 
betrieben,  welche  zusammen  17  Tage  währten. 


Debet. 
Stufierz 

Gerösteter  Steiii 
Direrse  Schlacken 
Quarz.      


Ge- 
wicht. 

Ztr. 


Gehalt. 


Sfli 
ber, 

Loth. 


Blei. 


Knp- 
ler. 


Silber, 


p.'C.  I  p.c. 


M.  L, 


Inhalt. 


Blei. 


Jft, 

Ztt. 


2292,48 


309 

763 

85 


M 


Summa 


im 


Credit. 
Werkbld 
Rohstmn 
Scbmelzrerlast 


44. 


9411 


2,2 


Summa 


31,1 


10 


35 

27 


971,26 
1 


62 


10 


15,0 


31 

25 

5 


6210 


71,2 


444,94 


26,32 


30,9 


2630,9 


27^ 
8,3 


Die   Resultate  waren   also  ziemlich  wieder  dieselben 
wie  die  vobi  Isteii  Versuch,  nur  hatte  sich  der  Silberi'C 
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bst  mehr  Terminderf^  mä  das  Werldblei  war^  da  der  gerös- 
tete Robstein  sich  in  grössrer  PlroportioB  in  der  Beschickung 
befand,  kupferhaltiger  änsgefallen,  so  dass,  da  der  Kupfer- 
gehalt des  Werkbleies  beim  Glätcfnjwhen  and  Bleisaigem 
gresstMitheils  weder  gewonnen  wird,  der  wirkliche  Kupfer- 
Yerlost  nicht  so  bedeutend  wur,  ak  er  nach  vorstehender 
Tabelle  erscheint  *) 

Das  Präcipitadonssdinielzen  ist  für  jetzt  noch  nny&nkatm 
dert  geblieben  ^  wird  aber  wohl  künftig  durch  das  separate 
Stnbehaielzen  entbehrt  nnd  ersetzt  werden  können.  So 
weit  aan  ea  übersehen  kann ,  scheint  es  mit  keinem  be- 
deutenden Silberrerluste  verknüpft  zu  sein. 

Wenigstens  dürfte  der  Letztere  grösstentheils  durch  daa 
Silber  der  Bleivorschläge  wieder  gedeckt  werden  können.  — 

An  Kupfer  ist  der  procentalische  Verlust  wabrschein- 
Ech  grösser^  und  an  Blei  geht  er  bis  zu  12  Procent. 

8.        , 

Eine  Analyse  des  gewöhnlichen,  von  der  Gnstavs- 
Hütte  an  Avestas  Gaarwerk  abgdieferten ,  vorher  im  Trei- 
beelen gesaigerten  Schwarzkupfers,  dessen  Farbe  blassroth  und 
dessen  Glanz  rein  metallisch  war,  bewiess  wie  höchst  un- 
rein^ und  insonderheit  wie  bleüsch  dieses  Kupfer  noch  sei. 
£9  wurden  nämlich  daraus  ^ 

65,239  p.  C.  Kupfer 
_  27,845  -    -  Blei, 

Latus  93,084  f.  C. 


*)  Nach  der  TabeUe  bStte  BSmlicli  der  Kapferrerlast  dasmal 
10,6  p.  Cent,  der  Bleirerlust  beinahe  37  p,  Cent,  der  SiUierliuit 
dagegen  nor  9^5  p.  Cent  betragen«  —  Alle  djese  Berecbnuiigen 
sind  indesf  gaas  imyoUstSadig ,  da  nicht  nnr  die  JUetaUe,  lyelche 
durch  die  theilweise  sehr  unreinen  Schlackenxuschlage  mit  in  die  Be- 
schidLong  kamen,  bei  Bestinunang  des  Debets^  sondern  auch  die 
»och  ans  dem  Ofengeschnre  etc. :  aufzubringenden  Metalle  bei  Be- 
stimmung, des  Credits  ganz  übergangen  wurden,  nnd  schwerlich,  an- 
xanehmen  ist,  dais  Beides  sich  gegenseitig  aufheben  werde. 
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TnuMpoct 

03»Wip.  C. 

3^  .   - 

ElMD, 

0,121  .    . 

Silbw, 

0,333   .    . 

Aaämm, 

0,771   -   - 

Schwefel, 

0,890  -   . 

Kiesdetde  vmä 

eine  Spur  Zink 

in  Suoima  98>247  p.  G.  aasgeschieden. 

Verglich  man  diese  Analyse  mit  einer  andern  von  sa- 
gesaigertem  kr jstallisirten  Schwarzkupfer  der  Gustays- Büt- 
te,    die  Ton  Herrn  A.  Tamm  gefertigt  wurde  >  so  zs^ 
sich  femer  wie  wenig  Veränderung  der  Pahlunsche 'Saiger* 
process    in    den   quantitativen   Verhältnissen  der  Bestand* 
theile  hervorbringe,   denn    Herrn  Tamms  Analysen -Re- 
sultat war  nach  Procenten 
64,25  Kupfer, 
30^  Blei» 
5,23  Eisen, 
^     l,2i  Schwefel, 

i  Antimon^ 
Selen 
SUber  und 
Kieselerde« 

100,96 

Die  Krystalle  dieses  Schwarzkupfers  waren  federartig^ 
mit  einem  Bestreben  nach  Oktaederform;  die  Farbe  war 
bleich  rothgelb,  mitunter  messinggelb.  Die  Krystallinität 
schien  aut  ein  ziemlich  konstantes  Verhältniss  zwischen  Blei 
und  Kupfer  hinzudeuten. 

Ein^  so  grosse  Einmischung  Iremder  Metalle  muss  na- 
turlich eine  starke  Abrennung  beim  Gaaren  nach  sich  zie- 
hen» —  Jeile  Beimengungen  lassen  sich  nicht  entfernen, . 
ohne  zugleich  >eine  beträchtliche  Menge  Kupfer  mit  zu 
oxydiren  und  mit  in  die  Gaarscblacke  überzuführen,  di»^ 
Gektätzschmelzuilg  aber  stellt  nur  einen  Theil  dieses  ver- 
schlackten Kup£ers  wieder  reguHuisch  dar. 
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Die  Darstellung  reinerer  Schwarzkupfier  and  ihre  voll- 
stancEgere  EntsOberung   waren  demnach  die  beiden  Haupt- 

'•  gründe  9  welche  dringend  zu  Verbesserung  des  Saigerpro« 
cesses  auiTordeten.  —  Seit  Entstehung  der  Gustavs -Diitte 
waren  von  ihr  fast  mit  jedem  Zentner  Schwar2;kupfer  circa 
4  Loth  Silber  in  das  Gaarkupfer  übergangen,  und  dort  nutz« 
los  Terkriimelt  worden;  und  wenn  auch  ein  Gehalt  von 
4  Loth  Silber  im  Zentner  das  Sqhwarzkupfer  an  sich  noch 
ndit  saiger würdig  gemacht  haben  würde,    so   hielt  dieses 

%  Sfik^arzkupfer  doch  zugleich  auch  so  viel  Blei,  dass  die 
,  Bilamg  dazu  noch  nicht  aufgegeben  werden  durfte^  da  der 
Aj^rprocess  nun  mit  einem  bedeutend  mindern  Bleizusatze 
ib  gewöhnlich  geschehen  konnte.  Macht  doch  ein  gleicher 
Gnmd  am  Harze  61öthiges  Kupfer  saigerwnrdig,' während 
in  Blansfeldschen  dazu  Silbergehalte  von  9  —  11  Loth  er~ 
fiffdert  werden.  ^ 

10. 

Um  die  mit  einer  YoUstandigeni  Saigerung  verknUpften 
Hibdl Verluste  auszmnitteln^  wurde  im  März  18Sd5  ein  Yer- 
«dk  mit  110^97  Ztr.  bleihaltigem  Schwarzkupfer  vorge- 
munen.  Bei  der  zeitherigen  Methode  erhielt  man  von 
106  Theilen  Schwarzkupfer  nach  der  Saigerung  im  Treib- 
•fenSO  Theile  zusammengeschmelztes  Kupfer  ^  welches  in 
Avesta  wieder  48  Procent  Abbrannd  erleiten'  musste* 

Hatte  man  obige  Schwarzkupfermenge  eben  so  behan- 
delt,'so  würde  man  nach  diesen  Erfahrungen  daraus  46>16 
Ztr,  Gaarkupfer  erhalten  haben. 

Der  Saigerversuch  begann  mit  dem  Frischen.  Die 
110,97  Zentner  Blei -Kupfer  wurden  beschickt  mit  139 
Ztr.  Heerd  (rom.  Treiben)  und  19,2  Ztr.  Grefver  (Auswurf 
beim  Reinigen  des  Frischbleies ,^  voriEÜglicli  aus.  Blei  beste« 
hend;  welches  durch  Kupfer,  Zink  und  Antimon  verej- 
mgt  ist.)    _ 
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1  Zir.HeefdeBtlueb60^C.Bkiiiidl,0Llh.SillMi 
1    -    Grefror     -      50  p.  C.  Bki 
1    -    Blei*Kiipfer  esthidt  4  Laih  Sühn. 
Ea  waren  also  esthaltea; 
iD  110,97  Ztr.  BIei-Kap(er  444,0  Loth  Silbar. 

-  139,0      -    Heerd  139,0  Ltb.  SiUier,  83,4  Ztr.  Bki^ 

-  19,2Gref7or  •—      -         -         9,6    <^     • 
Durch  das  FrÜMheii,  welches  in  Hohol»  S^adiah,  m  ^ 

hielt  man 

161,75  Ztr.  Frischstucke  und 
35,81    -     Werkblei,  welches  im  Ztr.  7  Loth  Sük 
eothielt,  und  während  des  Erkaltens  der  Frischslttcke  iik^ 
denselben  ausfloss. 

Die  Frischstiicke  worden  im  Treibofen  auf  einem  SasI-  u 
boden  gesaigert  Man  konnte  nicht  mehr  wie  ohngefäir  ^ 
25  Ztr.  davon  auf  einmal  einsetzen  ,  so  dass  jene  161>7S  , 
Ztr.  auf  7  vemchiedne  Saigerungen  yertheilt  werden  mosstßii. 

Die  FeoeniBgy   weldhe  wie  beim  Treiben,    im  Wmd« 
ofen  und  mit  Holz  geschah^    wurde  bei  den  drei  eitlei> 
Saigerungen,  welche  zusammen  12  Ztr.  WerkUei  gaheD» 
nur  so  lange  fortgesetzt,  ris  metallisdies  Blei  auarann.   Bei 
den  darauf  folgenden  4  Säuerungen  aber ,  fahr  man  daait 
länger  fort,  und  fand,  dass,  nachdem  das  WerkUei  au  lUh  i 
neu  aufgehört  hatte,    eine  braune  Glätte  zum   YencMa 
kam^  Ton  wekher  sich,  bei  behutsam  festgesetzter  Direklioa* 
des  Feuers,    eine  grosse  Menge  austreiben  lies,    obBedan^ 
dabei  das  Kupfer  zum  Schmelzen  kam.      Von   diesen  Tier 
letzten  Saigerungen  wurden  zusammen 
15^0  Zti;.  Werkblei  yon  7^  Loth  durchschnittlichen  Sifter- 

gehalte  und 
28,95  Ztr.  braune  Glätte  yon  |  Loth  Silbergehalt  und  79 

p.  C.  Bleigehnlt 
gewonnen.       ^ 

Die  braune  Glätte  hat  im  Ansehen  und  Yerbalten  die 
grösste  Aebnlidhkeit  yon  derjenigen ,  weldie  sich  UlM 
wenn  man  im  Scherben  Blei  in  Gemeinschaft  mit  mslalii- 
schem  Kupfer  niedersdimelzt,    und  die  Masse  eine  Weile 


Digitizecl  by 


Google 


189 

In  Treibhitze  li8lt>  eo'  daes  aUes  Blei  eich  Tendiladit  imd 
dabei  dae  Portion  Knpferoxydul  in  sidi  anfinmmt  —  Von 
Letzterem  rührt  aiwh  ohne  Zweifel  seine  Farbe  her,  und 
es  acheint,  ala  halte  me  davon  2  bis  3  Procent 

Nach  beendeter  Saigemng  fimd  man  die  im  Ofen  lie- 
genden Kif  ferstiicke  zosamnien  gefallen.  Sie  hatten  ih- 
ren ■  Znaammenhak  rerloreni^  nnd  bildete  eine  lockere 
Maaee^  welche  viel  oxydirtes  Kupfer^  and,  wie  sich  beim 
Znaammenscbmebai  ergab  |  auch  noch  eine  geringe  Portion 
Blei  enthielt. 

Diese  Znsanunenschmelsnng  geschah  im  Hohofen.    Von 
sammtlichen  Knhnst^ken  erhielt  man  hierbei  in  Summa   • 
lO/W  Zir,  Werkblei  und 

m^   -     Schwarzkopfer,  und  von  dem  Letzteren  brachte 
man  ihn  Avesta  58,65  Ztr.  Gaarkopfer  aus. 
Das  be^  diesem  Versuche  überhaupt  gewonnene  Werk- 
Mei  betrog 

74,47  Ztr.  mit  568^  Loth  Silberiohalt;  nämfich 
35,81  Zir«  7,01öth^  WeikUei  beim  Friscben^ 
27,70    «     7^5    -  «-         -      Saigem^ 

«.  10,06    -   10,0    -  «•         «      Zusammen- 

^  schmelzen. 

i>a8  Weikblei  wurde  auf  einem  Aschheerde  abgetrie- 
ben,   und  dabei  zugleich  die  braune  Glätte  mit  aufgesetzt, 
welche  noch  Bleitropfen  mechanisch  umwickelt  enthielt.  — 
Nfcli  erfolgtem  Feinbrennen   des  Silbers    und  Gaaren  des 
Kiqpfers  betrog  das  Gesammtaosbringen 
368^  Loth  Brandsüber, 
82,48  Ztir.  in  Produkten  enthaltenes  Blei  und 
58,65  Ztr.  Gaarkupfer, 
Sehr  bedeutend  war  der  Abtreibeverlust  in  Sflber  ge« 
wesen«      Herr   Bredberg  suchte  die  Uneben  dazu   in 
der  Beschafienbeit  der  Asche  und  dem  unrorsioht^ion  Yer- 
lahren  der  Arbeiter  beim  Abziehen  der  Glätte.  — 

An  Blei  hatte  die  Saigerung  wemg  Aufwand  erfordert. 
Von  dem  BkiEnhalte  der  hierzu  verbrauchten  bleiischen 
Ptodiikte  waren  88^6  Ptocent  wieder    erhalten    worden. 
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Mgfich  Dor  11>4  Prooeat  verlaiM  gegangto.  -  (PraOiflli 
«xcl.  diw  Bleies^  welches  sidi  sehen  im  Sehwaizkopfer  I10» 
fimdeo  hatte,  \ras  aber  aussenlelB  auch  wiifde  Veriörai  ge»^ 
gangen  sein).  Neoh  mehr  hätte  sich  dieser  Bleireriust 
mindert,  urenn  man  bei  den  drei  ersten  Saigerongen  eben 
lange  mit  der  Saigenmg  fertgefahren  wäre  wie  bei  dea 
letzten« 

An  Kupfer  sduen  man,    da  das  Ausbringen  statt 
erwarteten  46  Ztr.   über  584  ^^«  erhielt,    gewonnen 
baben>  wie  auch  «1  vermuthen  stand,  da  das  Kupfer 
wie  gewöhnb'ch  nadi  Aresta  kam. 

IL 

Ans  dem  Resultate  rorbeschriebencn  Saigerrei 
folgerte  man  Nachstehendes : 

'   ä)  Das  durch  die  Saigenrog  aus  so  beschaffnem  Schwai»» 
kupfer  ausgebrachte  Silber  lohnt  stets  die  Arbeit 

h)  Der  Bleizusatz  behufs  der  Saigerung  muss  hinläDglicft 

.  sein  und  darf  nicht  gespart  werden;  denn,  erstens  bekömal 
man  das  vorgeschlagne  Blei  ziemlich  wieder,  und  nweiteoM 
behalt  das  Kupfer  in  demselben  Verhältnisse  weniger  Silhill 
zurück,  in  welchem  das  Werkblei  silberarm  ist    Letzteres 
d«rf  im  Zentner  nur  höchstens  6  Loth  enthalten,  mit  Vor- 

'  theÜ  aber  noch  weniger«  v' 

c)  BSemach  erscheint  es  nöthig  die  Frischstiicke  mi^lidMt 
blöirsich  in  den  Saigerofen  zu  bringen,  und  erst  doli' 
durch  eine  behutsam' vermehrte  Hitze  allmählig  wieder  du 
Werkblei  auszusaigem ,  nicht  aber  dA&  Verhältniss  abwischen. 
Kupfer  und  Blei  durch  ein  starkes  Austropfen  des  Bleies^ 
schon  beim  Erkalten  der  Frischstiicke  stören  za  lassen. 
Letzteres  kann  man  vermindern,  wenn  man  die  Frichstiicke. 
gehörig  dünn  macht,  wodurch  ohnedies  die  nachfaerige; 
Saigerung  im  Ofen  sehr  erleichtert  wird. 

d)  Bei  einer  stets  behutsamen,  jedoch  allmählig  verstäiktes 
Feuerung  folgt  das  meiste  Silber  dem  Werkblei,  und  nur 
äusserst  wenig  dem  oxydirten  Blei,  welches  bei  längrcr 
Heitzung^  des  Ofens  zum  Vorschein  kömmt     Jemehr  man 
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also  Tom  Blei  in  metaUttdier  Form  aoszutwiDgeii  vermag^ 

«Dl  «o  Tertheühafter  inird  das  Resultat  der  Saigenmg  sein. 

e)  Die  gelbbraune  Glätte,  welche  zu  Ende  der  Saigernng 

dem    Werkblei* folgt,    entspricht  ohngefähr  dem  Danrostft 

der  Deutschen,  und  der  TheQ  des  Prozesses,  beiwelcheni 

diese  braune  Glätte  erzeugt  wird,  entspricht  dem  Darren  der 

Kiihnstöcke.     Zwei  bei  den  Deutbchen  von  einander  abge- 

sdiiedne   Processe  —  Saigernng   und  Darrung  —  waren 

demnach  in  Fahlun  vereiniget  worden.    Kaum  ist  hiervon 

dn  Nachtheil,    ein  geringeres  Silber-  oder   Bleiausbringen 

mid  dergleichen  denkbar«  —    Es  scheint  sogar,  als  müsse 

der  deutsche  Gebrauch:  dib  Kühnstöcke  nadi  dem  Sa^em 

«fkalten  zu  lassen,    und  «e  dann  im  besondem  Darrofen 

aeif  anzuwärmen  und  streng   auszuglühen,    kostbarer  und 

HBständlicher  sein« 

li 

i^ne  andre  nicht  unwichtige  Frage  beschäftigte  Herrn 
Bredberg  nach  Beendigung  der  oben  beschriebnen  Ver- 
suche. 

Da  —  ohne  Ansliahme  —  alles  Schwarzkiqpfer,  wel« 
Aes  die  Silberhütte  lieferte  ^ao  silber«  und  bleihaltig  war, 
daas  es  gesaigert  werden  konnte,  so  scliiea  sidi  der  Proces- 
gasg  sehr  vereinfachen,  und  der  Zeit «  Kohlen«  und  Bf  etall- 
aufgang  vermindem  zu  lassen,  wenn  man  gleich  die  Schwarz« 
kupferttrbeit  zur  Frischarbeit  machte,  ^d.  h.  wenn  man  nicht 
erst  das  Sdiwarzkupfer,  sondern  sofort  den  gerösteten  Stein 
mit  Bleiprodukten  zu  Frischstücken  verschmolz. 

Dieses  wurde  versucht  und  gelang  vollkommen.  Bald 
zeigte  sich,  dass  eine  Zugutemachung  des  Kupfersteins  auf 
soldie  Art  vrüi  bequemer  sei^  als  seine  vorgängige  Yer- 
sdimelzung  zu  Schwarzkupfer.  Auch  konnte  man  jetzt 
fittger,  eis  beim  Schwarzmachen  fortsehmelzen  ohne  um- 
zustellen« 

'  Bei  einem  derartigen  Versuche   schmelzte  man  in  132 
Standen  mit  268  Tonnen  Kohlen  (=  1500,8  Rnbikfuss,) 
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301  Ztr.  gerösteten  und  pricipitirien  Kupfentdn  nit 
75,11  -    Glätte  (=  64,58  Ztr.  Blei,)  und 
28,20  -    Quarz 
und  erhielt  in  11  Abstichen 

97,85  Ztr.  Frischstiicke  und 

12,50    -    ansgeronnenes  Werkblei 

Die  Frischstiicke  gaben  beim  Saigem  51,9  Ztr.  Werk- 
blei  Ton  6  bis  7  Loth  Silbergehalt ,  und  5,6  Ztr.  braune 
Glätte.  An  Werkblei  waren  demnach  in  Summe  64,4  Ztr. 
livieder  ausgebracht  worden,  folglich  beinahe  der  gesann- 
te  Bleibetrag  der  Zuschlagglätte,  so  dass  das  in  der  eihalt« 
neu  braunen  Glätte  noch  befindliche  Blei  als  Zuwachs  an 
dem  Kupfer  betrachtet  werden  konnte. 

13. 

Ein   diesem    ganz  gleicher  Versuch  wurde   aocb  mit 
unpräcipitirtem  gerösteten  Kupfent  ein  gemacht ,    man  yerlor 
aber  dabei  das  Gold,  denn  das  Silber,  welches  man  nachher  * 
ans  dem  gesaigerten  Werkblei  produzirtCi    enthielt  nichl 
mehr,  als  |tel  Grän  in  der  Mark. 

Man  konnte  nicht  annehmen,  dass  das  Gofd  schon  aus«' 
gezogen  gewesen  wäre,  da  in  der  Regel  beim  Umsduiiel«  ^ 
z^  des  umj^cipitirten  aber  rohen  Kiqpfersteins  mit  Bleipnh 
dnkten,  also  bei  der  sogenannten  Präcipitationsarbeit,'  Werke  ^ 
mit  anem  so  goldhaltigen,  circa  l^ränigen  Silber  fidlen, 
dass  Letzteres  in  die  Scheidung  genommen  werden  kamu 
Das  Gold  scheint  sich  daher  (vielleicht  weil  es  noch  za 
wenig  Idchtschmelzend  ist)  durch  Uosse  Saigerung, nicht 
Tom  Kupfer  trennen  zu  lassttn« 

14. 

Im  Ganzen  genommen  sind  im  Jahi»  ISÜSO  bei  6a- 
stavs-L  Hütte 

4934  Ztr.  gerösteter  Kupferstein  verarheitet  und  theib 
sofort  zu  Frii^chstücken,  theiLsKerst  auf  Sehwarzkupfer  Ter- 
schmolzen  worden»  welches,  nach  auf  alte  Art  erfolgter 
Ver^aigeruitg  ebenfoUs  in  Frischstiicken  verwandelt  wurde. 
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Daroa  hat  man  erhalten  s 

1)  Frischstucke. 
a)  vom  Schwarzknpferfmchen    370,40  Zentner 
h)    *    Kuptentein&rigchen        1113^85 

Summa  1484^25  Zentneir. 
Ä)   Wertblei, 
a)  beim  Scihwankuplerscbmelten  26,32  Zentnen 

l)  *-  Versaigern  des  Schwankoptets  3,23  « 
c)  -*  Frischen  des  Schwarzkupfers  5,86  -• 
i)    ^  *  *    Kii]pferateuis  49,26 


^     Summa  84,67x  Zentner. 
Oorch    das   Saigem    der   1484,25   Ztr«    Frischstücke 
Mrorden  gewonnen: 

a)  Werkblei  WS.ÖOZtr.  =±48,4  >p.C.  vom 

b)  braune  Glätte  243,67    -  =16>4  f  Gewichte 

c)  gesaigerles  find  zusammen-  |d«Frisch-« 
gesdimol^es  Schwarzkupfer  350,30    «^  ±=^23,6]  stncke. 

JHe  Saigerungsof  eracionen  hatten  demnach 
(718,60  +  84,67)  =:^  803,27  Zentner  WerkNei  ]^eUe£ett, 
dessen  Silberinhalt  (den  Proben  nach)  zusammen  319  Mark 


Dieses  WerkUei.wttrde  auf  Mergelheerden  abgetrieben; 
und  gab  292  Mark  5  Ltb.  Silber  (Brandsilber?) 
45,2  Ztr.  Abstrich 

711.4  ^     Glätte  und 

154.5  -     Heerd« 

Die  350,3  Ztr.  Schwarekupfer  dagegen  gaben  in  Avesta 
290,17  Ztr.  (=  82,8  p.  C.)  Gaarkupfer. 

Yorsteheades  giebt  die  Gmodlage  zu  folgender  Berech«* 
aung  der  Silber^  und  Bleiverluste  bei  den  Saigerprocesseia 
des  Jahres  1820« 


{         Jonn.  t  fedfn.  fi«  okön.   Chem.  tl.  2«  13 
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Debet. 


Inhalt 


Zagutegemachter  geröste- 
ter Kupierstein 
mit 

Bleiziisatzeii  beim  Frischen: 
.  Gelber  Glätte 
.Heerd 
Schlacke  yom  Rafini- 
reti  des  Frischbleies 


Debet  in  Summa 


Ge- 
wicht. 


Gehalte. 


SOber. 
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4934 
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Blei« 
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Anmerk.  Bei  obiger  Debet -BereduniBg  ist,  wie  >ba>^  ">^^ 
der  Silberinhalt  im  Kupfenteioe^  imd  blof   der  Bleünbalt  d"-- 
isclien  ZaichUge  in*  Ansatz  gebracht  worden. 

Man  nahm  nfimlich  an ,  dass  das  Silber  in  den  mgen 
Bleiprodokten  sich  mit  denjenigen  Silber  kompensiren  werde, 
sich  nach  dem  Abtreiben  des  Saigerwerkes  in  den  nea  entsl 
Bleiprodokten  wiederfindet,  and  dass  das  jm  Knpferstelne  bei 
Blei  ohnedies  com  grössten  Theil  Tarloren  gegangen  sein 
wenn  man  die  Saigesnng  unterlassen  hätte. 

Credii. 


Ge- 
wicht, 

-BkT 

gehalt. 

j Eüia 

Saber. 

1 

An  Silber  vom  Abtreiben 

Zentner. 

p,  C.    BIk. 

L. 

2 

^^^ 

.,1.^ 

292 

5 

An  Bleiprodukten : 

ä)  vom  Saigem : 

' 

Braune  Glätte 
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70 



— 

170, 

V)  vom  Abtreiben  der  803,27 

Zentner  Werkblei: 

, 
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— 
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Nach  den  Silbenerlusten  za  nrtheilen,  v^av  noch  zu 
viel  Silber  im  Kupfer  zurück  gebheben  ^  and  wahrscheinhch 
^r  Bleizofichlag  beim  Frischen  nicht  gross  genug  gCM^e« 
Ben.  Dies  scheint  auch  schon  daraus  benrqrzu  gehen^  dass 
jhs  Saiger- Werkblei  durchschnittlich  über  7  Loth  Silber 
im  Zentner  enthielt,  \^'ährend  es^  alten  Erfahrungen  gemäss, 
höchstens  nur  6  Loth  und  am  liebsten  noch  M^eniger  ent« 
halten  soll* 

Dagegen  ist  der  Bleiverlust  geringer  gewesen^  als  wie 
eraof  andern  Saigerhutten  ausserhalb  Schweden  und  selbst 
seai  solchen  ai\gegeben  wird ,  die  ebenfalls  schon  bleireiche 
Schwarzkupfer  verarbeiten.  (Andreasberg  ^  \  Aheaau  und 
Rammebberg.) 

Denn,  da  der  Bleiinhalt  in  den  beim  Frischen  nöthig 
^wesenen  Zuschläge^  983,47  Ztr.  betrug,  davon  aber 

803,27  Ztr.  als  Werkblei  und  ] 
170,56  -  in  den  243,68  Ztr.  Saigerschlacken,  folglich 
inSa.973,8S  Ztr.  wieder  erhalten  wurden,  so  berechnet 
«ich,  excl.  des  mit  dem  Kupier  ccfion  verbunden  gewesenen 
Bleies^  nur  ein  Verlust  von  9,64  Ztr.  also  noch  kein  volles 
Procent; 

'  Allein  durch  den  Abtreibeprocess  war  dieser  Verlust 
bis  auf  beinahe  9  Procente  gesti^en,  und  so  hingen  denn 
die  bessern  oder  schlechtem  Resultate,'  welche  die  neue 
Saigermethode  geben  konnte,  vomälimlich  mit  von  jenem 
Itocesse  und  seinem  Bleiverbrande  ab.  ' 

,15. 

Abtreiben  auf  Mergeh  Nachdem  man  in  Sala  gefun- 
den hatte,  dass  das  Abtreiben  des  Werkbleies  vortheilhaiter 
aof  Mergel,  als  wie  auf  Asche  geschehen  könne,  fing,  man 
im  April  1825  auch  in  Fahlun  an  damit  Versuche  zu  ma- 
chen. D^r  Blergel  wurde  aus  3  Theilen  gepoqhtem  Kalk-^ 
stein  und  l'Theil  reinem  Thone  zusammengesetzt,  und  zuerst 
der  Kaik    mit    hinlänglichem  Wasser  übergössen   und  gttf 

13* 
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durchmengt,  dann  aber  der  Thon  (fein  gesiebt)  dtau  g«.- 
bracht.  Das  Gemenge  schaufelte  man  tüchtig  durch  einander, 
bis  es  gehörige  Homogeneität  erlangt  hatte,  und  watl  es  zu- 
letzt nodi  durch  ein  Sieb.  Der  Heerd  w^orde  sehr  hart, 
nahm  vom  Daumen  keinen  Eindruck  mehr  an  ^  und  durfte 
nicht  —  wie  es  bei  Ascbheerden  gesclmh  —  erst  getrock^ 
net  werden,  sondern  das  Werkblei  mnsste,  sobald  er  fer- 
tig geworden,  darauf  kommen,  und  gleich  nachher  Je 
Feuerung  beginnen. 

Im  Jahre  1826  wurden  schon  alle  Treiben  auf  Meigel 
gemacht.  In  35  Treiben  trieb  man  1682,32  Ztr.  VlMki 
mit  756  Mark  5  Lodi  Silber  ab  und  erhielt: 

.    698  Mark  2  Lo(h  Blicksiber  mit 
78,33  Ztr.  Abstrich 
1516^66     -    Glätte  und 
313,70     -    Heerd. 
100  Zentner  Werkblei  hatten  demnach  gegeben 
4,6  Ztr.  Abstrich 
90,1    -     Glätte  and 
18,6     -    Heerd, 

und  der  Bieirerlust  berechnete  sieh  jet^  nur  noch  auf  8,02 
p.  G.  vom  Gewichte  des  Werkbleies,  während  er  früher  bei 
Aschheejrden  16  p.  C.  betragen  hatte.  Sonach  waren  durch 
die  Einfuhrung  der  Mergelheefde  im  Jahre  1826  bei  Gus- 
tavs-Hütte  134  Zentner  Blei  erspart  worden.  — 

16. 

Stait  das  Placfamal  vom  Goldsdietden^  wie  es  vorher 
geschah,  mit  Eisen  einzuschmelzen  und  den  dabei  sich  bil- 
denden Stein  durch  Glätte  zu  entsiibem,  hess  Herr  Bred- 
berg  1,98  Ztr.  Placbmal'  yon  1826  direkt  in  40  Ztr. 
schmelzendes  und  treibendes  Werkblei  eintränken,  in  der 
Ueberzeagung  liierdurch  eine  schnellere  Bekomponirung  des 
Scbwefelsilbers  zu   erzielen,    und  dasselbe   auf  diese   Art 
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bichf  tmd  vahrscheinliGh  mit  den  mindesteii  Verliuten  m 
Gate  machea  zu  konuea  *). 

17. 
Herr  Bredberg  fügt  seiner  Relation  noch  eine  inter- 
essante y   hier  efaeafalli  angeschlossene  Tabelle  über  Metall- 
ansbriDgen,    Bleiverluste   und  ökonomisches  Verhalten   der  ' 
ffiitte  bei^   die  sich  über  die  Jahre  1822  bis  und  mit  1827 
erstreckt ,   und  ein  sehr  vortheilhaftes  Licht  auf  die  Yerän- 
deruDgen  vnth,    die  im  Laufe  dieser  6  Jahre  mit' den  Pro- 
eessen   vorgenommen    wurden.       Sie  zeigt  yorzüglich   den 
ivichtigeB  Einfluss  ^  welchen  die  Yervollständigung  der  Sai- 
getarbest  auf  das  Silberausbringen  äusserte^  so  wie  den  an- 
y  sdaliehen  pecuniären  Gewinn ,  den  die  theilweise  Yereinfa- 
cfang  und  Verbesserung  der  Operationen  zur  Folge  hatte. 

Wahrscheinlich  ist  unter  der  Rubrik:  >, Erzschmelzen ^< 
aach  das  damit  in  enger  Verbindung  stehende  Scblacken- 
nmschmelzen  begriffen ,  welches  noch  kn  Anfang  1825  nö- 
tbg  war.  Unter  den  Bleiverlusten  beim  Abtreiben  sind  nur 
diejenigen  zu  verstehen ,  welche  beim  Abtreiben  des  vom 
Enschmelzen  erhaltenen  Werkbleies  entstanden.  Die  Blei- 
^erlnste  beim  Abtreiben  der  Werke  vom  Präcipitations-,  An- 
firisch-  und  Schwarzkupferschmelzen  ^  so  wie  vom  Saigern^ 
Iwgen  mit  unter  den  Bleiverlusten  bei  dten  Kupferstein- 
^cessen«  , 

Zu  ^vorstehender  Tahelte^ 

Obgleich  der  mit  einer  vollständigem  Aussaigerung  des 
Silbers  verknüpft  gewesene  Mehrverbrand  an  Blei  nur  mas- 
sig genannt  werden  kann,  so  erscheint  doch  der  bei  d^n 
ILupfersteinprocessen  überhaupt  Statt  gehabte  Bleiverlust  im- 
mer  sehr,   bedeutend.      Durch   künftige  Vertauschung  des 


*)  Dieses  Verfahren  ist  schon  Tor  langer  Zeit  einmal  in  Freiherg 
eingeschlagen  worden  ^  man  bat  es  aber  nicht  rathsam ,  sondern  mit 
grösserm  SilberTetlost  irerknfipft  befanden» 
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PräcipitadoDsschmelzeiis   mit  dem  StuSscfamebeA  dBrfte 
sich  jedoch  anflehnlich  vermindern.  *) 

Uebrigen«  ergiebt  siolKaiu  der  Vergleichnng  des  eh^ 
fnaligen  -  preoentalischen  Gaarkupfnrausbnngeiifl  aua  di| 
Schwarzkupfer  mit  dem  der  letzten  Jahre^  iaas  das  Schwärt 
kupfer  durch  den  SaigerprocesB  wirklich  weit  reiner  ga 
worden  ist.  Noch  steht  ein  ansehnlicher  Gewinn,  an  Bk 
zu  erwarten  9  seit  die  Hütte  sich  ihren  eignen  Gaarheerde^ 
richtet  hat,  und  nun  das  Gaargekrätz  beim  Kupferfiiwbivj 
mit  zu  Gute  machen  kann^  welches  zeither  der  GaaikiUtf; 
Avesta  anheim  fiel. 

'■    ■  AI 

*)  Ueber  die  BleiTerlaite  b«im  Entflsten  and  Ensclunelsca^Mj 
leider  die  TabeUe  noch  ganz  im  Dankela»  Der  gesaramte  pioemW 
tticbe  BlelTeilint  bei  OasUTf  .Hitte  scheiiit  moch  ide  erSiMvt  wüM 
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XI. 

Nachricht    über    die     Fortsetzung    der 

Versuche^    Werhhlei   mit  St  einhohl  engas . 

abzutreiben, 

Tom  B.  C.  R.  Prof.  W.  A.  I4  ▲  m  p  A  d  i  u  s. 


Nachdem  die  toü  mir  im  iten  Bande  Sten  ließe  S.  206 
ii«t./l  di^ea  Jotimab  mitg^beihen  Yersudhe  über  das 
AkreibeD  des  Werkleies  mit  Steinkobleagas  auf  dem  io- 
i^Hthen  Hüttenwerke  an  der  Hatsbriicke  von  Zeit  zu  Zeit 
wiederholt  worden  sind^  ergiebt  es  sich,  dass  man  in  der 
Kunst  dieses  Abtreiben  zu  fuhren^  immer  weiter  fortsdhrei- 
tet^  und  namentKch  einer  bedeutend  geringem  Menge  des 
Kohlen wasserstoSgases  als  hei  den  erstem  Yeisnchen 
bedarf. 

Der  letztere  dieser  Versuche  wurde  am  9ten  Septem- 
ber angestellt,  und  gab  nach  dem  Berichte  des  Hrn.  H. 
M.  Schneider  folgendes  Resultat: 

Das  Abtreiben  wurde  früh  um  7  Uhr  angelassen ,  nach- 
dem zuvor  1  Cent.  8  Pfd.  Werkblei  {lufgesptzt  worden  war. 
Um  10  Uhr  15  Mio.  war  die  Glätte  im  Flusse»  und  man 
setzte  von  IQ  Uhr  45  M«  bis  Abends  um  6  Uhr  noch  2^ 
Centn.  36|  Pfd.  Werkblei  periodenweise  nach.  Als  nun  der 
Heerd  nicht  weiter  sog,  beendigte  man  Ab«ids  um  10,  Uhr 
45  M.  ohne  alle  weitere  Störang  dm  Abtreiben.  Bei  diesem 
Versuche  waren  mithin  3^  Centn.  44^  Pfrf.  Werkblei  mit 
2067  G.  F.  Steinkohlengas  in  15|  Stunden  abgetrieben 
worden. 

VergleicheH  wir  nun  das  Resultat  dieses  Versuches 
mit  dem  Ton  mir  angezeigten  am  30.  April  migestellten  /  so 
ergiebt  sich  Folgendes: 

Bei  dem  Versuche  am  30.  April  erforderten  100  Pfd. 
Werkblei  snm  Abtreiben  889  C.  F.  Gas>  oder  wenn  man 
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die  damalige  Bweiatoadige  Unterbreehaag  dea  Abtreibeiig 
abaebt,  761  C.  F.  Bei  dem  Tersudie  am  9teii  Sqit  hü-  , 
gegen  kommen  auf  100  Pfd.  WerkUei  nur  480  C.  t, 
Steinkohlengas;  ako  beinahe  dieHälße  weniger.  JLr  ZA, 
waren  bei  dem  frühem  Abtreiben  auf  174  Pfd.  WerkUei 
13|^  Standen;  bei  dem  letztern  aber  nur  15|  Standen  auf 
429  Pfd.  Werkblei  erforderlich. 

Da  nun  bei  den  fabherigen  Versochen  bemerkt  ward«, 
das«  ein  Theil  der  Gasflamme  noch  ungenutzt  aus  der  Schir> 
und  Glättgasse  entwich,  so  soll  ein  neuer  Probetreibeheffi 
erbauet,  und  demselben  anstatt  2  Fuss,  2  Fnss  6  ZoBia 
DurchoMsser  gegeben  werden,  wonach  sodann  eine  bh 
trächtlich  grössere  Menge  Werkblei  aufgesetzt  werd^k«tt ; 
Dabei  wird  dann  ebenfdb  das  vortheilhaft  gefundene  JJmki 
aetaen  dea  Werkbleim  atett  fiiideq« 

.11 
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xn, 

Ueher    einige    KervoJlhommnungen    der 
Lithographie. 

Ton   A.    CHKYALLIXa   und  LAKOLVMi- 

Nach  deii  Aim.  de  rittdustrie  frtm^.  Jmllei  lS29  frei  bearlieitet 
>iroqi    Herausgeber, 


Schon  Bd«  4  p.  39  d.  J,   wurden  die  Loser  mit   den 
VeryoUkommnungen  bekannt   gemacht,   welche   die  Kunst 
des  SteindmckA  den  Herren  Cbevallier  undLanglumc 
reidankt,  indessen  war  die  dort^  nach  einer  vorläufigen  No- 
tiz im  Bullet,  technolog^,  gegebene  Nachricht  über  dieselben 
nur  sehr  onToUständig  und  ich  eile  deshalb  jetzt  die  so  eben  > 
enchienene  Arbeit  der  genannten  Herren  in  freier  Bearbei- 
tung, mit  Uebergehqng  alles  dessen,   was  nur  fiir  Frank- 
reich Interesse  hat^  mitzutheilen.    Den  ersten  Theil  der  Ab- 
handlong,  welcher  siph  blos  mit  der  Geschichte  der  Litho- 
graphie beschäftigt,  glaubte  ich  füglich  weglassen  zu  können, 
dasselbe  gilt  yon  dem  Schlosse  derselben,   der  Ton  Versu- 
chen handelt,  französische  Steine  zur  Lithographie  anzuwen-  ' 
den,  die  indessen,  wie  man  aus  einem  beigegebenen'  Probe- 
drucke ersiebt»  noch  kein  vollkmnmen  günstiges  Resultat  ge- 
geben haben«     Die  Verfasser  beabsicbtigmi  später  ein  yoil- 
standiges  Werk  über  die  Kunst  der  Lithographie  ii|  ihrem 
ganzen  Umfange  zu  bearbeiten;    hier  theilen  sie  blos  ihre 
früher  schon  dem  Wesentlichen  nach   bekannt  geniachien 
Entdeckungen  ausführlich  mit»   nämlich  1)  eine  neue  Me-^ 
Ihode  den  Stein  zu  ätzen»   2)  ihr  Verfahren  die  Zeichnung 
ganz  oder  theilweis   durgh  chemische   Mittel    vom  Steine 
wegzubringen  und  3)  ein  Mittel,  durch  welches  der.  Zeich- 
ner in  den  Stand  gesetzt  wird,  fehlerhafte  Zeichnungen  stelien- 
weis  zu  retoQchiren.    Diese  sämmtlichen  Entdeckungen  sind 
bereits  Ton  der  Aoademie  der  Wissenschaften  zu  Paris»  so 
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yne  ron  der  Sodet^  d'Bneourageiiioiit  geprüft  oad  die  Verf. 
Ton  der  ersteren  mit' einer  bronzenen  von  der  letstem  mil 
einer  goldnen  Medaille  enter  Classe  bekbnt  wordeiu  Meh- 
rere der  geschicktesten  französischen  Lithographen  wenden 
sie  endlich  bereits  seit  einiger  Zeit  in  ihren  Werkstätten 
mit  dem  besten  Erfolge  an. 

1)    Fbm  Aeizm  der  Steine^ 

Mit  diesem  Aosdmcke  bezeichnet  man  die  Behandtmg  1 
des  gezeichneten  Steines  mit  einer  yerdannten.  Saure ,  eme  .] 
Operation,  welche  zum  Zwecke' hat  1)  den  Stat^b  zu  est-  j 
fernen ,  welcher  sich  beim  Poliren »  so  wie  beim  Zöi^  ^ 
nen  selbst  in  die  Poren  des  Steins  gesetzt  hat^  2)  den 
Stein  poröser  und  zur  leichtern  Aufnahme  des  Wassers  ge- 
schickt zu  machen,  so  wie  endlich  3)  der  Kreide  oder  Tinte 
das  Alkali  zu  entziehen  und  sie  dadurch  in  Wasser  mn 
auflöslich  zu  machen.  Nachdem  das  Aetzen«  geschehen  ist, 
wäscht  man  den  Stein  mit  Wasser  ab,  nm  das  entstanden« 
Kalksalz  zu  entfernen.  Darauf  überzieht  man  ihn  mh  «* 
ner  Gummiauflösung,  um  seine  Poren  auszufüllen,  daniit  sis[ 
keine  Farbe  annehmen  sollen«  Yen  dem  Verfahren  >  wel- 
ches beim  Aetzen  des  Steins  befolgt  worden  ist,  sehemt  in 
der  Regel  die  Schönheit  des  Drucks  abzuhängen.,  Man  hat' 
in  der  That  die  Bemerkung  gemacht ,  dass  die  Zeichnnng 
durch  Zusammenfiiessen  der  Züge  fleckig  wird,  wenn  man 
nicht  stark  genug  ätzt ;  und  dieser  Uebetstand  muss  öfters 
eintreten,  denn  die  Säure ^  welche  schon  über  den  obem 
Theil  des  Steins  geflossen  ist,  muss  schon  zum  Theil  ge- 
sättigt auf  dem  untern  Theile  desselben  ankommen  >  beson-^ 
ders  wenn  der  Stein  sehr  gross  ist.  "  Sie  kann  dann  nicht 
mehr  auf  diejenigen  Theile  der  Zeichnung  wirken,  welche 
keine  Farbe  annehmen  sollen^  und  diese  erhält  dann  einen 
dunkeln  Ton,  welcher  den  Effect  rermihdert.  Wendet 
dagegen  die  Satire  zu  stark  an ,  so  gveih  sie  den  Stern 
lebhaft  an  und  zerstört  die  halben  Tinten,  welche  dann  im 
Abdrucke  nicht  kommen  und  daduröh  der  Zeichnung 
schaden. 
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l/eberzeagt  Von  der  Wichtigkeit  dieser  Vebelstände 
baben  wir  uns  bemuht  ein  Mittel  aufzufinden ,  durch  wel- 
chies  man  im  Staude  wäre^  die  grössten  Steine  eu'  ätsen, 
ohne  jenen  Nach'^eilen  ausgesetzt  zu  sein.  Nach-mannidi« 
faltigen  Versuchen  gelang  es  uns  folgendes  Mittel  ausfindig 
zu  machen,  welches  alle  wünschenswerthe  Yortheile  in 
sich  zu  yereinigen  scheint. 

2hAereitung,  Man  nimmt  3  Pfd.  reine  Salzsäure, 
brinst  sie  in  eine  reine  tiefe  Schüssel  und  thut  nach  und 
nach  so  Tiel  weissen  Marmor  hinein^  dass  die  Säure  ge- 
sättigt wird.  Wenn  dies  vollkommen  geschehen  ist^  so 
dass  sich  noch  unaufgelöste  Marmörstücken  am  Boden  be*- 
fisden,  so  filtrirt  man  die  Flüssigkeit,  welche  nun  eine 
iiuflösung  von  saksaurem  I[Lalk  ist,  durch,  Fliesspapier* 
Nachdem  alles  durchgelaufen  ist,  giesst  man  auf  das  Fil* 
trum  allmählig  noch  3  Pfd.  Wasser  i  um  das  in  das  Papier 
gezogene  Salz  auszulaugen  und  yermischt  dieses  Wasch- 
wasser mit  der  zuerst  erhaltenen  Flüssigkeit  Wenn  diess 
geschehen  ist  ^  löst  man  in  dieser  ganzen  Flüssigkeit  12 
Unzen  reines  und  weisses  arabisches  Gummi  auf,  setzt  dann 
der  Auflösung  noch  3  Unzen  reine  Salzsäure  zu,  schüttelt 
das  Ganze  gehörig  du^ch  einander  und  bewahrt  es  in  rei- 
nen Flaschen  zum  Gelirauche  auf. 

Wir  haben  rnne  Salzsäure  Torgeschrieben>  weil  die 
gewöhnlich  im  Handel  yorkommende  yerschiedene  fremdar-« 
tige  Beimischungen  enthält,  welche  nachtheihg  sein  könnten. 
Will  man  dieses  Aetzwasser  anwenden,  so  giesst  man 
etwas  davon  in  ein  Glas  und  trägt  es  mit  einem  Haarpinsel 
auf  den  Stein  auf,  wie  wenn  man  ihn  mit  Gummi  überzie^ 
hen  wollte,  und  auf  diese  Art  wird  er  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  hinlänglich  geätzt.  Man  kann  diese  Auflösung 
auch  beh'ebig  durch  Zusatz  Ton  Gummiwasser  oder  reiner 
Saksäure  schwächen  oder  verstärken,  indessen, scheinen  die 
angegebenen  Verhältnisse  die  besten  zu  sein,  was  eine  zehn- 
monatliche  Erfahrung  uns  bestätigt  hat 

Noch  leichter  kann  man  dieses  Aetzwasser  zubereiten 
auf  folgende  Weise.     Man  löst  6  Unzen   geschmolzenen 
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•d^aavren  Kalk  in  1  Pfd.  3  Umm  Wasser  anf  ^  gieaat  £e 
Pfiiaaigkeit  durch  eia  Filfnun  toü  Lüacbpapier,  acftet  ihr 
dann  eine  Gammiauflosuiig,  welche  4  Unaen  geatosaenea 
araüaches  Gummi  enthält  ^  und  eine  Unae  reine  SahssäBü 
m,  worauf  man  die  Fliiasigkeit  in  Glaaflaachen  verwahrt 

Die  Anwendung  dieser  nach  der  einen  oder    der  an« 
dem  Art  zubereitete  Aetzflfissigkeit  bietet  folgende  Vortheüe 
dar:    1)  Sie  laast  sich  nut  weit  grösserer  Sicherheit  brau- 
chen Ab  die  gewöhnliche,    welche  auch  der  geschicktsste 
Lithograph  nicht  ohne  eine   gegründete  Besorgaiss  (iir  die 
Zeichnung  anwendet*     2)  Wird  sie  mit  eioem  liaarpiasel 
aurgetragen,    so   werden  dadurch  ^Ile  Theile  des   Steias 
gleiohmassig  geätzt,  denn  die  Säure  wird  nicht  angenblick- 
b'ch  gesättigt,  sondern  sie  wirkt  mit  gleicher  Kraft  auf  all« 
Theile  des  Steins.    3)  Sie  kann  eben  so  gut  auf  grosses, 
wie  bei  kleinen  Steinen  angewendet  werden.   4)  Sie  macht 
das  Wenden  des  Steins  und  das  aachherige  Eintauchen  des^ 
selben  in  Wasser  entbehrlich ,    welche  Jetztere  Arbdt  die 
Stein^ruckereien   ungesund   und  feucht  nmcht.      Ueberdies 
Mird  auch  das  Ueberziehen  des  Steins  mit  Gummi  erspart^ 
da  dieses  schon  im  Aetzwasser  selbst  enthalten  ist.     5)  Die 
stärksten  Schatten,  sowie  die  schwächsten  Tinten  kommen 
gleich  gut,  wenn  der  Stein  damit  geätzt  worden  ist.    6)  Sie 
ist  äusserst  leicht  aazuwMiden,  und  das  Aetzen  damit  kann 
allenfalls  einem  verständigen  Kinde  anvertraut  werden.    6) 
Der  geätzte  Stein  bleibt  beständig  fencht,    was  davon  her- 
rührt,   dass  die  Fliisugkeit  eine   bedeutende  Medge   eines 
zerfiiesslichen  Salzes  enthält,  welches  in  den  Stein  eindrto|[t 
und  ihm  längere  Zeit  die  nöthige  Feuchtigkeit  «rhält.  Diese 
Eigenschaft  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  denn  man  bemerkt, 
dass  ein  Stein,  welcher  zu  schnell  trocknet,  weit  schwerer 
einzuschwärzen    ist   fmd   dem    Drucker   weit   mehr  Mühe 
macht,  da  er  in  diesem  Falle  eine  härtwe  Farbe  ^fordert 
Mit  Gummiwasser  verdünnt ,  gewäivt  diese  Flüsnigkeit  aaeb 
im  Sommer  grosse  Vortbeile ;  sie  verändert  das  Treckaen 
des  Steins  und  kommt  dadurch  den  Schwierigkeiten  zuvor^ 
welche  dem  Arbeiter  begegnen^    wenn  er  seine  2eidbaag 
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rein  und  Btlwn  schwarz  absieben  ^snU,  imd  weiche  mehriW 
LiChogi^qphen  dadurdi  zu  Tenaei^B  Sachen ,  dass  «e  sidi 
mancherlei  Stthstanzen  bedienen ,  die  oft  der  Zeichamg 
nacbifaeilig  sind  (s.  B.  Vrm^  Weinessig,  Saipetorsäams, 
Speichel  n.  s.  w. )  Die  Zeichnwog  anf  einem  Steine  ^  wel*- 
cher  mit  unserer  Flüssigkeit  behandelt  worden  ist ,  behält 
stets  auf  den  Abdrücken  ihre  erste  Frische  und  man  braucht 
den  Stein  nur^  nachdem  man  das  Aetzen  rorgenommen  hat^ 
eine  Virtelstunde  liegen  zu  lassen,  ehe  man  Abdrücke  da- 
von nimmt.  8)  Sie  bewirkt  eine  nicht  unbedeutende  Er- 
sparnisse 4enn  da  der  Arbeiter  keine  so  harte^  Schwärze 
anzuwenden  braucht,  so  erhält  er  nicht  nur  gleichförmigere^ 
Bondem  in  gleicher  Zeh  auch  mehr  Abzüge  als  sonst,  ohne 
80  grosse  Anstrengung.  Man  ^at  bemerkt^  da$s  der  Arbei- 
ter 4-  mehr  dös  Tages  abziehen  kann. 

10)  Diese  Flüssigkeit  dient  endlich  noch  dazu,  die  TIek- 
ken  wegzunehmen,  welche  beim  Drucken  auf  dem  Steine, 
bisweilen  entstehen  und  welche  davon  herrühren,  dass  man- 
che Stellen  durch  den  Crayon  oder  die  Handwärme  mehr 
mit  Fettigkeit  getränkt  worden  sind;  diese  Flecke  komn^en 
beim  Abdrucke  als  dunklere  Tinten  zum  Vorschein  y  welche' 
jedoch  durch  den  Gebrauch  der  salzig -sauren  Flüssigkeit 
weggebracht  werden  können* 

In  der  ersten  Zeit^  wo  man  die  Lithographie  in  Ausübung 
brachte,  machte •  man  einen  grossen  Missbrauch  von  der  An- 
wendung derSäuren  beim  Aetzen.  Man  hatte  dabei  den  Zweck 
die  Zeidinung  ezhabea  zu  machen,  indem  man  glaubte,  dass 
eine  recht  hervorstehende  Zeichnung  mehr  Abdrücke  liefern 
müsste.  Indessen  lasst  sich  die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht 
leicht  darthun.  Man  ätzte  die  Steine  damals  mit  einer 
Flüssigkeit,  welche  3  Grade  an  der  Säurespindel  zeigte  und 
die  damit  behandelten  Steine  lieferten  130  —  200  gute 
Abdrucke.  Später  wendete  man  eine  Flüssigkdt  an,  die 
nur  ^^  zeigte  und  man  konnte  nun  2000  gute  Abdrücke 
nehmen  jr  ohne  vdass  der  Stein  abgenützt  gewesen  wäre. 
Man  kann  hieraus  schliessen,  dass  die  Zeichnung  um  so 
eher   abgenutzt  \tird  und  um^  so  weniger  Abdrücke  giebt 
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je  erhalmer  sie  auf  dem  Steine  i»U  Der  Hauptpunkt^  auf 
welchen  man  zn  achten  hat,  besteht  vielmehr  darin ^  dass 
man  die  Steine  feucht  zu  erhalten  suchen  muss,  damit  die 
Dmckschwärze  sich  nicht  auf  den  unbezeiclineten  Stellen 
des  Steins  befestigen  kann. 

Mehrere  Schriftzeichner  bedienen  sich  zum  Aetzen  noch 
der  Terdiionten  Salpetersäure,    um    die  Schrift   erhaben  zu 
machen.    Diese  Kiinsder  sind  sehr  im  Irrthum^   denii  die- 
ses Verfahren  ist  ausgemacht  nicht  nur  uniitz,  sondern  ao-^ 
gar  schädlich^    denn  auf  diese  erhabnen.  Schrifizäge- wirkt 
der  Reiber  der  Presse  stärker^   als  auf  den  übrigen  Steb, 
sie  werden  demnach  bald  abgenutzt,  verlieren  ihre  Schärfe 
and  geben  schlechte  Abzüge.    Indessen  ist  doch  für  Schrit- 
ten eine   etwas  stärkere  Aetzflüssigkeit  erforderlich ,  als  (lir 
Zeichnungen  und  ^war  aus    dem  Grunde,    weil  die  meisten 
Schriftzeichner  >    um  sich   die  Arbeit  zu  erleichtern  und  die 
Feder  leichter   auf   den    Stein    hingleiten    zu   lassen,    die 
Oberfiäche  i  desselben    mit    einem   schwachen   Seifenwasser 
und  manchmal  sogar  mit  Terpenthingeist   worin   etMas  Oel 
aulgelöst  ist   überstrichen.      Diese  Vorbereitungen  machen 
dann  die  Anwendung  einer   stärkern  Aetzflüssigkeit  nöthig, 
durch  welche  man  jene  fettigen  Substanzen  auf  den  Steine 
EU  zerstören  suchen   muss^   weil  er  «onst  Flecken  und  eine 
unreinliche  Schrift  geben  würde.    Es  fragt  sich  übrigens,  ob 
die  Lithographen  überhaupt  nöthig  haben  solche  Vorbereitungs- 
mittel anzuwenden?    Wir  halten  sie  für  zwecklos  und  ur- 
theilen  dabei  nach  dem  was  wir  gesehen  und  noch  täglich 
Tor  Augen  haben;  Hr.  Moulin  einer  der  ältesten  und  ge- 
schicktesten Lithographen  hat  sich  derselben  niemals  bedient 
und  seine  Schriften^  die  sich  leicht  ätzen  lassen  >  haben  stets 
gute  Abdrücke  gegeben.    Wir  machen  dies  hier  ausdrück- 
lich bekannt ,    denn  ein   ungeschickter  Schreiber  kann   den 
geschicktesten  Lithographen    in     Verlegenheit    setzen;  und 
zum  Misslingen  des  Druckes  Veranlassung  geben ,  wenn  er 
den  Stein  mit  einer  Lage   eines  Körpers  überzieht,    welche 
das  Aetzmittel  nicht  wegzunehmen  vermag. 
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8mt  Kurzen  haben  vir  in  Erfahmng  gebracht,  dass 
man  sich  zu  Madrid  ebes  Aetzirasflers  bedient^  inrelches 
folgendermaassen  zosammengesetzt  ist: 

Arabisches  Gummi    4  Unzen 
Destillirtes  Wasser  14    -^ 
N  '    KSuffidie  Salpetersäure    5  Quentchen. 
Diese  Zusammensetzung  halt  sich  nur  kurze  Zeit  unver- 
ändert. 

Kin  Liebhaber  9  welcher  sich  derselben  bedient  hat, 
sagte  uns,  dass  er  sie  mit  gutem  Erfolge  angewandt  habe. 
Wir  selbst  haben  bei  unserm  Yersnche  keinen  Vorzug  der- 
selben vor  der  unsrigen  wahrnehmen  können. 

Kine  andere  Zubereitung,   welche  eine  ähnliche  Wir« 
iaig  hai^  bereitet  man  aus:    . 

Arabischen  Gummi  4  Unzen^ 
Destillirtes  Wasser  1  Pfd, 

Salzsäure  6  Quentcl^en^ 
Diese  Mischung  zersetzt  sich  nicht  beim  Aufbewahren. 

Farn  uiuslöschen  der  Zeichmmg^ 

Das  Auslöschen  der  ^Zeichnung  kann  vollständig  oder 
fheilweis  erfolgen«  Im  eisten  Falle  zerstört  man  die  ganze 
Zeichnung  y  so  dass  der  Stein  zur  Aufnahme  einer  neuen 
geschickt  wird^  im  zweiten  dagegen  nimmt  man  nur  einen 
Theil  der  Zmchnung  hinweg,  um  einige  Veränderungen  in 
derselben  yorzunelmien.    Um  nach  dem  bisheriigen  VerCahren 

Zeichnung  yoUkommen  Tom  Steine  zu  entfernen,  schleift 
ihn  zuerst  so  lange  mit  Sandstein,  Ins  alle  Striche 
T^Mchwonden  siad^  wäscht  ihn  dann  mit  vielem  Wasser 
und  reibt  ihn  zuletzt  mit  feinem  Sande  so  lange  ab,  bis 
seine  Oberfläche  wieder  vollkommen  glatt  erscheint.  ^) 
Diese  Arbeit  iist    äusserst  zeitraubend  und  em  Arbeiter  ist 


*)  Manche  tilliographeii  bedienen  steh  irerduniiter  Salz-  und  Salpe- 
lenfinre  tob  6  —  6^  zum  Waschen  der  Steine^  sie  verbreiten  diese 
mit  einem  Schwämme  über  den  Stein  ^  nachdem  er  mit  iSandstein 
gefcfaUffea  worden  ist  «nd  leihen  ihn  danmf  erst  mit  Sand, 
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selten  im  Stande,   mehr  ab  einen  Stein  den  Tag  aber  ab- 
zQschleifea,    ist  die  Zeichnang  aber  gross,    so  haben  sogar 
fewei  Arbeiter  einen  Tag  lang  daran  zu  thnn »  und  oft  rddu 
dies  nicht  einmal.  '  Sie  erfordert  ferner  grosse  Sorgfalt^  deon 
iiFenn  die  Zeichnung  nicht  tief  genug  abgeschh'ITen  worden 
ist,    so  kommt  sie   beim  Abdrucke  der  neuen  Zeichnung 
Mieder  tum  Vorschein  und  verdirbt  diese«     Um  Veiände^ 
rangen    in  der  Zeichnung  anzubringen^    schleift  man  die 
^wegzunehmende  Stelle  nfit  Sand  ftus^  wobei  man  sieli  eineg 
gläsernen  Reibers   bedient  and  fibergeht  dann   die  awg^ 
4BchIiiIne  Stelle,   der  Sicherheit  wegen ^   noch  mit  verdimter 
Salpetersäure,. o^er  man  schabt  auch  die  Stelle,  weldiege^ 
ändert   werden   soll,    mit  einem  eisernen  Instrumente  i?eg« 
Die  vollständige^  Wegnahme   der  Zeichnung' ist  ^   wie  schon 
ermähnt^  eine  sehr  langwierige  Operation,  bei  dieser  theü-* 
weisen  aber  zeigen  'sich  noch  bedeutendere  Schwierigkeiten^ 
welche  darin  bestehen :    1 )  dass  man   nicht  blos  die  Stelle 
wegnehmen  kann ,    welche  retoochirt  werden  soll  ^    2)  dass 
nach  dem  Ausschleifen  eine  Vertiefung  zurückbleibt,  3)  dass 
es  kaum  möglich  ist,     die  neu  hinzugefügten  Partien  der 
Zeichnung  mit  den  stehen  gebliebenen  in  völlige  Harmonie 
zu  bringen* 

Diese' Schwierigkeiten  Veranlassten  nni^,  eine  leichtere 
Methode  zum  Auslöschen  der  Zeichnung  auCzusucben« 
Mehrere  Versuche  lehrten  uns,  dass  man  diesen  Zweck 
weit  leichter  erreicht,  indem  man  die  Kreide  und  Tinte,  ^o^ 
taiit  die  Zeichnung  dargestellt  ist,  verseift,  so  dass  sie  ailf- 
löslich  wird  und  nun  mit  Wasser  weggewaschen  werden 
Isaiin.  Nachdem  wir  dieses  Mittel  ausfindig  gemacht  hatten^ 
bemühten  wir  uns '  die  beste  Mischung  für  eine  Flüssigkeit 
auszamitteln,  durcK  Melche  sich  das  Auslöschen  bequem 
ausführen  Kesse  und  ianden,  dass  eine  Auflösung  vonlTh« 
Aetzkali  in  3  Th.  Wasser  sich  dazu  am  geschicktesten 
zeigte.  (Diese  Flüssigkeit  muss  in  gut  verschlossnen  Gefassen 
aufbewahrt  werden. )  Wir  stellten  mit  dieser  Flüss^keit 
unter  andern  folgende  Versuche  an.  Wir  nahmen  von  ei- 
ner Platte,  auf  wekber  ein  Alcbenust  dargestellt  war,  ttaen 
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Abmg  und  baten  dmiB  Hrn.  Payen  den  Stein  m  sipiiren. 
Nacbdeni  dies  gescbehn  war^  iöschteii  wür  die  Hälfte  dei^ 
Zeichnimg  nach  nnsrer  Afethede  ait$r  ätzten  den  Stein  und 
nachten  wieder  einen  Abzog  davon;  def  zuriicI^gelaMene 
Tbeü  kam  wie  gewöhnlich^  der  weggenemmene  Theil  fehlte 
auf  den  Abdrucke.  ^) 

Ein  andrer  Stein ,  auf  welchem  sich  eine  sehr  starke 
Zeichnung  befand  (sie  keljte  ein  Kind  vor)  wurde  gleich- 
falls mit  dieser  Flüssigkeit  behandelt,  die  Zeichnung  ver- 
schwand vollständig,  und  nachdem  der  Stein  gereinigt  wor- 
den war  zeichnete  Hr.  Bonr  ein  neues  Bild  auf  denselben. 

Eine  Platte  mit  einer  Aiisicht  von  Civita  CasteUana, 
welche  abgenutzt  war  und  sich  schon  seit  5  Jahren  m  der 
Dmcierei  befand,  wurde  gleichfaUs  von  Hrn.  Payen  sig« 
B^md  dann  ein  Abzug  davon  gemacht,  dw/ nicht  s^r 
frisch  ausfiel;  indessen  war  die  Zeichnung  doch  für  diese 
Yersuche  gut  genug.  Nachdem  der  Abdruck  gemacht  war/ 
löschten  wir  zuerst  blos  einige  Theile  der  Zeichnung  auf 
dem  Steine  aus;  den  Himmel,  die  Eiclie  znr  Rechten,  das 
grosse  Gebiirge  zur  Linken  und  die  Felsen  im  Vordergrün- 
de^ nahmen  wir  ganz  weg  und  in  den  Be^  zur  Linken 
machten  wir  eine  Oeflnung«  diegewaschnen  Stellen  erschienen 
^p^ss.  Darauf  wurden  in  die  entstandn^n  Jeeren  Stellen  neue 
Gegenstände  hineingezerchnet,  eine  Palme  ^statt  der  Eiche, 
eiii^  Gebäude  an  die  Stelle  des  Berges  un4  dann,  die  neuen 
Theile  mit  der  alten  Zeichnung  in  Zusammenhang  gebracht. 
Nachdem  der  Stein  geatzt  worden ,  zogen  wir  einen  Pro- 
bedruck ab  uod  kein  Theil  der  zerstörten  Zeichnung  kam 
dabm  wieder  zum  Vorschein.  Hieraus  geht  denn  hervor, 
daas  man.  mit  Hülfe  der  vorgeschriebnen.  I^aliauflösun^  ei- 
nen Theil  der  Zeichnung  auslöschen  und  sie  du|:ch  eine 
neue  ersetzen  kann,^  oh|ie  dass  ,die  au^elöscbten  Stellen  wie- 
der Farbe  annehmen  und  beim  Qrucke  zum,  Vorschein  kom- 
nieD*    Indessen  i^t  zum  Gelinge^  dieser  Operation  einige  Ge- 


*)  Nocli  8c!ineller  kommt  man  znm  Ziele ,    wenn  man  eine  rbnig 
geOHtigte  Anflosmig  Ton  Aet^kdi  anwendet* 
Jouni.  f.  tech,  n,  ökon.  Ckem.  TI.^2.  1* 
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sehicklictikeit  nödiig.  Nodi  aidit  tutfieäen  nk  diesen  Be» 
0ultateii  setzten  Vfk  ilBsere  Veniidie  anf  Yeranlassuiig  neh- 
rer  Mitglieder  dee  Inatitntg  und  der  Soaete  d'Kncoiffage« 
Bleut  noch  weiter  fort:  Wir  lieeeen  daher  Hm.  Arnoot 
eine  Federseidinung  auf  einen  Stein  bringen,  der  Toriid 
mit  der  Kalifluaiigkeil  von  einer  darauf  befindlicb  g^\9^ 
seilen  Zeichnung  gereinigt  worden  war.  Die  Zeichpinigi 
kam  beim  Abziehen  sehr  schon  und  auf  dem  ganeen  SMI«* 
war  kein  Fleck  zu  bemerken.  Die  Zeichnung  wurde  idi 
zwei  Mal  auf  yerschiedne  Weise  reränd^rt  nnd  jeAsttJ 
war  der  Erfolg  derselbe, 

Eme  Zeichnung/  welche  eine  Wassermühle  danteDtef 
wurde  zum  Tbeil  nach  unsrer  Methode  ausgelöscht  und  ist 
Stein  Hm.  Alexis  Noel|  übergeben^    welcher  auf  Aw 
entblösten  Theile    neue  Gegenstände  anbrachte  und  SM\ 
mit  der  übrigen  Zeichnung  so  verschmolz^  dass  die  Wtß  \ 
in    eine   Landschaft    mit    einem  Wasserfalle    verwasl$  ^ 
erschien. 

Da  auch  Hr.  Vanqoelin  unser  Yerfaliren  zn  tAt 
wünschte,    so  begaben  wir  uns  in  sein  Laboratorium Wi 
löschten  hier  in  Gegenwart  des  Hr.  Janme  8aint-HiUM 
mehrere  Theile  einer  Landschaft  mttlelst  der  Kalilösung  Wl 
Die  leeren  Stellen  wurden  wieder  ausgefüllt  und.danftH^j 
drücke  davon  genommen.     Diese  sowohl!^    als  die  voite'  ] 
gehenden»  legten  wir  einer  Hthographirten  Abhandlmig  W|  \ 
welche  unter  die  Mitglieder  des  Instituts  vertheilt  wncde» 

Zu  der  nämUchen  Zeit^  als  wir  der  Sodete  d*  Encoort- 
gement  unsere  Versuche  zur  Beurtheilung  vorlegen  woOtMf 
gab  auch  Hr.  Kenetz  (Knetz)  eine  Methode  zum  An^  \ 
löschen  der  Zeichnung  an.  Sie  besteht  darin  die  Stelkn  fc 
Zeichnung,  welche  man  zum  Yerschwinden  bringen  v3(r 
mit  Terpentinöl  zu  waschen  und  dies  so  lange  zu  wieder« 
holen,  bis  keine  Striche  mehr  zu  bemerken  sind ,  sie  dano 
mit  Wasser  abzuwaschen  und  endlich  die  bloa^legte  StfX^ 
mit  Weinessig  zu  ätzen,  worauf  man  den  Stein  ttodsnen^ 
Vsmtf  um  dann  die  Zeichnung  wieder  .herzustellen«  J^^ 
mm  mim  sich  hüten,    niclit  den  Thefl  der  Zeichaong  xu 
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ibeiBbren;  weichet  stebeo  Ueiben  soU  und  uäm  darf  auch 
weht  eher  wied»  auf  die  weisse  Stelle  zeichnen^  ab  1^  der 
Stein  yollkommen  trocken  igt. 

Man  hat  sich  zwar  schon  längst  des  Terpentinöls  zu 
'»jBMen  Zwecke  bedient, ^  aber  die  ' wenige  Sorgfalt,  wei- 
de man  bisher  auf .  die  Anwendung  dieses  Mitteb  ver- 
twendete,  ist  wahrscheinlich  Schuld  gewesen,  an  dem  Mis»- 
"l^en  der  Arbeit  aut  diesem  Wege,  ^)  man  ist  daher  die« 
4|^  geschickten  Praktiker  für  die  Mittheilung  der  dieibei  zu 
-'tsobaebtenden  VonBicbtsmaasre^eln  vielen  Dank  schuldig. 
^  Was  nun  die  Anwendung  uasrer  Flüssigkeit  zuj(n  Aus« 
UtAen  der  Zeichnung  anbetrifit,  so  bat  man  dabei  folgen- 
•  ^Igpianen  zu  terfahren«  Um  eine  Zeichnung  röliig  w^- 
"'"Rinien,  wäscht  man  den  Stein  zuerst  mit  eipem  nas* 
Schwämme  in  Wasser  ab,  überzieht  ihn  dann  mit 
alkalischen  Flüssigkeit,  wobei  man  sich  zur  Yerbrei- 
derselben  eines  Lappens  bedient,  den  man  an  ein 
ichen  bindet  und  lässt  sie  4  —  5  Stunden  lang  darauf 
Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wischt  m(m  die  Flüssi^- 
,  welche  nun  die  Zeichnung  aufgelöst  hat,  ^I{^  wäscht 
Stein  mit  Wasser  und  lässt  ihn  trocknen*  -  ht  dies  ge- 
I,  so  überzieht  man  ihn  nochmals  mit  dieser  Flüs^- 
[und  lässt  ihn  wieder  4  Stunden  lang  damit  in  Beriihmng 
«nf  man  ihn  gehör^  mit  Weimer  ^abspült.  Man  kann 
Kalfflussigkeit  auch  noch  länger  auf  d^in  Steine  stehen 
,  ehe  m|in  ihn  abwäscht  ^ 

'\^  Will  man  blos  anen  TJieil  der  Zeichnung^  ansläscben, 
fi  wäscht  man  den  Stein  zuerst  mit  Wasser  ui^d  lässt  ihn 
Ijpneder  abtrocknen,  dann  umschreibt  man  die  Stelle,  Wflche 
nm  Verschwinden  gebracht  wierden  soll,  mit  Bleistift  (aU 
eiiyon^))  und  überstreicht  sie  dann  mittelst   eines  Höl^ 


^)  Sa  eben  ent  «exei^ete  SfeUtn  anf  eimB  noeh  aicftt  ^Stzten 
flieiiie  lassen  sieh  zwar  mit  TerpentiaU  wieder  äwdlküken^  nach 
tei  Aetten  aber  missliagt  diet  stets» 

.   .  -  d   H. 

'^*)  Wabüücheiiüicb  Ist  Bleistift  gemeint^  denn  wollte  man  den 
Mofraphlichen  Crajpn  rersteben,  so  wfire  /es  aothif  die  gemaeLten 
Üttrisse  dte  wesinaehaiendett  Stelte  selbst  wieder  anszolöschen« 

d.  H. 

14  * 
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cheiw»  Biit  der  Kdiftittigk^t  die  naii  eben  so  lange  draui 
stehen  laMt,  als  oben  ang^beii  M'mrde;  und  verfährt  danii 
^  eher  auf  dieselbe  Weise-  wie  lur  die  yoUstandige  Wegnah- 
me der  Zeichnang  angegeben  worde. 

Dieses  Verfahren  ist  durchaos  nicht  schwierig  und  der 
eine  Ton  uns,  welcher  km  Zocbner  Kt,  löschte  den  gan- 
zen Hunmel  einer  werthvollen  Steinzeichnung  aof  diese  Art 
auS)  die  nach  dem  Retoachiren  noch  eine  grosse  Anssahl 
Abdrucke  geben  mosste.  Nachdem  der  Stein  gewaschen 
ist;  mUBS  iftan  flin  gehörig  trocken  werden  lassen ,  ehe  man 
wieder  darauf  zeichnet ,  denn  £e  Zeichnung  haftet  nickt,  so 
lange  der  Stein  noch  nass  ist« 

Die  AnWendong  dieser  alkalischen  Flüssigkeit  bietet 
folgende  Vorfheile  dar:  1)  kann  sie  dazu  dienen  abgenutzte 
iSeichnungen  vom  Steine  Wegzunehmen^  und  ihn  zur  Auf- 
nahme einer  neuen  geschickt  zu  machen  y  yorausgesetzt,  dass 
in  die  schon  daranf  befindfiche  nicht  mit  dem  Grabstehel 
hineingearbeitet  war,  wie  diess  bisweOen  der  Fall  ist  .  2) 
Ittt  sie  ^wendbar  um  einzelne  iTheile  einer  Zeichnung  aus- 
znlölsdiett  nnd  isie  durch  neue  zu  ersetzen«  3)  Erspart  sie 
das  Ahschleifen  und  Auskratfcen  unbrauchbar  gewordener 
'oder  fehlerhafter  Zeichnungen/  weldie  beide  nidit  ohne 
•Sdiwierigkehen  sind«  4)  Sie  ist  yen  grösstem  Nutzen  für 
solche  Anstalten,  weldie  sidi  wk  Autographien  beschäfti- 
gen, denn  eme  einzige  Persiin  kann  in  einem  Tage  eine 
biedetttende  Anzahl  Steine  wieder  reinigen,  welche  nach  der 
gewGbnKehen  Methode  viele  Zeit  und  mehrere  Arbeiter  er- 
fordert haben  wtffden.  5)  Werden  die  Steine  dadordi  er- 
^pmrt,  die  nmn  sonst  bis  zu  einer  gewWn  Tiefe  abschleifes 
UNMle,  die  sie  wieder  gebraucht  werden  könnten.  7)  Mk 
ibesonderm  VordieBe  wird'sfe  zum  Corrigiren  der  Land« 
Jkaclen  «ngewandeft  wnnden  Unnen^  in;  weldien  sich  der 
irMfiitl^  IfiaHeii  "^e^  Iiäti%e  Fdilei:  einfinden  u^  s,  w. 

3)  Fom  Meiouckiren  der  Sieinxeichnungm» 
Aue  Zcschfter  nttd  Litbqigraphen  atinmien  darin  über- 
ein,  dfiiss  das  Retouchiren   der  Steinzeichnungen   eine  der 
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sAwiaig^S^  Of&uAmm  ist,    und  hi&  jtipl  g«b  es  keio 
Siitlel  iraimMil  LeidHigktfl  anMoitikr^.    Dfe  Schriftstel- 
ler über  lithoigpM^e  heS^m  fkusa   s»«r  den  Ali«i>    die 
Basgaäue  und  die  Se^pelii»ihiEe  Wfgesefal^;»»^  aUib  düe 
itowendnngp  kmes  ^fasee  Mktd  griindei  siob  auf  ein  be- 
Htmimlws  chewnchee  Kntiiigesets^   daher  sie  denn  snkr  efl 
erfolgiiM  enid  ond  den  Kiinsller  daAuch  in  V^ckgenheit 
setaMHu    Bisweilen  war  eine  denselhen  s^  nntzUeh^  wäh* 
ftmd  es  ein  andemal  unter  gann  liehen  Unvländai  gar 
ttUit  wirkte.    Wir  wurden  imA  diese  Unsichesbeit  in  dem 
bishfrigfii  Verfahren  an  einer  genauen  Unteisnchung  dessek 
ben  und  zu  einigen  Yersacben  veraialasst^    durch  welche 
wir  £e    Sebwierigkeiten    dabei  zu    überwinden    suchten, 
und  wir  sani,  wie  dA  ana  deas  Felgenden  «cgeben  wird^ 
bierin  aehr  .glncklicb  gerwesen. 

Ehe  war  an  dEwae  Venfucbe  seibat  ^gingen^  ricblelen 
wir  unsere  .Juibnerksaaikei|  4Hif  die  Tenebiedenen  Opmra« 
tionen>  wdche  dem  Abdrucke  iriNrhergehen  und  suditen  da- 
bei den  Umstand  aufsnfindefi»  wdcber  dem  Retonehiren  hin- 
derliefa  nnu  mechte.  Da  beim  Aetnsn  des  Steiaa  die  aus 
Setfe,  Har2,  Wndia  u.  a.  w.  besiehende  Kreide  auf  dmn 
Stdne  mit  mgegi^bm  wird,  se  riehtefen  wir  hieradT  ganz 
Torziiglich  unsere  Anfmerkaamkeit  und  eine  gmmue  Prüfung 
des  Gegenstandes  schien  uns  zu  dem  Schlüsse  zu  bereebttgea, 
dass  wohl  die  zumTbeilaufdeni  Steine  bdBndtfc4eIüreidesehiebt 
beim  Aetzen^eiae  sekhe  Veränderung  erleiden  mechte,  dass 
sie  dadurch  uafähig  gemacht  wärde,  eine  neue  Menge  der- 
selben Substanz  anemiehmen.  Von  dieser  VoipauBselzttig 
misgdhend  yennulbeten  war,  dam  es  damtf  ankommen 
worde^  den  iTheil  der  Zeichnung,  weMier  retoacbkt  wer* 
den  soüy  in  sinneto  ursprlinghchen  seifigen  Ihistand  znrüek- 
zubringen ,  um  ihn  dadurdi  ziur  Annahme  neuer  Kreide  fä^ 
^  lag  zm  machen ,  und  auf  diese  idee  stötastmi'  vAt  uns  d^n 
andi  bei  unsern  Versuchen.  Die  Hauptschwlef^lft' lire^r^ 
bei  wiur^  den  erforderlichen  Concentrattonsgrad  der  Fiiisstgkeit 
auEsufinden,  wekhe  zum  Verseifen  der  Zeidhnuug  dteuen 
sollte  j  das  Resultat  unsr<»r  Versnebe  war  indessen^  dte  ^ 
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eine  Aiilöfiiii|^  ▼od  2  CrameB  {\  qamkbm)  Aitkduä 
12S  Gv,  {^  Gosea)  Wamr  dka  ErfMkniMen  «i 
steil  eatipiidit.     SpüMr  faDdflo  wir  daae  tmh  ene  atilikm 
KaliaulitaBg  angewandt  werden  kann,   ja  wir  haben  aae^ 
sogar  ant  guten  Erfolge  der  inin  AnsIosciMn  der  ZmAmag., 
bestinmiten  Fliisaigkeit  bedient,  die  indessen  nnr  4 —^  Mi* 
nnten  lang  ai^f  die  y^eiAanng  einwtrkan  dar!    üebeninwM 
man  die  Zeidhnung»  die  nun  Torii«  Ton  flireni  Gnna»» 
Überzüge  befreit  hat^  mit  dieeer  alkalisohen  Flüesigkeit  w| 
iSsst  sie  dann  1  bis  5  Minuten  darauf,  so  nimmt  die  ZcidKi 
nung  dei^  Crayen  sehr  leicht  wieder  an,  so  dasa  er  gut  hMti 
und  beiniL  Abdrucke  Tollkonunen  gut  erscheint;  A 

Unter  andern  stsllten  wir  folgende  Versiidie  hiHulMf^ 
an,  und  legten  die  Resultate  dsr  Societe  d'EmNMffagasMl 
und  dem  Institute  Yor.     Es  wurden  auf  einen.  Stein  ssdit 
kleine  Felder  schralfirt,  diese  einfache  Zeidiaang  g^tzt  idM 
dann  Abdriiel^e  dayoa  genommen.     Dann  wnrie  der  fiimf J' 
mit   eines  schwaoben  Schicht   der  alkalischen  Flibs^flil.' 
überstrichen,    nach  5  Minnlen  .wieder  abgewaschen  wil 
getrocknet»     Nun  füllten  wir  die  kleinen  Felder  mit  SUif 
zen  Yon  Biomen  u.  s*  w.  aos^  und  ätzten  den  Stent  mit  dtf*' 
sauren  Flüssigkeit,  die  wir  au  diesem  Behule  mit  derffitti^ 
Gnmmiwasser  Terdiitonten  und   nahmen  dann   wieder  Ab^.' 
drücke  de  von.,    ükcine  der.  gemachten  .Retouclurungen  fehlte« . 
Um  uns  Ton  der  Otite  unsere  Verfidicens  zu  uberzeugeir ' 
baten  wir  Hnu  Payen  zwei  Steine  zosigniren,  auf  den  < 
einen  befand  sieb  die  Ansicht  Ton  Civita  CastellaaSy  i^ 
andere   war  zur    AuCaahiie  einer  Zeichnung  zugeriehtat. 
M^hr^e  Theile  der  eistem  Zeichnung  wurden ,.  wie  scb>a 
früher  fsrwäliat»    a^ratärt  und  neue  PaUhien  hin^agezeiclH 
nety  so  daß»  das  Ganze  ein  anderes  Ansehen  bekam«    Wie 
sttchtmi  nunmehr  eine  Zeichnung  dreimal  omauähdern*  Ad 
dem  von  Hi^,  Eayen  signirten  Stein   wurde  daserstenal 
Uos.pinci|U>fhtjge  Skizze  gezeichnet,  diese  geätzt  wmI  si^ 
gedmkty  idarauf  die  Zeichnung  zum  RetouchirenTorbercAet 
und  nivimehr  eiji  Bamn,   ein  Dori   und  aadere  Gegewst^^ 
noch  hMi^!»t»ic|»jK^t^   die  eptfemten  Berge  schattirt  19^ 
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der  Zeichnimg  überhaupt  nehr  S^ke  gegebeii..  Nadicieiii* 
diese  Retoodiirtnig  ToUendel  wtr^  %rurde  der  Steife  von 
nettem  geät«t  (  was  bei  solchen  Retoadiinmgeii  stets  mit  ei- 
aer  Mischung  ans  gleichen  Theilen  des  sauren  Aefvirassecs 
«ad  Gommiwasser  geschehen  nnss)  md  unter  üe  Presse 
gebracht j  die  zugefügten  und  ausgeführten  Theile  kamen 
Tdlkommen.  Der  Stein  wurde  nun  nodunals  nut  der  Ka- 
lianfiöeiing  anbereitet  und  die  Zeichnung  auls  neue  retonchirt^ 
die  Bäume  wurden  verändert^  Wasser  hineingeKeichnet»  die 
fledug  gewordraen  Theile  der  Zeichnung  wieder  klar  ge- 
macht, aUe  Theile  des  Bildes  gehörig  schattirt  und  endlich 
das  Ganze  rägefasst.  Der  Druck  fiel  völlig  zur  Zufrieden- 
heit ans. 

Diese  Thatsachen  bewdsen,  dass  man  sidi  der  ver- 
dinnten  Kaliauflösung  bedienen  kaniiy  um  die  Retoudiining 
haften  zu  machen  und  der  Lithograph  wird  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt^  wie  der  Kuprerstecher>  von  seiner  Airb^t  ei- 
nen Probedrack  nehmen  zn  können  um  sie  dann  fortzusetzen 
hk  die>  Zeichmwg  die  erwünschte  Vollkommenheit  hat 

So  weit  die  Verfasser,  Sie  haben  ihrer  Arbeit  einige 
Probedrucke  beigelegt,  welche  den  Beweis  geben  von  der 
Wichtigkeit  und  Anwendbarkeit  ihrer  Methoden.  Die  erste 
Platte  zeigt  drd  kleine  Skizzen  in  Kreidemanier,  das  Capi- 
tal einer  Säule,  einer  Landschaft  und  ein  Seestiick  vorstel- 
lend; die  Landschaft  zeigt  links  einen  Baum^  rechtsein 
Haus  von  einigen  Bäumen  umgeben ,  im  Hintergrunde  Berge^ 
das  Seestiick  zeigt  die  Aussjpht  auf  das  Meer  ^ '  links  stellt 
man  ein  Schiff,  rechts  eine  kleine  Barke,  im  Vordergründe 
steht  eine  Tafel  an  einem  Pfahl  befestigt,  alles  übrige  ist 
leer.  D^e  zweite  Platte  ist  ein  Abdruck  von  demselben 
Steine,  aber  nach  völliger  Ausführung  der  Zeicbnnngen, 
das  Hans  auf  dem  zweiten  Bilde  ist,  wie  sich  hier  leigt, 
eine  Mühle ^  das.Seestfick  hat  ausser  andern  Zusätzen  ei- 
nen völlig  ausgerdhrten  Himmel  erhalten»  Die  dritte  Platte 
ist  ein  Abdruck  von  dem  nämlichen  Steine ,  aber  nach  völ- 
liger Umänderung  der  Zeichnungen,  das  Capital  erseheint 
mit  einem  Tuche  überhangen,  im  Vordergründe  der  Land- 


Digitized  by 


Google 


216 

Schaft  steht  eine  grosse  Slule^  der  Bairai  im  Tordeq^nmäe 
hat  eHier  gancen  grossem  Bainagnippe  Plats  geoMciit  n.  s. 
nr.  Das  Seestiiek  ist  dttrchaus  Teiindert,  3eii  Vorder-  nni 
Mitlaignmd  Mr  Hechten  aehmen  hohe  Felsea  eia^  aber  od4 
neben  welehen  klejae  Vogel  schweben  y  die  Barke  ist  Ter- 
schwanden  und  statt  ihrer  strahh  am  Horizonte  die  asfr 
oder  onte^hende  Sonne ,  deren  Licht  die  Segelstangea  db 
grossem  SchüTes  reflektiren,  der  Himmel  erscheint  dorchms ! 
umgearbdtet  nnd  znr  Linken  schaut  ein  ^lärtiger  Ktpf  m  ' 
das  Bild ,  wo  vorher  oben  nur  Himmel  und  unten  eis  Uci- 
ner  Vorgrund  zu  sehen  war. 


Um  die  Bearbeitung^  dieser  widitigmi  Abhandhing  (di^- 
ren  Inhalt    zum  Theil  schon  in  mehrere   Zeitungen  ^' 
auch  in  ein  vielgelesenes  wissenschaftUcbes  Jonmaly  st' 
leider  hScha  en/sf^Oit  abergm;angen  ist)  d^  Lesen  nidktfl 
lange  vonnienthalten,  eischeinr  sie  jetzt  ohne  eine  der  dv 
Originals  ähnlidie  Beilage.    Da  idi  mich  iadeasea  not  |ii^ 
neuen   Wiederholung  von  Ch.  und  L.  Veisnchen .  (Ii^  j 
Richtigkeit  im  Allgemeinen  ich  schon  früher  besi^tigt  Inlt 
mit  einem  der  geschicktesten  hiesigen  Lithograph»  t( 
den  habe ,  so  dürfen  die  Leser  in  einem  der  nächsten Hefie 
einigen  Probeabdrücken  von  ausgelöschten^  veränderten. osj 
retouchirteii  üireidezeichnungen  entgegensehen ,    welche  iA 
mit  einigen  wdtem  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  a 
begleiten  mir  erlauben  werde«  ^ 

d.  H. 
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xni. 

Verfahren  um  mit  flüssiger  Pluiespaih'eäure 
in  Oln9  %n  atxen.^ 

Ton  HAirir  zu  Warschaa* 
{Amt.  ä,  V  Industrie  Juillet  1829«) 


tJin  eine  regelmässige  und  sehr  zarte  Aetzang  in  Glas 
von  bestimmter  Tiefe  zn  erhalten ,  ohne  ein  Misslingen  be- 
fürchten zu  müssen^  überziehe  ich  den  Theil  der  Oberfläche 
des  Glases,  aui  welchen  die  Zeichnung  lommen  soll,  zuerst 
mit  emem  undurchsichtigen  Fimiss*  Der  beste  Firniss  hier- 
zOf  welcher  gut -um  Glase  festhält,  ohne  sich  bei  den  spätem 
Operationen  abzulösen;  ist  trocknendes  Leinöl  oder  noch  bes- 
ser fetter  Copallack  mit  geglühtem  Kienruss  geschwärzt^ 
den  man  mit  Terpentinöl  fein  zerrieben  hat.  Dieser  Firniss 
darf  nur  in  sehr  dünnen  Lagen  aufgetragen  werden,  und 
man  mus3  jede  Lage  gehörig  trocknen  lassen  ehe  man  eine 
neue  darüber  bringt.  Damit  fährt  man  so  lange  fort  bis  das 
Licht  kaum  mehr  durchscheint  ^  was  blos  geschieht  ^  um 
das  Zeiclinen  leichter  zu  machen,  ludessen  muss  man  zu 
verhüten  suchen^  dass  die  ganze  Fimissschicht  nicht  zu  dick 
wird,  was  den  Zeichner  sehr  belässtigen  würde  und  leicht 
ein  Abspringen  des  Firnisses ,  besonders  an  den  Stellen  be- 
wirken konnte ,  wo  die  Striche  einander  sehr  nahe  kommen 
oder  sich  durchkreuzen  müssen.  ^ 

Der  Aetzgrund,  m  eichen  die  Kupferstecher  brauchen 
kann  zu  diesem  Zwecke  nicht  gut  angewendet  werden^  we- 
gen den  grossen  Schwierigkeiten  ^  welche  das  allmählige 
Erhitzen  des  Glases  yerursacht. 

*)  Hr«  Hann  hat  .wui  Glasprobea  iibemiacht,  welche  auf  diese 
Weise  geStzt  sind.  Sie  lassen  sich  unr.  mit  dem.  zartetsten  Kupfer- 
stiche Tergleichea«  CSeses  Verfahren^  weldies  Bum  mit  den  bisher 
üblichen  Methoden  gar  nicht  vergleichen  kann,  liefert  so  vollendete 
Zeichnungen,  dass^  wenn  es  gelingen  sollte,  Abdrücke  dayon  zu  ma- 
chen, man  eiue  Art  von  Druckeref  darauf  gründen  konnte^  welche 
aUe  Aufmerksamheit  der  KünsUer  yerdienen  würde«  (Anitferkiuig 
der  Redaktion«) 
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Nadidm  der  CSnnd  Mif  aokhe  Webe  tetüg  «od  ge. 
troekaet'  ht,  entwirft  mm  die  Zeichoiiog  md  nuMiil  des  v 
Finiiss  mit  Grabstidieh  oder  gewöhnlichen  Nadeh  Ton  Ver*  i 
ediiedner  Gettalt  «id  Gvdee»  hinweg.  Jeder  Zeichner  kann 
dies  so  got,  tb  der  Knphwteriier  nnd  es  wvd  ihm  ronsag^ 
lieh  dann  sehr  gnt  gdingen^  w:ena  er  die  Zmcbnang  von 
u6ten  beleoehtet,  indem  er  sie  ohngefähr  nnter  einem  Win»^ 
kel  Ton  450  mrf  seinem  Pulte  ao&teUt.  Diese  SuOn^ 
des  Glases  eilaabc  ihm  die  zartesten  Striche  wahnnmdmMi»^^ 
so  wie  sie  dorch  JBntfemnng  des  Aetzgnindes  nun  VocsdMii 
kommen.  \ 

Wenn  die  Zeichnung  vollendet  ist^  wird  sie  mit  tfO[^v 
barfliissiger  Flosssäore  geätzt ;  ehe  dies  aber  geschieht^  mm»-^ 
man  sich,  um  die  Zeichnung  nidit  auis  Spiel  zu  setzen,  wA^^. 
der  Beschaffenheit  des  Glases,  auf  welchem  sie  angebrac^ 
ist^  80  wie  mit  der  Stärke  der  Säore^  welche  man  anwen^ 
will,  kurz  mit  dem  Grade  der  Wirkuinikeit  bekannt  ma-'-' 
chen^  welchen  beide  Substanzen,  im  Falle  man  sie  nodk- ' 
nicht  geprüft  hat^  aufeinander  ausübe^.  Man  stellt  dm^  « 
halb  einen  Yorläufigen  Versuch  mit  einem  Stücke  des  ni»*  ^ 
liehen  Glases  an,  das  man  mit  demselben  Fii^ss  übenodi^^ 
theilt  dieses  Stück  dann  in  5  —  6  Theile,  die  man  mit  ' 
Ziffern  bezeichnet,  und  macht  dann  in  jedem  dieser  Thei- 
le  einige  Striche  mit  der  Nadel,  worauf  man  einen  nach  dem  * 
andern  mittelst  eines  Pinsels  mit  der  flüssigen  Säure  über*  ^ 
streicht^  deren  Stärke  unbekannt  ist  und  fängt  dabei  z.B*  bei 
no.  6  an.  Eine  Minute  darauf  überstreicht  man  dann  nö.  5 
und  fälurt  so  von  Minute  zu  Minute  mit  allen  übrigen  Thd- 
len  fort.  War  nun  die  Säure  mit  no.  1  eine  Minute  in 
Berührung,  so  hat  sie  auf  no.  2  schon  zwei  Miouten  gewirkt^ 
und  sechs  Minuten  auf  no.  6«  Man  wäscht  dann  den  Strei- 
fen in  Wasser  ab  und  entiernt  denj  Grund  mit  einem  Messer 
und  TerpentinöL .  Es  hat  dann  keine  Schwierigkeit  weiter 
die  Zeit  zu  bestimn|en>  wie  lang|B  die  Säure  aiit  die  Zeich- 
nnog  wirken  muss,  um  einen  sicheifn  Erfolg  zu  haben  und 
das  Glfis  bis  zur  gewünschten  Tiefe  zu  ätzen..  Man  trägt 
dann  die  Säure  mittelst  eines  Haarpinsels  auf  die  Zeichnoog,       1 
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und  naehden  sie  die  eilorderiidie  ZA  darauf  gewirkt  hat, 
wäscht  man  sie  mit  Wasser  ab  and  befaeit  sie  von  dem 
Fimissgmode. 

Die    YorlänSgen  Versuche  sind  im  Allgemeinen  gans 

anerlässlidi  bei  dieser  Arbeit^  sie  setzen  den  Arbeiter  nicht 

Bur  in  den  Stand  y    den  Erfolg  roraus  selben   zu  können) 

Boadem  sie  erlauben  sogar,   auf  dersdben  Zmimung  Ter« 

sdiiedene  bestimmte  Nuancen  h^rvorzubriogen,  sowohl  was 

die  Breite  der  Zuge,  als  die  Länge  der  Zeit  onbetrifit,  in 

welcher  die  Säure  auf  die  Zacfanung  wn^t;    letzteres  ist  nur 

sehr  schwer  'zu  erreichen,  wenn  man^  wie  beim  Kupferstich^ 

die  Saure  in  Ueberschuss  auf  die  Platte  giesst.-   Endfach  er« 

Ididitert  auch  der  Gebrauch  des  Pinsels   diese  Arbeit    sehr 

nad  er  erfordert ,  zugleich  nur  sehr  wenig  Säure.    Es  ist 

fiflt  überflüssig  hinzuzufiigen^  dass  auch  die  Verschiedenheit 

der  Temperatur  einen  merklichen  Einfluss  aaS  die  Wirkung 

dieser  Saure  ausübt,  und  dass  man  nöthigenfalb  auch  jede  ' 

Correktion  in  der  Zeichnung  wie  beim  Rupferstiche  anbrin-^ 

gen  kann,  indem  man  das  Glas  stellenweise  mit  dem  fetten 

Fimiss  überzieht.    Noch  besser  als  für  Kupfer  und  Stahl, 

'  eignet  sicit  hierzu  der  kalte  Aetzgrund  der  Kupferstecher^ 

welcher  von  äusserst  klebriger  Beschaffenheit  ist. 

Die  oben  besduiebene  praktische  Methode  zur  Prüfung 
der  Starke  der  Säure  möchte,  wie  mir  scheint,  auch  mit 
grossem  Vortheil  beim  Aetzen  des  Kupferstichs  mit  Schein 
dewasser  angewandt  werden  können,  da  die  gewöhnlichen 
Aräometer  hierzu,  ihrer  Verschiedenheit  und  anderer  Um- 
stände wegen ,  wenig  geeignet  sind«  Die  Verfiediren  würde 
weit  kürzer  sein,  als  eine  chemische  Analyse,  sowohl  um 
die  Stärke  einer  Säure  zu  bestimmen,  die  schon  zu  einigen 
Operationen  gedient  hat^  als  auch  zur  Prüfung  der  zusam- 
mengesetzten Flüssigkeiten  aus  Aetzsublimat  und  Alaun, 
oder  aus  Kochsalz  und  essigsaurem  Kupfer  und  des  sauren 
salpetersauren  Kupfers,  dessen  man  sich  zum  Aetzen  der 
Stahlplatten  bedient. 

Zur.  wohlfeilen  und  leichten  Darstellung  der  Flusssäure, 
babe   ich  schon  1823  einen  Apparat    Torgeschlagen,    der 
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npir  idir  dofach  ai  Bei»  «cheat  and  den  «ch  Jederauu» 
kidit  vencbaffen  kann« 

Sr  besteht  aas  zwei  bleiemen  Flaschen  und  einer  gebo- 
genen Röhre  aas  demselben  Metalle.    In  das  eine  dieser 
Gefiisse  kommt  der  Flossspath  mit  der  Schwefelsifare,  die 
man  ziir  Hallte   mit  Wasser  verdiumt  hat ;    es  dient  ab 
Retarte.     Die  zweite  Flasehe  dient  zur  Con^neatimi  der 
äberg«headen  Säare  and  zugleich  zur  Aufbewahning  der-, 
selben.    Die  erhaltene  Säure  ist  übrigens  eine  VoU^;  omh 
cenirirte.    Wenn  die  Arbeit  beendet  und  der  Apppnt  er- 
kaltet ist,  nimmt  man  den  Recipienten  ab  und  venddiost 
ihn  sorgCaltigy  die  andere  Flasche  aber,  welche  ak  ReM 
diiente,    widt  man  nebst  dem  Bohre,   ohne  dieses  eist  ab* 
zmebmen,  schnell  ins  Wasser,  um  den  nacbtheil%en  UVir»  . 
kungen  der  dampfiormigai    Flusssäure  zu  entgehen.    Hai 
Rolyr,  M-elches  beide  Gefässe  verbindet >  ist  an  den^Eade^ 
welches  ia  den  Recipienten  mündet  mit  einer  lange  dessdbez 
binlanlenden  vertietten  Rinne  yeisehen,  um  der  Luft  in  B»iir' 
pienten  einen  Ajisgang  zu  gestatten. 
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XIV. 

lieber  eine  Methode  das  Platin  hämmerbar 
zu  machen. 

^  Ton  WII.LIAM  Htdk  Woi.£Abtok. 

iPhilos.  Mt^axine  and  Amuds  of  Ph.  Jti/y  1829.) 


Die  gewöhnGcIie  Methode  das  Platin  duroli  Auflösung 
in  &0DigswaBser  und  Fällung  der  Auflösung  mit  Salmiak 
zo  reinigen  ist  jedem  Chemiker  bekannt ;  indessen  zweifle 
tth,  dass  man  in  der  Regel  hinlängliche  Sorgfalt  darauf 
verwendet y  .durch  eine  gehörige  Verdünnung  des  Anflö- 
songsmittels  die  Auflösung  des  in  dem  Erze  enfbaltenen  tri«» 
dioais  zu  rerhindern.  In  einer  Nachricht,  weldie  ich  über 
ein  neues  in  der  rohen  Plattna  enthaltenes  Metall^  das 
Rhodium  >  in  den  FhS.  'IVansaa.  vom  JUire  1804  gdi> 
habe  ich  zwar  ditae  Vorsichtsmaasregel  erwähnt,  ehae  je- 
dodi  den  riditigen  Grad  der  Verdonnnng  anzugeben.  Ui 
rathe  deshalb,  die  stärkste  Salzfluiure  mit  gleichviel  Wasser 
dem  Maase  nach  zu  yerdiinnen  mid  dann  £ejenige  Salpeter« 
sanre  anzuwenden,  welche  im  Handel  unter  dem  Namen 
einfaches  Scbeidewasser  vorkommt,  sowohl  um  ein  reine* 
weß  Produkt  zu  erhalten,  als  auch  der  Brspamiss  wegen. 

Die  Vei4iältnisse  beider  Säuren  zu  einander  anlangend^ 
so  löst  in  runder  Zahl  eine  Menge  Salzsäure,  welche  IM 
Tb,  Marmor  sättigt,  mit  so  vid  Salpeleisäare  rermucht  als 
40  Tb.  Marmor  entspricht,  100  Th.  tahts  Platin  auf;  um 
aber  die  Säure  zu  sparen  und  eine  reinere  Auflösung  her« 
zustellen,  muss  man  wenigstens  20  p.  C«  Erz  mehr  in  die 
Flüssigkeit  bringen,  als  sie  aufzulösen  vennag,  und  sie  bei 
allmäblig  verstärkter  Hitze  3  —  4  Ti^e  d^nit  in  Oigesdon 
stellen.    Man  gjiesst.dann  die  Auflösung  ab,    und  läset  sie 
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80  lange  ruhig  steheD,  bis  das  in  der  FloMigkeit  snspendiite 
pulyerförmige  Iridiimi  sieh  sn  Bodea  gesetzt  hat  und  Ter* 
misdit  sie  mit  41  Th.  Salmiak,  den  man  in  dem  (unilachen 
seines  Gewichtes  Wasser  aufgelöst  hat  Der  erste  Nieder« 
schlag;  welchen  man  anf  diese  Weise  erhalt,  wird  ohogei^ 
fdhr  165  Gewichtstheile  betragen  und  66  Th.  reines  Pla- 
tin liefern, 

,  Die  Mutterlauge  enthUt  indessen  immer  nodi  ohagpe« 
iahr  11  Th.  Platin ,  in  Verbindung  mit  einigen  andern  Mä^ 
fallen,  aufgelöst;  um  diese  zu  gewinnen  fäflt  man  cBe 
liehen  Metalle  dnndi  ttine  Eisenstäbchen  aus  und  IM 
metallischen  Niederschlag  in    einer  entsprechenden 
Königswasser  von  der  oben  angegebenen  ZusammeDaetin%  ^ 
auf,  setzt  aber  ehe  man  den  Salmiak  zufügt,  auf  32  Th.  M 
Auflösung  1  Th.  starke  Salzsaure  zu^  um  die  Fällung  tAtj 
Palladium  oder  Blei  mit  dem  Platinsalze  zu  Terhindem. 

Der  gribe  Niederschlag   wird   gehöng  ausgewaschen 
nm  ihn  ron  Tqrsehiedenen  Beimengungen  su  befreien  >   wei>    | 
che  das  Platinen  begleiten^  und,  um  auch  das  aohangmi^  '  * 
Wasehwasser  zu  entfernen  ^  zuletzt  noch  ausgepresst     IM|i 
nuf  eriutzt  man  ihn  äusserst  Torsicht^  in  ehiem  6n^»liilliif 
gAf  bei  so  gelinder  EKtze,  dass  eben  nur  aller  Salm«^ 
«nsgetrieben  wird,  die  Theilchen  des  Platins  aber  so  wen% 
Zusammenhang  erhalten,  ab  immeir  möglich #   weil  hiervon  < 
J&i^  Geschmeidigkeit  dies  jbu  gewionendepi  Produkts  abhängt»  ] 

Das  graue  Platinprodukt  zeigt,  wenn  es  gehör^  be^ 
imndelt  worden  kty  nach  dem  Herausnehmen  nnr  änssent 
wenig  Zusammenhang;  esmuss  d^inn  zwischen  den. Händig 
nenjeben  w^mi  nm  auf  die  geUudest^  Weise  $ß  viel  als 
nög^ch  eines  feinen  m.etalliichen  Pidvers  zu  erhalten^  w^ 
dies  so  aart  ist,  dass  es  durch  ein  fernes  Leinwandsieb  geht 
Die  grobem  Tbeile  werden  in  einem  hölzernen  Mörser  njl-* 
lelst  eines  hökemen  Pistills  zeriieben,  durchaus  aber  mit 
keinem  häctezen  Material,  welches  im  Staiide  wärs^,  den 
Platinthejlcben  metallischen  Glanz  zu  gebeuj  da  jeder  6sad 
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yen  Politnr  die  Theiklieii  apSterbin  rerbindert  zmanmen* 
sEOschweigsen.  * )  Da  clas  G^ae  daim  im  Wasser  gnl  ani- 
gewaschen  werden  moas,  so  wird  man  sich  da»  Reiben 
sehr  erleichtern^  wenn  man  zuletzt.  Wasser  za  Hülfe  nimmt, 
iä  welchem  «eh  die  feineren  Theile  schwimmend  erbalten. 

Wer  die  Sache  wissentliph  betrachtet,  wird  einsehen^ 
dass,  da  es  bei  der  Unsclimelzbark'eit  des  PlatiDs  in  der 
grössten  Olenhitze  nicht  möglich  ist,  dieses  Metall  durch 
Finsse  Yon  Unreinigkeiten  zu  befreien  od^er  es  durch  Schmel- 
zen homogen  zu  machen,  durch  die  mechanische  Vertheflung 
in  YTass»  einigermaasen  das  erreicht  werden  kann ,  was 
nan' sonst  durch  Scbmelznng  bewirkt,  indem  dabei  die  bei- 
geoMUgten  erdigen  Substanzen  yermöge  ihrer  L^eichtigkeit 
aa  die  Oberfläche  sich  .begeben^  während  d^s  Wasser  durch 
Kntfemung  der  au£k>s]ichen  Oxyde  die  Wirkungen  des  Eo< 
rax  und  andern  Flüsse  .nachahmt, 

Durch  twiederhokes  Waschen  ^  Aufrühren  und  Abgie^« 
sen  kann,  man  die  feinern  Tbeäe  des  giimen  Platinpulvers 
so  rein  erhalten  als  andere  Metalle  dmeh  die  verschiedenen 
melalln^giseben  Operationen  hergsesteUt  werden  *^)iind  wenn 
m«i  es  dann  in  ein  reines  Gefasa  übergies$t  ipnd  darin  sich 
absetzen  läsal  ^  so  ^hält  man  einen  g^eichfönnigen  Urm^  dw 
zn  den  weitem  Operationen  des  Fovmens  geeignet  laL 


* )  l^olgender  Tenndi  ledgt  ^le  nneirl&tsIScb  die  Beobaciitniig  die- 
«er  Vmsiditsmaaflregel  ut.  Scliaeidet  man  aäinlieh  emea  Plat^dMtli 
in  schief»  Ricbtang  entztv«!  ^  erbitzt  beide  Theile  danb  zum  Roth- 
glühen  nnd  schlfigt  die  beiden  friichen  SdinitiflSchen  auf  einem  Am* 
bos  mit  dem  Bammer  wieder  zoiammen^  so  scbweiftsen  sie  siehr  f est 
an  einander^  polirte  min  die  beiden  Flächen  aber  Torher  mit  irgend 
einer  harten  Substanz ,  so  gelingt  das  Znsammenschfweissen  derseiben 
entweder  gar  nidit,  oder  doch  wenigstens  sdir  sdiwer. 

Hatte  man  das  Platinpulver  bei  Zersetzung  des  salzsauren  Platin- 
«mnoniafcs'iiberhitzty  oder  war  es  beim  neiben  polirt  worden^  äi 
gelang  es  mir  auch  nicht,  ihm  durch  £intanchen  in  einer  Salmialdo- 
snng  oder  in   8a]petersfinre   seine  schweissbare   Obeiflfiche  wieder- 


'**)SchwefdftSnre  zog  beim  Digeriren  mit  dem  so  gereinigten  Pul- 
ver noOi  keiB.Tansendtheil  Eisen  ans. 
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Die  Form,  doran  ieh  nUi  biem  bedieM,  ist  «n  dm« 
mgiMr  6i  Zoll  langer  bohbr  CjUniety  der  etwas  ionisdi 
ausgedreht  ist,   uai  das  HeraDSDehnen  des  gebiUetea  Me- 
tallitDcks  ZQ  eileidityn,    er  hat   nämlich  an  oben  Etds 
1,12  Zell  Dnchneaser,  einen  Viertel  ZoU  veai  Boden  abcTj 
1,23  ZoU  und   ist    an   seinem  weiteren  Ende  mit  einen 
Stahlpfropfen  yersehen,  der  i  Zoll  tief  in  die  Höhlung  faiik 
einreicht.     Die  Innenseite  der  Form  wird  nun   mit  etwa» 
Speck  gehörig  ansgestrichen  und  der  PIropfen  dicht  vi^^ 
setzt,  zu  welchem  Zwecke  man  ihm  mit  etwas  Fiie8gp|8ifi< 
mnwickelt,  welches  nicht  nur  das  Wiederherausnehmeilv^ 
selben  erleichtert,  sondern  auch  das  Wasser  währesiln 
Zusammenpressens  heraustreten    lässt;    der    CjIinJer  nSl 
dann  aufrecht  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  gesetzt  und  dta 
damit  angerdll).    Darauf  bringt  man    den  Platiobrei  bioet^ 
und  da  dieser  im  Wasser  zu  Boden  sinkt,  so  ist  man  adief ' 
dass  keine  Höhlungen  darin  entstehen  und  die  FuUaog  &  | 
nöthige  Gleichfömigkeit  erhält,    welche  dordi  das  idod 
iblgende  Pressen  noch  erhöht  wird.     Um  sidi  jedo^  vdl* 
kommen  von  der  Abwesenheit  etwaigeTHöhlmgen  zn  üpff 
saugen,  kann  man  die  Form  auch,  nachdem  sie  aagd^it. 
ist,    wiegen  nnd  das  gefundene  Gewicht  ihres  InhailiJÄ 
dem  Gewichte  des  Platins  und  Wasseis  Tergkidiea,  «4 1 
ches  sie  nadi  der  Berechnung  enthalten  mass..    Mas  1^  j 
nun    zuerst   ein  rundes    Stück   weiches   Papier   und  daR|] 
eb  Stück  Wollenzeug  auf  die  Oberfläche  des  Breiesy  web , 
che  das   Wasser   durchsickem  lassen,  •  während  ««a  ik  I 
Masse  mittelst  einer  hölzernen  Keule  mit  der  Hant!  zosM^  1 
menpresst,  dann  briogi  laan  eine  Kupferplat^e  an  ihre  S(dl|. 
und  die  Masse  hat  nun' hinlängiichen  Zusammenhaog,  %  i 
man  die  Form  in  borizontaier  Richtung  einer  starken  Pce#- 
kralt  aussetzen  kann. 
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Die  Presse^    deren  ich  mich  sti  diesem  Zwecke  ge- 
ifrohnlich  bediente  ^    besteht  aus   emer  breiten  Eisenstange 
AB,  welche  «uf  die  hohe  Kante  gesetzt  und  in  der  Mitte, 
i    wo  sie  sich  sonst  leicht  biegen  köimte ,  mit  der  KJammer  E 
^    kfd  eine  starke  hölzerne  Bank  CD  fest  geschraubt  ist.  Diese 
i     Stange  ist  an  ihrem'  einen  Ende  A  dnrch  einen  Zapfen  mit 
)|    dem  Hebel  AFG  beweglich  verbunden.     Eine  Eisenstange 
'l    PH,  welche  ;Etich  an  ihren  beiden  Enden,    um  die  Zapfen 
T   P  und  H  dreht,    ist  bei  F  an   dem  Hebel  befestigt  und 
t    treibt  9    wenn  dieser  niederwärts  bewegt  wird^    den  längs 
i(   der  breiten  Stange  verschiebbaren  Theil  der  Presse  /  vor 
st    sich  her.     Legt  man  nun  in  den  leeren  Zwischenraum  IJk 
>    dnen  Klotz,  so  theilt  /  seine  Bewegung  der  Schiene  Um 
'*    nit^  welclie  gleichfalls  an  der  Stange  verschiebbar  ist  und 
i    auf  welcher  die  Form  N  gerade  dem  Stempel  O  gegeiküber- 
Kegt/  dessen  Ende  bei  P  gegen  einen  Vorsprang  der  eiser- 
nen Stange  AB  gestemmt  ist. 

Das  Gewicht,   weldies  in  .dieser  Maschine^  wenn  der 
Blevatimrawittkel  des  Hebels  klein  ist  ^    der  in   vertikaler 
Richtung  am  Ende  des  Hebek  angebrachten  Kraft  das  Gleieh- 
Jouni,  f,  tech,  «,  Skoo.  Cfcem,  VI.  2.  IS 
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gewicht  iiä»t,isl=die««KrafiX~^^^ 

des  BleTationswinkdsy  welcher  Anadrack  fiir  die  bescbrie« 
beae  Pnaie  giebt:  Kraft  X  5  catattg.  dee  KrhebangswiiH 
keb  des  Hebels/  Bei  einer  Erhebung  von  5^  giebt  er  fiist 
das  60fache,  bei  1^  das  300(ache  der  ^gewandten  Kra^ 
und  bei  horizontaler  Lage  des  Beheb  wird  der  Yerrielßl- 
tiger  der  Kraft  ^bichsam  unendlich.  Diese  Aoseinandeiu 
setzong  wird  den  mechanischen  Vortheil  hinreichend  dar- 
thnn  f  mit  welchem  in  dieser  Presse  das  Gewidit  des  At" 
hehu»,  wdcher  anf  das  Ende  des  Hebeb  druckt,  auf  die 
kleine  Darchschnit^Mche  der  Fonnhvhinng  Mirfct^  diekava 
mehr  ab  einen  Zoll  im  Dnrchmesser  hat. 

Nach  dem  Zusammenpressen,  welches  sow^'t  ab  mog** 
lioh  getrieben  werden  ^mu8Sy  wird  die  Form  durch  Herans- 
.  Ziehen  des  Slapseb  geöffnet;  der  Pbtinkuchen  lässt  sich 
dann,  wsff»  der  conischen  Gestalt  der  Form,  leicht  heraus- 
nehmen und  er  ist  so  hart  und  fest,  dass  er  sich  ohne  zu 
zerbrechen  hao^aben  lässt,  man  bringt  ihn  auf  einem  Koh- 
lenfeuer zum  Rolhgliihen,  um  die  Feuchtigkeit  zu  veijagen, 
das  anhaltende  Fett  zu  yerbrennen  und  ihm  einen  nodi  in- 
nigem Zusammenhang  zu,  ertheilen.  Er  wird  nun  ^nächst 
in  einem  Windofen  erhitzt,  und  zu  diesem  Zwecke  aufrecht 
auf  eine  etwa  2|Zoll  über  den  Rost  des  Ofens  erhöhte  irdene 
Unterlage  gestellt ,  die  man  mit  einer  Lage  ron  reinem  quar- 
zigen Sand  überschüttet.,  Man  bedeckt  ihn  dann  mit  einem 
umgekehrten  möglichst  feuerfesten  cylindrischen  Schmelzge- 
(asse  der  mit  seinem  offnen  Ende  auf  der  Sandlage  steht^ 
den  Kuchen'  seihst  aber  nirgends  berühren  darf. 

Um  das  Blasigwerden  des  Platins  beim  Eriiitzen  zu 
verhüten^  welches  der  gewöhnliche  Fehler  diesem  MetaUs 
in  seinem  verarbeiteten  Zustande  ist,-  mnss^  der  KudMii 
dun^baus  der  stärksten  Hitze  ausgesetzt  werden,  welche  man 
im  Windoien  hervorbringen  kann;  diese  mnss  hier  höher 
getrieben  werden ,  ab  es  bei  irgend  einer  der  folgenden  Be- 
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haii4ia]igai  nödug  itt,  damit  alle  UmiBtgkeiten  voUstandig 
Ycrfagt  werden,  weldie  vielleiche  bei  irgend  «ner  niederen 
Temperatur  sich  yerflfiditigen  könnten^  Man  heizt  den  Ofen 
mit  Staffordshire-Coaks  und  llSiasi  die  Hitze  20  Minuten, 
Tom  Anzünden  des  Feuers  an  gerechnet  auf  das  Metall  wir- 
ken, iiFährend  der  letzten  4  bis  5  Miputen  bedarf  es  iides- 
sen  nur  noch. einer  massige/Hitze. 

Der  Kuchen  wird  dann  aus  dem  Ofen  genommen,  auf- 
redht  auf  einen  Amboss  gestellt  und  noch  heiss  mit  einem 
sdiweren  Hammer  auf  das  obere  Ende  geschlagen ,  so  dass 
das  Metall  nach  einmaligem  Erhitzen  scjhpn  dicht  wird. 
Sollte  sich  der  CyUnder  unter  dem  Hammer  biegen,  so  darf 
«  deshalb  durchaus  nicht  von  der  Seite  gehämmert  werden 
indem  er  dadurch  unfehlbar  zerbrochen  würde,  sondern 
man  muss  ihn  durch  geschickt  ai^ebrachte  Schläge  auf  die 
Enden  wieder  gerade  zu  machen  und  die  hervorgetreteaen 
Thefle  wieder  mit  den  übrigen  in  gleiche  Rkhtung  zubrin- 
gen suchen. 

Die  Arbeit  ist  nun  so  weit  vollendet,  dass  der, Platin- 
barren durch  Erhitzen  und  Anshämmem  in  jede  beliebigo 
Form  gebracht  werden*  kann.  Nach  dem  Hämmern  reinigt 
man  ihn  yon  dem  eisenhaltigen  Ansätze^  der  sich  im  Feuer 
leicht  an  ihm  anlegt,  durch  Ueberstreichen  mit  einer  ange- 
feuchteten Mischung  aus  gleichen  Theilen  kryslallisirtem  Bo- 
nn und  Weiasteinsak,  dem  M^se  nach,  welche  derglei- 
chen  Unreinigkeiten  beim   Schmelzen  leicht  aufnimmt^  '*') 


*)  Die  GhemÜLer  worden  diesen  Flau  sebr  anwendbar  finden,  am 
ihre  >  Tieg^  and  andere  PUtingerfithe  Ton  dem  eiseiuch&sigen  An- 
sätze za  befreien ,  mit  weldiem  sie  sieb  bei  anballendem  Gebrancbe 
besonders  im  K^blen-  nnd  GoaUüetter  iibenieben»  Bei  der  Analyse 
etdiger  Fossilien  bediente  ich  mich  eines  fibnlichen  Flusses  ans  2  Ge^ 
wicfatstfaeSen  lurystallisirtem  koblensaaren  Natron  und  1  Tb»  kiy- 
StaUisirtem  Bosax  bestebendl^  die  gehörig  sEusammengerieben  werden, 
£r  hat  den  Vorxng,  dass  er  nicht  wie  das  Aetzkali  die  Platintiegel 
angreift»  nnd  ist  ein  kräftiges  Anfldsojmsmittel  fiir  Hyacinth  nnd 
"Viele  andere  Mineralien^  weiche  den  Flössen  starken  Widerstanä 
leisten.  Mnss  das  IMineral,  mit  welchem  man  arbeitet^  oxjdirt 
-weiden^  um  es  zu  zersetzen,  so  luinn  man  etwas  Salpeter  oder 
salpetersaores  Natron  znseuen, 

15* 
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wid  Mchberi((eg  KrliitsM  ioi  fVlBdoleii  aaier 
kebrtea  Topfe  und  tut  caber  VnikU^  tob  PUdn. 
Barreir  wird  dau  aus  den  Ofen  gfawumen  md  eogleidi 
Terdunnte  Sehw/efebiur^  getaucht  ^  wekke  iha  ron  dei 
häogenden  Flmse  ia  wenigen  Stunden  befreit.  Man 
ihn  dann  «I  Blättern  anndilageui  nDrath  ziehen  nnd 
hanpt  wie  eins  der  dehnlMurtt^i  Metatte  beluuidela. 

Die  Volikammenheit  der  beschriebenen  Methode 
Platin  TöUig  dehnbar  ai  machen ,  ergiebt  sich  am 
ans  e<ner  Yergleichung  des  dadurch  erhaltenen  MetatkjMN, 
sichtlich  seines  spesiischen  Gewichts  mit  Platin,  wdW 
völlig  im  Flusse  gewesen  ist|  und  hinsichtlich  seiner  INlR 
bnrkeit  mit  andern  Metallen^  welche  diese  Bigenschafl'll 
höchsten  Grade  besitzen.  Das  spezifische  Gewicht  des  m 
feinem  Dra;th  gezogenen  Platins^  welches  Dr.  Clarkent 
dem  Knallgasgebläse  zu  einer  Kugel  geschmolzen  balfi!^ 
fand  idi  =  2146*  Das  spez.  Gewicht  des  metalUschea 
Breies  y  wie  er  zuerst  in  die  Form  gebracht  wird>  ist  adt 
Ausschluss  der  Feuchtigkeit  ohngefähr  4,89  nach  dem  Rras- 
•en  etwa  10.  Pas  des  röllig  zusammengesinterten  Kuckeu  | 
nadi  dem  Herausndunen  aus  dem  Windeten  und  vor  dun 
HÜinmem  ist  zwischen  17  und  17^7.  Das  mittlere  spz.  6v. 
des  geschmiedeten  Platins  ist  ohngefitfir  21,25,  einige  Stude 
teigen  dagegen  nadi  dem  Ausziehen  21,4,  aber  das  des 
feinen  Platindniths ,  welches  dnrdi  Yergleichung  des  Ge« 
wicbls  einer  gewissen  Länge  desselben  mit  einem  gleidika- 
gen  GoMdrathe,  der  duch  dasselbe  Loch  gezogen  war^lie« 
atanipl  wurde,  fand  uk  m  21>S,  wdekes  das  grösste  spL* 
Gew.  ist,  das  man  dem  Platin  zu  geben  loffen  kann* 

Dir  mittlere  ZShigkeit  zweier  feinen  Plaündräthe,  von 
denen  der  eine  -^yf^jf,  der  andere  7^  Zoll  im  Dorcbnes^ 
«er  hielt,  welche  dnrdi  die  Gewichte  besämqit  wurde^  die 
aum  Zerreissen  denselben  «e«ii%  waren,  ergnb  sich,  auf  ei- 
nen Normaldrath  von  -^  ZaU  im  Don^messer  reducirt,  zo' 
400  Pfd.,   die  mittlem  Zähigkeit  Ton  11  Drätbe^  di^  von 
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.7&\nr  1m8  zu  2j-gg5  Zoll  Durciimesser  hielten ,  auf  dieselbe 
Norm  redudrl  fand  Mch  =  589  Pfd.  Das  Maximum  unter 
diesen  11  Fällen  war  nämlich  645  Pfd.,  das  Minimum 
489  Prd.  Der  gröbste  und  der  feinste  Drath,  welchen  ich 
uBtersuchte^  zelten  Anomalien  >  da  ein  Dralh  von  t&W 
Zoll  Durchmesser  290  Pfd. ,  ein  anderer  aber  von  =nsr 

90,000 

ZoD  190  Pfd.  gaben.  Nehmen  wir  590  Pfd.  ab  das  durch 
11  aul  einanderfolgende  Versuche  bestimmte  Maas  dtt  Za- 
higkeic  des  auf  dem  besdirieboaen  Wege  dargestellte»  Pla- 
tim  an  und  berücksichtigen  dass  die  Zähigkeit  des  GoMes^ 
ad  dieselbe  Norm  redndrt,  ohngefäbr  500,  die  des  Eis«i- 
dradn  600  ist,  so  bat  man  alle  Ursache  mit  dieser  Mothodo- 
das  Platin  hämmerbar  darzustellen ,  sutrieden  zu  sein^ 
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XIV, 

Ueber   die  Gewinnung   des  Selentufns    aus  'j 
'dem  Selenblei  im  Grossen,  . 

Vom  Bergrath  €•  Z^ivckck. 


Seit  einem  Jahre  ist  aaf  der  Victor -Friedrichs 
hätte   das  Selenblei  ^    welches  darch  die  dd^rani 
zu  Tflkterode'  betriebenen  Yersnebe  gewonnen  wund,   «dt. 
.theiii(  zu  Tiel  edle  Metafle    enthält^    theils  aber  zu  iäsm 
derb  vorkommt,  um  solches  als  StufTen  zu  yerkadeiiy  nadi. 
der  Mitscherlich-Nitzeche'scben  Methode  imGroaM 
auf  Selenium  zu  Gute  gemacht  worden.    EKese  Arbeit  weliid 
der  jetzt  als  ßergassessor  hier  angestellte  Herr  Enno  Bei* 
necke  besorgt  hat,  ist  hier  zum  ersten  Male  mit  bedeotei- 
den  Massen  Selenblei  ausgerdhrt  worden,    dessludb  sdm 
dürfte  eine  Nachweisung  fiber  dieselbe  in  diesem  Jomals  i 
vielleicht  nicht  ohne  Interesse  sein.    Da  sie  aber  anäuieitktt 
noch  die  Entdeckung  des  Palladiums  am  Harze  in  ihteB> 
Gefolge  gehabt  h^t^  und  vielleicht  noch  andere  EntdedlLUB* . 
gen  nach  sich  ziehen  kann^    so  theile  ich  solche  um  so  lie- 
ber dem    sachrerständigen  Publicnni   mit.      Die  Methode 
mit  kohlensaurem  Natron  das  Selenblei  zu  zersetzen,    bii 
uns  nicht  glücken  wollen.    Ist   dies  die  Methode   toh  P*. 
Berthier,  so  durfte  dieselbe  bei  andern  als  derben  Stnf'j 
stücken  angewandt,   ihre  Schwierigkeiten  haben,  indessei 
kenne  ich  diese  Methode  nur  nadi  Hörensagen,  nnd  an» 
die  Ersdiemung  des  Werkes  über  die  Scheidung  des  Bieieft 
auf  dem  trockenen  Wege,  woran  dieser   so   hoch  verfente 
und  fleissige  Chemiker  jetzt  arbritet,   abwarten.    Die  Mit- 
s che rlich'sche  Methode  der  Äbscheidnng  des  Seleniamsist 
umständlich  und  wegen  des  hohen  Preises  vom  salpeteisan- 
ren  Natron  kostspielige  indessen  ist  sie  völlig  gut  aosfiihrbar; 
wie  die  nachstellenden  Resultate  unserer  Arbeit  ergeben. 
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So  me  die  Kne  tob  der  (Krabe  kenneiiy  weiden  sie 
euf  des  sergGUdgile    yod    der   Bergart   geechiedea.      Da 
sie  aber  uimer  nocli  eine  Menge  Bergart  enlhalteB,    in« 
dem  sie  fast  stete  eingesprengt  in  Bitterspatb,  rothen  Theo'^' 
sdiiefer,    Qoem  etc.  Torkommen^    worin  jedoch  der  Bittet- 
spath  vorwaltet,  so  ist  es  nothig  die  Ene  noch  weiter  vOn 
der  Bergart  im  trennen*    Sfe  werden  daher  fein  gepocht, 
gesiebt,  und  mit  gemeiner  Salzsäure  auf  die  Weise  behan- 
dele däss  man  sie  in  ein  grosses  Fass  bringt,  B>i^  ^^^^^  ^^' 
haltnissmässigen  Quantität  Salzsäure  nacli  und  nach  iibergfesst 
(um  das  9   durch  das  Eatweiciien  der  Kohlensäure  ans  den 
koUensauren  Erden  entstehende  Uebersteigen    möglichst  zu 
hindern,)  und  sie  fleissig  umrührt,  damit  auch  die  unterst«i 
Lagen  mit  der  Salzsäure  in  Berührung  kommen. 

Mit  diesem  Umrühren  fahrt  man  so  lange  fort,  bis  die 
Salzsäure  vollkommen  mit  Kalk-  und  Talkerde  gesättigt 
ist  Darauf  ^vird  die  gesättigte  Flüssigkeit,  nachdem  sich 
die  Erze  zu  Boden  gesetzt  haben ,  behutsam  abgezapft. 
Die  Operation  w  ird  nun  erneuert  mid  so  lange  fortgesetzt, 
bifl/  alle  kohlensaure  Erden  ToUkommen  aufgelöst  sind. 
Die  zurückgebliebenmi  Schliche  wäscht  man  so  lange  durch 
öfteres  Aufgiessen  von  Wasser «  i>is  das  Lakmus  -  Papier 
nicht  mehr  von  demselben  geröthet  wird.  Sie  werden  alsdann 
in  einem  liupiernen  Kessel  über  sehr  gelindem  Feuer  getrock- 
net, nut  dem  gleichen  Gewirkte  salpetemaurem  Natron  ver-^ 
mischt,  und  durch  ein  feines  Sieb  geschlagen« 

I.  Dies  Gemenge  schnalzt  man  in  einem  zuvor  bis  zun 
Glühen  gebrachten  hessiscben  Tiegel»  in  welchen  ef  por- 
tionsweise mngetragen  wird.  Man  wartet  dabei  so  lauge 
mit  dem  Nachuragen,  hU  das  zuletzt  Eingetragene  bereits 
geschmolzen  ist  Wenn  der  Tiegel  ziemlich  angeiiillt  ist, 
rührt  man  die  geschmolzen^  Masse  mit  einem  eiserneu 
Haken  um,  und  gie^t  sie  ans,  wenn  sie  überzusteigen  droht. 

IL  Die  geachmobsene  Masse  wird  nun  gepocht ,  durch 
ein  feines  Sieb  geschlagen,  mit  Wasser  übergössen  und  so 
oft  ausgekodit^  bis  die  letztere  Abkodiung  keinen  Salzge- 
halt mehr  marngt^  welches  man  durch  die  Soolwaage  er- 
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kennai  ktam.  Bs  löst  gMi  dabei  mir  das  Mlensitfie,  sal- 
peteraaure,  schMafebaore  uad  etwas  kieeebasrai  Natn» 
auf»  und  der  Rückataad  enddAt  keiii  Selen  mellr.  \ 

m.  Mim   giesel  die  Fl&arigkeit  tob  dem  Sedimente  At'. 
Qfid  filtrirt  eie,  am  die  feinen  Theilohen  der  Rfickatände,  A 
akh  nielit  zo  Boden  gesetzt  habeni  davon  zn  entfernen.    Vm 
die  Lauge  mehr  zu  concentriren^  kodit  man  sie  so  weit  e»^ 
dass   bei    ifirer  Abkühlong  noch  kern  Natron  ansscUeiit 
Daranf  bringt  man  sie  in  porcdlaipiene  Abraachschaalen^  die 
man  auf  dem  Sandbade  etwas  erwSrmt»   und  giesät,  mi 
das  salpetrichtsaure  in  salpetenmures,   und  das  kicaeiiimc 
ebenfalls  in  salpetersanres  Natron  amzowandeh,  so  vid  M^ 
petersMure  hinzu  ^  dass  die  Lange  etwas  sauer  reagirt.    Vbm 
nimmt  darauf  die  Schaale  vom  Sandbad^  ab  und  filtrirt  &' 
Lauge  idoreh  RhrirpafMer,  um  die  ausgeschiedene  Kieselerdfl! 
davon  wegzosi^haieu. 

IV.  um  nun  das  selensaure  Natron  zu  gewinnen,  giesst 
man  die  Pliissigkeit  wiederum  in  porcdlainene  AbrauiAscha»* 
len^  uad  kocht  sie  lichDell  ein.  )[st  sie  dadurch  zu  eiMto 
gOM'issen  Grade  disr  Concentration  gelangt^  so  scheidet  flidi 
allmähhg  wasserfreies,  seleiisaures  Natron  als  dünne  Blät- 
ter auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  oder  auch  ab 
ein  krf'gtallittiscbes  Pulver  auf  dem  Boden  der  Abraoch- 
schaalen  ans. 

Sobald  dKe  Ausscheidung. desselben  nicht  mehr  bedeo«' 
tend  ist,  nimoil  man  die  Schaalen  sogleich  vom  Sandbade^ 
um  nidit  salpetersaures  Natron  mit  zu  erhalten^  und  giedst 
die  flimigkeit  von  dem  selensauren  Natron  l>ehutsam  tmd 
iDöglichsl  vollkommen  in  ander«  Schaalen  ab.  Diese  stellt 
man  an  einen  kühlen  Ort,  damit  das  Salpetersäure  Natron 
anschiesse.  ist  dieses  gesdieben,  so  giesst  man  die  darüber- 
stehende Lauge  wieder  in  reioe  Schaalen,  bringt  sie  auf 
das  Sandbad,  verfährt  damit  wie  oben^  und  wiederholt  diese 
Operation  so  lange,  als  mau  selensanres  Natron  daraus  er- 
hält. , 

Hierauf  trocknet  man  in  plorcellaiiienen  Abrauchschsa- 
len  bei  einer  geringen  Hitze  die  erhaltenen  beiden  Satze^ 
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ivoTon  mmi  das  salpeTersauVe  ]Natron  zur  feniem  CfewiaiiiiDg 
des  Selens  anwenden  kann. 

V.  Das  selensaure  Natron  yemiisdit  man  nun  mh  dnevi 
gleichen  Gewichte  Salmiak,  reibt  es  zu  feinem  Pulver  und 

;  schlägt  es  durch  ein  Haarsieb.  Mit  dieser  Masse  föllt  man 
.gläserne  Retorten  ^)  bis  gut  zur  Hälfte  an^  legt  sie  in 
£andkapellen  ein,  und  versieht  sie  mit  Vorlagen,  die  jedoch 
nicht  genau  anschliessen  dürfen.  Bei  allinählig  verstätktom 
Feuer  erhitzt  man  darauf  die  Retorten ,  wobei  sich  Ammo- 
niak und  Wasser  entwickelt,  die  etwas  mechanisch  anhäa« 
gndes  Selenium  enthalten,  welches  in  die  Vorlage  mit 
iberg^et.  Man  setzt  die  OperatioB  m^  lange  fort^  bis  sidi 
rdm  Pordon  Salmiak  subliinirt  hat,  weil  dann  das  Seleni- 
m  völlig  redttcirt  ist.  **) 

VI.  Nachdem  die  Retorten  völlig  erkaltet  nnd,  nimmt 
nan  sie  aus  den  Kapellen  mit  grosser  Behutsamkeit,  weil 
eine  oder  die  andere  Risse  erhalten  haben  könnte,  wodurch 
man  Gefahr  laufen  vf^urde,  die  in  der  Retorte  zuruckgeblie>» 
kene Masse  im  Sandezu  verlieren.  Das  Residuum übergiesst 
man  mit  warmem  Wasser,  wodurch  die  Salze  ao^elösl 
werden  und  das  Selenium  unaufgelöst  zurückbleibt«  Dieses 
M  wie  auch  das  in  die  Vorlage  mit  hinübe^erissene,  sam- 
seit  man  auf  ein  FOtrum,  wäscht  e^,  gut  ans  ^  ilnd  trbfdi:- 
net  es. 

Hat  man  auf  n  diese  Weise  eine  Quantität  Selenium  er- 
halten, so  füllt  man  eine  kleine**^)  porcellainene  oder  gläser- 
ne Retorte  bk  zur  Hälfte  damit  aa,  reinigt  den  Hab  dersel- 
ben von  dem  daran  hängengebfiebenen  Selenium  und  destil- 
lirt  es  bei  angehender  Glühhitze   auf  die  Weise,  dass  man 


*}  Diese  Retorten  k5iiate  sei»  gross  sein. 

**)  Wenn  idesige  Erze  angewandt  wurden,  so  sitblimiHe  sich  im 
Amtoge  der  Q{Wi«tion  gefe»  dds  Bude  dk»  RetorieBKabet  etwas 
Schwefel,  welcher  mechanisch  entfernt  wurde, 

***)  Mil  grossen  Retorten  woUte  die  De:9tiUation  nicht  gelingen, 
sie  dürfen  nur  etwa  1  \  Unzen  fassen,  indem  sonst  das  Selenium  sicn 
in  dei  Retorte  aaftegt  und  niefat  fiherdeMmirt,  und  ibftsM»  auf  freiem 
Kohtenfeuer  hingen,  daniit  aiich  der  Retortenhals  gehörig  erhitzt 
werde.     " 
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dem  Habe  der  Retorte  eioe  eo  staike  TMfsmg  giebt,  und 
ibn  eo  warm  etiiält>  dase  dae  Seleaimii  bequem  abflieseeii 
kann,  dme  dasa  jedoch  Dänqpfe  am  deattelbea  ausgeteiebeB 
werden.  Nach  jedeemaligem  Deatillirai  wird  die  Retorte 
von  dem  darin  gebliebenen  Rückstände,  wdcher  hauptsäch- 
lich ans  iüeselerde  besteht,  aufii  Sorgßdiigste  germi^t. 
Um  dem  destillirten  Seleniom^^  welches  an  manchen  Stelleo 
wegen  dar  aUmIhligen  Abknhlmig  .eine  onebene  ond  nicht 
glänzende  Oberfiache  ond  Bmchfläche  erhalten  bat,  em 
durchans  glanxendes  Ansehen  zu  geben,  schmilzt  mas  es 
in  einem  kleinen  porcellainenen  Tiegel  bei  Möglichst  gern-  ' 
gem  Hitzgcade  um,  und  giesst  es  in  eise  kleine  Forn  aus. 

Diese  Form  ist  von  Qosseisen,  ähnUch  >vie  eine  Kugel- 
form constniirt»  Das  so  erhaltene  Selenium  ergab  eich  als 
chemisch  rein,  und  es  wird  auf  der  HerzogL  Anhalt*  Berg- 
factorei  zu  Haczgerode,  tiir  4  Friedrichsd'or  die  Unze, 
verkauft. 

Durch  die  Operation  Ifo.  D.,  ertiält  man  nun  nwh  ein 
Gemenge  von  Silber ,  Gold,  Bleioxyd,  Eisenoxyd  n.  e.  w. 
welches  auf  die  edlen  Metalle  benutzt  wird«  Dies  ge- 
schieht durch  Eintränken  in  ein  Bleibad,  die  erhaltenen  giil- 
dischen  Werke  werden  abgetrieben ,  und  das  Gold  wird' 
aus  dem  Silber  durch  die  Quart  geschieden.  Bei  der  letz- 
ten Arbeit  dieser  Art  bemerkten  die  Herrn  Bennecke 
und  Rienecker,  dass  die  Silberauflösung  in  Salpetersäure 
sehr  gelb  gefärbt  war.  Nachdem  nun  aus  derselben  das 
Homsilber  ausgefällt  worden,  wurde  sie  eingedickt  und 
untersucht,  worauf  sich  ergab,  dass  sie  eine^bedentende  Men- 
ge Palladium  endialte.  Dies  wurde  durch  schw^laanreei 
Eisenoxydul  niedergeschlagen,  welches  in  der  Siedhitze  im 
Uebersdiuss  zugesetzt  worden  war,  und  der  Niedersqhlag  ' 
mit  Borax  gesdimolzen,  worauf  er  sich  wie  reines  Palla- 
dium veriiielt.  Der  Aggr^gatzustand  dieses  Palladü  war 
sehr  schwamm^,  es  wurde  daher  nochmals  in  einem  Ofen^ 
worin  Roheisen  geschmolzen  wird,  mit  4stundigem  Feuer 
umgescbm<dzen|  und  hierdurch  gelang  es,  dasselbe  in  dichte 
Kölner  zu  verwanddbi ,  welche  nicht  in  einen  JKönig  2u- 
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aaDimengiiigeit ^  da  die  Tiegel  (eis  lieaiischer  i»  einen 
Graphitti^l  gesetzt)  geschmofaseB  waren ,  und  das  Metfdl 
ia  eiaem  imlergesetzteii  Geisse  sich  wieder  find«  Das 
Bpedfisdie  Gewicht  war  mm  11,628. 

Der  Palladiiirogehall  der  En»  hat  udi  nach  meinen 
Yersnchen  in  JBLrystaUen  von  Selenpalladiüm,  welche  in  den- 
dritischem gediegenem  Golde  eingewachsen  sind,  so  wie  der 
SUbergehalt  im  Selensilber,  nachweisen  lassen,  Da  indes- 
sen dies  Vorkommen  nicht  mmi'  Gegenstande  des  gegen- 
wärtigen Jonmales  gehört,  so  yerweise  ich  an(  meinen  Aaf- 
8atz  darüber  in  Poggendorffs  Amuden^  worin  das 
Weitere  davon  enthaltmi  ist« 
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XV. 

Ueher  die  Zmsammenseizung  des  Nickel" 

glanze$   von    der    Grube   Fürstin    EHbo^ 

beth    albert  ine   bei   Harzgerode. 

.  B|itt£*etlieilt  Tom  Berg^lfae  C.  Z  i  ir  c  k  c  m« 


Die  nachstehende  Analyse,  welche  der  Herr  Doctoc 
phiL  Apotheker  L,  P.  Blei  zu  Bemburg,  auf  nein  Ena% 
chen  antemommen  hat,  kann  als  Fortsetzung  des  Aubatzes 
über  den  von  mir  auf  der  Grube  Albertine  bei  Harzgerode 
aufgefundenen  Nickelglanz  dienen,  in'elcher  im  zweitsft 
Bande  p.  529.  dieses  Joumales  abgedruckt  ist.  leh  theik 
sie  ohne  Bemerkungen  in  ihrem  ganzen  Umfange  mit. 


o)  Vorläufige  Fersmche* 

In  einer  Glasröhre  über  der  Weingeutflamme  erhitft, 
zeigte  sich  zuerst  ein  schwefliger  Genich  >  dann  entstanden 
Wassertröpfchen,  und  weisse  kleine  Krystalle^  worauf  gel- 
ber Schwefelsnblimat,  endlich  ein  Sublimat  von  metallttcbem 
Arsenik ,  welcher  auch  durch  den  Genich  wahrgenommes 
wurde,  sich  anlegte,  ^a  fand  hierbei  eb  Verlust  von  0,125 
Gran  aut  20  Gran  des  angewandten  Minerals  statt 

'  'Als  dasselbe  im  Platintiegel  «rliitzt  worden  war,  wuc" 
den  nach  dem  Erkalten  nocli  12^0  Gran  riickstand%  gefua- 
den ;  es  fehlten  also  8,0  Gran. 

20,0  Gran  des  sehr  fein  geriebenen  Minerales  wurdeo 
mehrere  Tage  lang  im  Trockenofen  einer  Wärme  von  25^ 
Reaum.  ausgesetzt  Der  geiundene  Verlust  betrug  1,5  Gras, 
welche  als  Feuchtigkat  anzusehen  sind,  also  auf  üOO;0 
Gran  ^,5  Gran. 

Bbige  Grap  des  Bnes  wurden  mit  destillirtem  Wasser 
ausgekocht  und  mit  Reagentien  '  versucht ,  woraus  nachste- 
hende Resultate  hervorgingen: 
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Sdpetersaorer  Baryt  gab  gerioge  Trübung.  ^ 

Hydrothlongas  gelbliche  Färbung^ 

Salpetersaures  Sflber  gelbe  Triibuag. 

Einige  Gran  des  Minerales  mit  Salpetersalzsäure  di- 
gerirt^  hinterh'essen  einen'  Rückstand,  der  aus  Schwefel^ 
anseniger  Säure  und  einer, Spur  Kieselerde  bestand. 

Die  Auflösung  gab  mit  Barjtlösung  schwefelsauren 
Baryt;  mit  Hydrothiongas  einen  dunkelgelben  Niederschlag 
iron  Schwefelarsenik. 

Mit  bernsteinsaurem  Ammoniak  einen  gelbrötlien  Nie- 
derschlag von  bemsteinsaurem  Eisenoxyd. 

Mit  Ammoniak  yersetzt  erfolgte  ein  ^pfelgriiner  Nieder- 
schlag, welcher  bei  überschüssig  zugesetztem  Fällungsmittel 
tf^it  smalteblauer  Farbe  gelöst  wurde. 

Jetzt  mit  Kalilösung  vermischt,  erfolgte  ein  gininer  Nie- 
derschlag Ton  Nickeloxydhydrat  ^  während  die  abgegossene 
alkalische  Flüssigkeit  nur  kaum  bemerkbare  röthliche  Farbe 
zeigte.  Ton  einer  Spur  von  Kobaltoxyd« 

Die  Solution  zeigte  weder  Kupfer-  noch  Antimen- 
gehsit.     X 

h)  Quantkaiwe  jinafyse.     ' 

100,0  Gran  des  Nickelglanzes  wurden  im  Stahhiiörser 
Bub  Feinste  g^ulvert  und  in  einem  Kölbchen  mit  Salpeter^ 
säure  bis  zur  Auflösung  digerirt.  Es  blieb  ein  sdimutzig 
gelber  Rückstand  zurück,  an  Gewitdit  18,75  Gran.  Nach 
dem  Trocknen  zeigten  sich  h^lglänzende  Nadeln  in  diesem 
RttckslandOi  tob  wetcben  mige  herausgenommene  genau 
das  Verhalten  der  arsenigen  Säure  zeigten.  Behnls  der 
Trennung  zerieb  kh  ien  Rückstand  sehr  fein,  und  kochte 
flm  zu  wiedeAelten  Malen  mit  destiliirtem  Wasser  aus, 
welches  nack  dem  Abdunsten  9^0  Gran  arsenige  Säure  hin- 
terlies =  6,82§  Gran  Arsenik. 

Der  ungelöste  Schwefel,  9,75  Grmi  betragend ,  wurde 
in  einem  Schälchen  abgebrannt;  er  hinterliess  einen  grauen 
Rückstand  von  0,75  Gran,  welchibr  Kieselerde  iiar. 
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Die  AnflSnnig  wovd«  jeCit  b^luitiaai  mk  salpetenaiiret 
Baiydoniag  so  lange  ▼«naCit;  ab  aoch  ein  NieJersdilag 
Ton  •ehwefebanrem  Baryt. eraobieiii  dabei  aber  alkt  Uefaer- 
achttw  des  Baiyts  aergsam  vemiedaB. 

Der  achwefebaore  Baryt  betrag  nadi  fleiasigem  Am* 
Omm,  TrodKnen  and  Glahen  88,0  Gran,  c=  13,581  Grta 
Schwrfel,  velche  mit  obiger  abgebrannten  Menge.  22jS81 
Gran  geben.  Mittebt  einea  Stromes  von  Schwefelwasserstofl* 
gas  schied  ich  die  arsenige  Säure  ab  Schwefelarsenik  ab| 
welches  gesammelt ,  gewaschen  und  getrocknet  48^22861811 
betrug  I  und  in  kaustischem  Amiuonlak  gelöst  wurde«  Hur« 
bei  blieben  3^145  Gran  Schwefel  zurück,  welcher  TonoU- 
gen  18,228  Gran  abgezogen  das  Gewicht  des  Opermests 
auf  45>083  Gran  =  27,464  Gran  Arsenik  bestimmen  lasst 

Der  rudcsandigen  Flüssigkeit  wurde  nun  elwas  Salpe« 
tersSure  hinzugesetzt^  und  dieselbe  zum  Sieden  erhitzt,  dami 
dorch  Ammoniak  im  Uebersdiuss  das  präcipitirte  Nickeloxjil 
wieder  aufgelöst^  welches  nun  eine  schöne  smahebkae 
, Auflösung  bildete,  das  rockständige  Präcipitat  gesammelt^ 
dasselbe  nach  dem  Aussüssen  geglühet  und  bb  zur  Au8c^ 
anng  mit  Sahsäure  digerirt,  dann  der  Solution  Ammonnk 
bb  sEur  Trübung  zugesetzt  ^  und  Endlich  mit  bernsteinsauKiii 
Ammoniak  gefiült*  Das  gesammelte  bemsteinsaure  E&en 
wurde  bb  zur  Vegagung'der  Benbteinsaure  glühet  ^  wor- 
auf sich  12,480  Gran  Ebenoxyd  z=z  8,653  Eben  ergaben, 
welches  Tor  dem  Löthrohie  mit  kohlensaurem  Natron,  ^e» 
prüft,  noch  eine  leise  Spur  von  Arsenik  erkennen  liesA. 
Diejenige  FlüssigkdU  aus  welcher  mittebt  benisteinsaureai 
Ammoniak  der  Eisengehalt  abgelrennt  worden,  wurde  zu 
der  mit  Ammoniak  überaSttigten  ^^lickebolution  gebri^^..  In 
^  die  Tereinigte  Flüssigkeit  ward  unter  Erwünaen  so  b^ 
halbkohlensaure  Kalilösung  hinzugegossen,  bb  das  Amiaor 
niak  davon  gegangen  und  die  Oxyde  prädpitirt  wavßo.  D^ 
Niederschlag  ward  nach  dem  Auswaschen  geglühet,  b 
Salzsäure  gelöst ,  die  Solution  bb  zum  Trockenwerden  der 
Masse  der  Wärme  ausgesetzt,  dann  aber  mit  Wasser  auf- 
geweicht, wobei  ein  weisser  Rückstand  bh'eb,  welcher  ge- 
trocknet 2,915   Gran  neutrales    arseniksaures  Eisen   gab. 
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Diese  Menge  eigiebl  nodb  2,07  Giaii  AsBemk^me  =:=  1,3S1 
Anesik  mä  0,908  6ran  Evenoxyd  ^  0,629  Biseii.  Da 
der  NiedersGUag,  ifroraiu  jelzt  dag  arseniksanre  Eiseo  ge- 
schieden war,  zttvi»  33^540  Gran  bettagen  hatte,  eo  musafe 
jetzt  fiir  das  Nickel--  imd  Kobaltoxjd  30,625  Gran  übrig 
Meiben.  ' 

Es  miisste  jetzt  noch  die  anscheii^nd  kleine  Menge 
des  Kobalts  vom  Mickeloxyde  abgesondert  werden.  Um 
diea  zu  bewirken,  wurde  die  Methode  von  Philipps  an- 
gewandt, das  kobalthaltige  Nickeloxyd  nochmals  in  Salpe- 
tersäure aufgelöst,  mit  Aetzanunoniak  präctpitirt,  letzteres 
in  üeberschuss  zugesetzt,  und  die  Flüssigkeit  gelinde  er- 
\räimt.  Hierauf  wurde  eine  der  Soludon  gleiche  Menge 
flivor  gekochtes  destiUirtes  Wasser  hinzngeschüttet,  nnd  rebe 
Kalilauge  in  die  Flüssigkeit  gebracht,  bis  alles  Nickeloxyd 
ausgeschieden  war.  Die  noch  ammou'akhaltige  alkalii^e 
Flüssigkeit,  zeigte  kaum  eine  geringe  Neigung  ins  Rö'thli- 
che,  welches  in  doer  weissen  Porcellanschaale  am  Besten 
bemerkt  wurde.  Die  durch  Abdampfen  coqcentrirte  Flüssige 
keit  liess  ein  schwarzes  Pulver  fallen,  welches  Kobalt-Hy- 
peroxyd  war,  dessen  Gewicht  indei^  nur  0,62i  Gran  be- 
trug =  0,444  Kobalt« 

Um  durch  eine,  auf  einem  andern  Wege  vorgenom- 
mene Analyse  von  der  Richtigkeit  der  ersten  Resulte  üe- 
berzeugung  zu  erhalten,  wurde  noch  die  Auflösung  mit  Kö- 
nigswasser unternommen ,  der  Schwefelgehalt  durch  Baryt 
bestimmt;  die  Oxyde  mit  KaK  niedergeschlagen,  und  der 
Niederschlag  in  Salzsäure  gelöst;  durch  grossen  Zusatz  von 
Aetzammoai^k  basisch  arseniksaures  Bisenoxyd  abgetrennt; 
sodann  mit  AetzkaGlauge  Nickel  und  Kobaltoxyd  präcipitirt 
und  wie  oben  gesondert ^nd  die  Arseniksäure  sammüicher 
Flüss^keit  durch  Salpetersäure  Eisenlösun^  geschieden  "und 
bestimmt.  Auf  diese  Weise  wurden  mit  den  erstem  sehr 
nahe  zusankmenstimmende  Resultate  erhalten,  so  dass  man 
die  möglichen  Irrlhümer  in  obiger  Untersuchung  lür  nur  sehr 
gering  halten  dürfte. 
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Die  eriudteoiBii  Resolteto  dar  Analyie  aind  folgende : 
m  100,0  Graa 


Anenik 

3S.635    . 

Schw«U 

82^1 

Mick«l 

23,613 

EolNÜt 

0,444 

Evea 

9,282 

Kieselnde 

0,750 

Feuchtigkeit 

7,500 

, 

90,805  Gran. 

Der   geringe  0,195  Gtaa 

betrageade  Verlust,    lihrt 

bödist  wabndieinlidi  tob  eiaer 

kldinea  Meage  Arsenik  Im, 

welches  sich  im  Beitiauung  dordi  Veiflucktigwig  eotzoges. 

Diöse  Analyse  des  Hrn.  Dr.  Bley,  wenn  gleich  durch 
dieselbe  ein  zu  niedriger  Arsenik-  und  Nickelgehalt  dargs- 
than  scheint,  möchte  doch,  durch  den  wesentlichen  Gehalt 
von  Schwefeleisen  im  analysirten  Fossilei  dessen  Verschie- 
denheit von  dem  Nickelglanz  von  Loos,  insolem  dessen  Z»* 
sammensetzung  wirklich  iVt  8^  +  Ni  As^  ist,  nach  wei- 
sen, *  Es  durtte  sich  nämlich  wohl  vermuthlich  die  Forvel 

\  Ni]  ^^  +3  Ni  Aß^  daraus  ableiten  lassen.  Da  nno, 
wenn  diea  richtig  ist,  die  Feststellung  des  Fossiles  zu 
einer  neuen  mineralogischen  Spedes  daraus  folgen  würde, 
so  wünschte  ich,  dass  zuvor  noch  eine  genaue  Wiederbe-  . 
lang  der  Analyse  Statt  fände,  wozu  ich  unter  gäbstigen  i 
Umständen  durch  Miltheilung  des  dazu  nöthigen  Fossiles  i^ 
Hand  zu  bieten,  sehr  gern  bereit  bin« 
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Notizen. 


1)  VAer  die   Emx^ndlickkeii  des  mU  atma^himscher 
iMft  gemengien  (Mgasea  durch  elekirische  Funken. 

lieber  diesen  Gegenstand  sind  von  Dumas  interes- 
sante Versuche  angestellt  urorden,  welche  zeigen,  dass  die 
Detonation  des  Oelgases,  M^ie  es  zu  den  tragbaren  Gas- 
lampen  gebraucht  "vrird ,  bei  sehr  abweichenden  Verhältnis- 
iBCD  TOB  atmosphärischer  Luft  erfolgen  kaon. 

Das  'zu  den  Yersuchen  angewandte  Gas  enthielt  18 
p.c.  gas*  oder  dampfförmige  Stoffe,  welche  von  concen* 
trvter  Schwefelsäure  nach  einigen  Minuten  absbrbirt  wurden 
100  ThcQe  desselben  bedurften  zur  volktändigen  Yer- 
brennong  270  Th.  Sauerstoff  und  bildeten  damit  174  Th/ 
Kohlensäure. 

Die  Verbrennung  des  Gases  wutde  stets  im  Yoltai'schen 
Eodiometer  Torgenommen  und  das  Gemenge  durch  starke 
Funken  aus  einer  L^dener  Flasche  entzündet 

In  einigen  Fällen  bewirkte  der  erste  Funke  keine  Ent- 
zundong ;  man  Sess  dann  y  um  eine  ähnliche  Wirkung  her- 
Toizobrmgen ,  ^  wie  ein  flammender  Körper  sie  wahrscheiu'- 
iich  auf  das  Gemenge  ausüben  wiirdei  eine  Anzahl  von  Fun- 
ken hinterttuander  duirch  dasselbe  schlagen. 

Die  Versuche  gaben  folgende  Resultate: 
Angewand-    Atm. 
tes  Gas.        Luft. 

1    Keine  Entzündung  / 

4^6u.1[    Keine  Entzündung 

8  Detonation, mit  nissiger Flamnie 

9  Starke  betpnation  ohne  Rauch 
10tt.ll    StärksteDetonation 

12    Minder  starke  Detonation 
1^    Noch  weniger  «tatke  Detonation 
Joun»  f.  ttoha,  «•  okon,  Öien.  YI,  2.  16 
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An^ewand-    Alm. 
tj^  Gas     '  Luft 

1  17    Schwache  Detonation 

I  19    Noch  schwächere  Detonatioii 

1  20    Das  Gemenge  detonirte  erst  beim  zweite 

Fonken 

1  21    Entziiiidete  sieh  seAst  beim  dsillen  F»- 

ktti  nicht;    nackiMn  «ine  gtSteen 

AiizaU  dorchgeschlagen  hatte^dele- 

^  ntrte  es  endlich  schwach 

,1  25    (Detonirte  selbst  beim  Dorchsehl^en  ein»  : 

grossen  Menge  von  Funken  nicht  mdn,  ' 

Diese  Resultate  wurden  im  Winter  bei  einer  Tempeca- 

tur  von  5  —  6^  C.  erhalten  und  sie  lehren  daiss  bei  dieser 

Temperfitur   die  Ga^mischung  erst    auUiöri    entzündlich  zo 

sein  9  wenn  ein  Theil  Ga#  mit  weniger  ab  8  ode?  mjßhr  ab 

20  Th«  atmosphärischer  Luft   gemmigt  ist.     loi    Sommer 

möchten  die^e  Grannen  aber  wohl  noch  weiter  von  einander 

entfernt  fallen.    Arfn.  de  T Industrie' MailSüS. 

2)  Ueber  Färbung  des  Goldes  uud  der  vergoldeten  Bronze. 

Hr.  Castellani  hat  durcb  vielfältige  EJirf^hnisgetf 
sich  ujl^erzeugt,  dass  man  das  Gold  in  kurzer  2eit  auf  eine 
sehr  eijifache  und  sichere  Weise  färben  kann  durch  Be- 
handlung in  einer  goldhaltigen^  verschiedene  Salze  und  San- 
ren  enthaltenden  Fltissigkeit;i  Am  gee^etstjen  fand  der 
Verf.  dazu  folgende  zwei  Blischnngen: 
1.  'Mischling« 

Salzsäure  von  22''  10  Tb. 

Käufliche  Schwefelsäure  .  .4    -•  . ; 

Krjstallisirte  Boraxsäura  -  2    - 

.  Reines  Wasser  150    - 

2i  Mischnng* ' 

Flüssige  sdzsanm  llioneede  mit  Säuesüberschuss  13  Tb. 

Krystallisirtes  schwefie&Miures  Kairon  .4    - 

Krystallisirte  Boraxsäure  3    -< 

Wasses  150    - 
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Jede  dieser  Mischaiigeii  wird  ail  einer  neutralen  Auf- 
lösung von  zwanzig  Granen  CUoffgdd  (Goldsatz)  Ter- 
mtschl  und  kann  dann  ab  ein  vortejsffliches  Mittel  dieneuf 
dem  Golde  die  gelbe  Farbe  zu  geben.  Das  Verfahren  dabei 
ist  (algendes: 

.  Man  erhitzt  die  Flüssigkeit  in  einem  beschlagenen  Kol- 
ben iaber  Feuer  und  wenn  sie  bis  zum  Sieden  erhitzt  is^ 
hängt  man  die  gehörig  blank  gemachten  Stucke  an  einem 
Gelddrathe  in  die  Fliissigkei^, .  Nach  Verlauf  ein^  MSt 
■oteo'  wirft  man  einen  Kapferdrath  hinein,  der  die  Goldr 
stüeke  berüJiren  mnssj  jum  mit  den^lben  eine  sdiw^uJie 
dektnscbe  Combinatiim  zu  bilden,  dmi  man  ^ß  lange  darin 
übst  bis  das  Gold  eine  dunkle  Farbe  angenommen  hat* 
Dann  mramt  man  den  Dcath  wiedto  heraus  und  lässt  die 
Goldarbeiten  in  der  Flüssigkeit  so  lange  bis  sie  die  ge» 
wünschte  gelbe  Farbe  angenomman  haben.  Man  wirfk  sie 
dann  in  lau  warmes  Wasser ,  daa  man  mit  Schwefel«  oder 
Ess^;8äitire  ^was  sauer  gemacht  hat,  um  die  etwa  mitge« 
lallten  Spuren  voa  Kupfiirexyd  aufiBulösen,  wäscht  sie  dann 
itt^reinem  warmen  Wasser  ab^  wisdit  sie  gut  ab  und  Jässt 
sie  dann  noch  über  Koblenieuer  trooknai. 

Eine  einmalige  solche  Behandlung  ist  in  der  Rsficd  cur 
Herv^rbringUDg  dar  Farbe  nidat  binteichend,  und  da  ein  län- 
geres Verweilen  der  Gegenstände  in  der  Flüssigkeit  wegen 
des  sich  bildenden  Kupferoxyd^  nachtbeilig  sein  wUrde,  sp 
ist  es  besser  sie  so  oft  zu  wiederholen,  bis  die,  gewünschte 
Farbe  erscheint.  Je  öfterer  die  Eintauchung  Mriederholt  wird, 
desto  schöner  fällt  die  Farbe  aus,  bei  längerm  Verweilen 
der  Gegenstände  in  der  Flüssigkeit  zieht  sie  sich  mehr  in's 
RoAe,  ' 

Hr.  Julia  de  Fontenelle  hat  dieses  Verfahren  bei 
Gold  angewendet,  welches  ein  Viertheil  Kupfer  enthielt;  er 
meint  indessen  dass  es  wohl  nöthig  sein  möchte ,  die  Ver«" 
häUnisse  der  Mischung  je  nach  dem  Verschiedenen  Gehalte 
des  Goldes  abzuändern. 

,    Derselbe  macht  dabei  noch  die  Bemerkung  dass  grös- 
sere und  dickere  Stiickeu  längei:  in  der  Flüssigkeit  Ueiben 

16*  ' 
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dBirfen  fl(h  kleiaeit^i  Anne  oder  dralliförmige  Stikfce.  Da 
£e  FJuMfgkeit  nnr  vermöge  ihres  Goldgehaltes  mckt^  so 
m  ihr,  vrean  sie  sdiwicher  tu  werden  anlangt,  was 
gesch^en  niissy  nadidem  sie  tin  paamud  gedient 
hat,  einige  Tropfen  Goldanflosnng  und  nöthigenralk  auch 
den  eben  oder  den  andern  ihrer  Bestandthefle  nnd  anck 
'  Wasser  wieder  zusetzen. 

D»  sidi  der  KupiCwdinth  bei  diesem  Proeesse  oxydst 
und  auch  mit  etwas  metallischem  Golde  iibeizieht,   so  moss 
man  ihn  bisweiien  durch  einen  neuMi  .^setzen  oder  wenig« 
stens  ahreüien ,  damit  er  in  metaHischer  Benihmng  mit  dem 
Golde  ist,    widr^;enfidls  die  elektrische  Wirkung  aufhört 
Wül  man  ehe  tiefgelbe  Farbe  haben,   so  mnss  man  des 
Knpferdradi  sehr  oft  emtauchen  und  mit  den  GcddstSdken  ii 
Beriihmng  bringen;    soll  sie  dagegen  Mass  aatfalleD,    » 
braucht  inan  die  Studie  das  letztemal  Uos  in  die  siedende 
Flnss^k^t  einzutauchen,  ebne  den  KiqpfiMdrathdazn^znbtiiigeo. 
Die  angegebenen   Fluss^keiten  wirken   auf   dieselbe 
Weise  wie  auf  das  Gold  anch  «uf  Bronze  die  mit  Gold- 
amalgam  yergoldet  und  Tom  Quecksilber  dnrdi  Erhitzen  be- 
reits befreit  hsL    Diese  Vergoldung  besitzt  gewöhnlich  ene 
'gelbHdiwdsse  unangenehme  und  ungleiche  Farbe^  und  der 
Verf.  glaubt,  'dass  durch  Anwendung  einer  der  oben  be- 
sdiriebenen  ähnlichen  Flüssigkeit  sehr  gute  Residtate  erhal- 
ten werden  könnten«     Dodi  smd  seine  Versuche  darüber 
nodi  nicht  beendigt. 
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^ther^n  Sau.  der  Rämaherittmimerk  zum^ 
Sehhellr^n&hetn    des    Pleiaches. 

Vom  Baumeister  D  o  a  s  c  h  zu  Schleiz.   * 


Set  li«ii%  mBtim  Raocberknaneni  Jb  grö^M«  Oei^o^ 
m  angelegt,  velcho  Sktem  ^weok«  anr  ,ba)b  elttipi».. 
dn»  ,  Dem  YerfftMer  selbst  ist  dies  begegiiet,  Kß  es  ihiii 
Selng,  aus  Beobachtiuge»  etee.EInrichtiuig  ahssuleiteii,  wel* 
^^  gewöhnlichen  UnvoUfcommenheiten  der  Raucher- 
si^ff^  beseitigt,  und  das  Fleisch  in  kiiisEer  Zeit'  dabk 
mgi,  -wohin  es  dem  Zwecke  d^  Raucherui^  nach  kom? 
$01  soll.  Es  möclite  hie  ^d  da  Tielleicfci.  Gebraftcb  vba 
&m  Einrichtung  gemacht  werden  können;  daher  der 
Tecfifss^r  das  Nähere  darüb»  mittheilen  will. 

h  Sollte  vielleicht  schon  Besseres  in  dieser  Beziehung  ge« 
(  Attrseiö,  was  dem  Verfasser  nicht  bekannt  geworden  wä« 
I  %Jo  mag  der  gute  Wille  für  die  llhat  gelten. 

j^ucherkammern  werden  in  der  Regel  dejsswegen  an-/ 

|t'])weil  blöaseJEEssen  in  grössern  Oeconomien  den  Fleisch« 
pHrratfa  nicht  fassen,  welcher  geräuchert  werden  soll. 

:  2)  Weil  man  die  Entzündung  der  Esse  und  des  darfnue^. 
linfgehängteii   Speckes  furchtet 

Der  erste.  FaU    tritt  bei  grös^^  Decoiiomie»  immer: 
m^  der  2te  Grund  ist  auch  nicht  un\Fichfig>  ma  Sdbade»; 
Jm  so  selten  durch  Anlegung   v>m^  Riiiölffkhmiora  dler 
^«hler  Tefmier^efi.wird,  r  .       :  !      i '  .  '' 

»'  ISn'bäufig  voikonuncnder  Fehler  der  Raucher- AnöfaK' 
t«  ist  aocb  i&fj  r  das#  di»  «na  der  Küche  aöftteigeBdcii' 
Waftevdänpfe  -  sich  «dl  defii'  Rauch«  "zugl^b  In  die  'Kato^'- 
^^  Aium  kömäßn.  ..'•  n.  ..'  «^  i  •••.•,  ^  ...  -    • 

Javni«  t  techo«  u«  fikoa.  Gbem.  VI.  3.  17 
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Es  ist  Malier  erste  Bedingimgy  «hss  die  Küche  eine  be- 
sondre Esse  habe,  durch  welche  die  Wasseidämpfe  ent* 
weichen/  damit  sie  Ton  dem  Bauche  getrennt  bleiben. 

Der  Rauoh  wird  nun  vem.  Ofen  ans  in  euer  geadilBS* 
eenen  Röhre  anfge(angeir>  wekhe  ihn  m  die  Räncherkam- 
mer  führt«  Diese  noss  jedoch  so  eingerichtet  sein^  dass  sie 
^  b  der  Rfidie  eine  OeSnung  mit  einem  Thürchen^  upd  dai^ 
ober  einen  Schieber  habe^  mittelst  welchem  der  Ranch  von 
der  iEUdcherkammer  zorndc  gehalten,  und  in  £e  K&che  her- 
ausgetrieben werden  kann,  so  oft  man  in  der  RäucherLaüw 
tfier  etvras  zn  Ihun  hat.  So  lange  dieses  geschieht,  est« 
weidit  der  Rauch  dann  dnrdi  die  Dampfesse. 

Bis  hieher  hat  die  Sache  keinen  Anstand,  nun  akr 
tritt  eine  Schwierigkeit  in  Bestimmung  des  Hitzegrades  em; 
ihit  welchem  der  Rauch  in  die  Räucherkammer  treten  miss; 
^eB  Yon  dem  Hitzegrade  auch  die  chemische  Beschaffenheit 
des  Rauches  abhängt.  , 

Mit  zn  viel  Hitze  wird  das  Fett  flüssig,  und  bat  dar 
Ranch  einmal  die  niedre  Temperatur  erreicht,  dass  das  Fett 
nicht  mehr  fliesst,  so  ist  er  zu  schwach  an  Bestandtheifai, 
das  Fleisch  läuft  griin  an,  räuchert  sehr  langsam  durch,  und 
i^ird  schlecht. 

Hiernach  solle  man  glauben,  es  sei  unmöglich^  eine 
Raucher -Anstalt  ihrem  Zwecke  entsprechend  anzulegen, 
und  doch  räuchert  das  Fleisch  in  manchem  Essen  rwttteMdbf 
obgleich  der  Rauch,  so  heiss  er  aus  dem  Ofen  kommt  in 
dbnsellen  au&teigt. 

Hier  tritt  jedoch  der  Umstand  ein,  dass  die  unten  of- 
fene, dmrch  den  Rauch  erwärmte  Eisse  einen'  starken  kal- 
ten Luftstrom  ans  der  Küche  mit  au&augt,  welcher  ih  Ar 
Base  aeOnt  den  Ranch,  während  er  an  dem  Fleische  vor- 
bastreicht,  abkühlt  und  zersetzt,  dass  dieser  kalte  Luitstrom 
mn  so  m^^hr  mit  fortgerissen  wird^  je.>&e^er  der  Biwch 
aidsteigt»  und  somit  zum  lUgtäatot  dient,  .der  die  Abküli' 
Im^  nnd  Zersetzung  des  Ranchs  gmde  da,  und  in  im 
Grade  bewfckt,  wo  und  wie  es  zum  Rändbfim  di«diA  M» 
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Werdm  nite  iKese  Bedbgmigeii  aoob  in  der  RSadier« 

mer  smaaiinengestellt,  Aämlich  so  i 

iBM  der  Ranch  heira  in  die  Räach^rkammer  kommt^  nnd 
dannoeii  eist  al>gekfihlc  wird,  w&  karnr  es  nidit  fehleiii  dass 
dieselbe  Wirkong  heraus  kommt. 

Vm  deh  ohngefährea  Hitegrad  am  bestimmeDy  mit  Wd« 
diem  der  Raoch  ia  die  RäuGherkammer  treten  soll,  genügt 
es  auf  folgende  Beobachtung  aufin^ksam  za  sein  r 

Macht  man  Tah.  IL  Fig.  1.  an  einem  Ofen  ^  lange  Rohre 
tea  Bkeh  abcd  durch  welche  der  Rauch  hindurch  zieht, 
tnd  müirend  des  Durchgangs  sich  volficommen  abkuhh,  so 
wild  sich,  trenn  einige  Zeit  gdieizt  w^>  ^und  die  Röhren 
tdiSlttiissmisilig  lang  sind 

m  dan  Schenkel  a  trockner  Klenruss 
-     -  -         b  Glanzruss 


«     -  m  c 

(Holzesjsig  etc.) 
-     -  -         d  Wasser 

Torfiiiden,    ans  der  lezten    Oefiiiung  aber  wird  blos  Luft 
eatweichen. 

Der  Verfasser  hat  nun  durch  angefügte  Rohre,  und 
dknähligeVeriängerungen  zu  finden  gesucht,  welcher  Hitze- 
grad (nach  den  im  Rohre  zurückbleibenden  Bestandtheilen 
BeurtheilO  der  zweckdienlichste  sei,  und  hat  gefunden,  dass 
bei  den  Hizegraden  der  Rohren  a  und  b  das  'Fett  noch 
schmolz,  bei  der  Röhre  c  aber  die  Räucherung  schon 
schlecht  TOn  Statten  ging,  wenn  die  Rauchröhre  allein  in 
die  Raucherkammer  geführt  wurde« 

Es  wurde  also  der  Rauch  zwar  mit  dem  Hitzgrade  b 
angelassen,  aber  nach  der  Erfahrung  bei  den  gewöhnlichen 
Räuchernngen  in  den  Essen  der  oben  berührte  Regulator 
angebracht,  woraus  folgende  Einrichtung  entstand : 

Der  Raum  Jt.  (Fig.  2;)  ist  eine  gewölbte  Küche,  in 
welcher  tiel  gekocht  und  gebrüht  wird ,  also  starke  Dampf- 
entwicklung vorgeht,'  a  ist  ein  Ofen  mit  mehrern  Wasser- 
Masen  zum  Kochen,  nnd  zugleich  zum  Heizen  des  Zimmers  n, 

i  bt  ein  Wasserkessel,  c  die  Mändnng  eines  Backofens» 

17  * 
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Dm  Rinoh  4et  Backofau^  der  mwmkm  m  TieL  Hize 
ui  die  Ränchei^fliiUDer  linDg^ii  iirihde,  so  vrie  die  DäMpfe 
mi8  den  SiedgeTäMen  entweicheB  durch  die  Esse  d. —  Der 
Raach  von  dem  Ofen-  und  Keeeelfiener  aber  ^i^  durcli  die 
Röhre  e  in  das  kleine  Geinrölbchen  B  geführt«  Bei  /"hat 
die  Röhre  ehie  Oeflhimg  mit  einem  Thürchen^  und  darüber 
bei  g  einen  Sdbieber^  mittelst  welchem  die  Röhre  al^esperr^ 
ood  der  Raudi  in  die  Küche  getrieben  werden  kaün^  wei^ 
man  in  der  Räucherkammer  ao  thnn  hat 

Da  die  Röhre  e  nicht  über  5  bis  6  Zoll  writ^  nad  dn 
Zug  durch  dieselbe  sdir  lebhaft  ist^  so  setzt  sieb  ul  ihr  nm 
wenig  Ross  an»  der  lekihte  trockne  Ross.wil^  ipnt'dardH 
geführt,  und  fallt  im  Räume  B  auf  den  Boden  mäeXf  wel- 
eher  etwas  tiefer,  als  der  der  ^Räucherkammer  liegt 

Auch  das  Gewölbchen  B  wird  sehr  heiss,  .  nnd  bhhs 
deswegen  mit  einer  kleinen  eisernen  Thore  versehen  mk, 
damit  der  Essenkehrer  von  Zeit  zu  Zeit  hiiiein  kann^  im 
es  auszukehren.  Zu  diesem  Ende  moss  e$  auch  einen  klei* 
nen-  eisernen  Laden  haben  (A)  damit  der  Ess^ikehrer  nadi 
Absperrung  der  Röhre  B  den  Rauch  durch  h  austreten  kann. 
Dieser  Laden  ist  jedoch  gewöhnlich  geschlossen. 

Hat  sich  der  Rauch  im  Gewölbchen  B  von  seinen  gröb- 
sten Bestandtheilen  gereinigt/  wobei  er  sich  jedoch  nur  sehr 
wenig  abkühlt,  weil  das  Gewölbchen  sehr  heiss  wird/  und 
keine  kalte  Loft  in  dßsBplbe  treten  kann,  so  geht  er  durdi 
eine  am  Boden  angebracht  jbreite  Oefiiiiing,  unter  den 
höher  liegenden  Boden  der  Räucherkammer  bis  in  deten 
Mjtte,  wo  er  durch  eine  Oeffniing  von  1  D '  heraOskommty 

Beim  Aufsteigen  stösst  er  sidi  an  einer  ohngefabr  18 
Zoll  über  der  OefFnung  aufgehängten  Platte ,  und  zertheSt 
sich  dadurch  in  de^  Räume. 

Am  Boden  der  Räucherkammer  sind  an  2  entgegenge- 
setzten Wänden  8  bis  10  Zoll  weite  Oeffnungen  angebracht, 
in  welche  kurze  Rohre  mit  abwärts  gekrümmten  Knfeea 
befestigt  sind  wie  Fig.  3. 

Durch  diese  Oefihnngen  tritt  die  kalte  Luft  in  £e 
Kammer  I    durch  die  fijuee  an  den  Rohren  aber  ^ii^  es 
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TeiUndurty  dass  der  Wiad  eitetreicbe,  und  den  Raucfa  auf 
ehe  andere  Seile  werfe« 

Wird  nun  d«reh  den  «ntretendeii  Rauch  der  Raum  der 
Banchorkammer  erwärmt^  die  Luft  also  ausgedehnter  und 
kicht^y  so  zieht  sich  natürlich  durch  den  Druk  der  Atmo- 
sphäre die  kalte  Luft  nach  und  es  geht  hier  dasselbe  voo 
was  in  einer  weiten  Kiichenesse  der  Fall  ist,  der  Raiich  kühlt 
ofid  zersetzt  sich  erst  da,  und  ia  dem  Grade  ^  wo  und  wie 
es  Böthig  ist« 

Es  dringt  natSrlich  um  so  mehr  kaho  Difi  ein,  je 
viraler  der  Rauch  aubteigt^  und  der  oben  gedachte  RegU" 
lotor  ist  hergestellt 

Der  einströmende  Ranch  und  die  kalte  Luft  entweichen 
dbu  —  nachdem  sie  ihre  Temperaturversehiedeaheit  gegen- 
ejoaider  ausgeglichen  haben ,  durch  die  Esse. 

Wenn  durch  das  Vorgesagte  dargethan  ist,  dass  eine 
isUie  Räucherkammer  in  wirthschaftlich^r  Hinsicht  ihrem 
Zwecke  Genüge  leisten  muss ,  so  wird  nun  auch  noch  zu 
zsigen  sein  wie  es  mit  der  Feuersicherheit  sich  Verhält. 

Feuer  könnte  nur  durch  die  Röhre  e  kommen»  da  aber 
das  Feuer  im  Ofen  selbst  eine  Circuktion  durch  2  2^e 
machen  muss  y  so  kommt  sehen  ein  Funken  von  leiditem 
glühenden  Kienrusse  durch  das  Rohr  e  in  das  Gewölbe  B. 

Dieses  ist  aber  immer  mit  dichtem  Rauche  angefüllt^ 
welcher  den  Funken  |  noch  ehe  er  den  Boden  erreicht  ans« 
lösdit. 

Da  man  aber  mit  dem  Fener  nicht  vorsichtig  genug  sein 
kann,  besonders  da^  wo  brennbare  Stofie  aufbewalurt  wer- 
den,  so  ist  noch  weitere  Vorsicht  zu  gebrauchen. 

Obngefähr  15  bis  18"  hoch  über  der  Ausmündung  des 
Rauchkanals  r  liegt  eine  leichte  eiserne  Platte  auf  2  über 
.  die  Oeffnung  gezogenen  und  an  4  eiserne  Stäbe  befestigten 
Schnüren.  So  bald  durch  die  Oefinuog  r  Feuer  in  die 
Räucherkammer  kommen  sollte  ^  so  werden  diese  Schnüre 
m  Brand  gerathen,  und  die  Platte  auf  die  Oeflnung  fallen. 
Auch  die  obere  Oeffnung  der  Esse  s  ist  mit  einer  Fallklap-' 
pe  Tersehen  y    welche  mittelst  einer  verbrennlicheil  Schnure 
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«Sea  gehalteii.  wM*.  Waren  alle  TotbeacfaciebeBen  Voc- 
sichts  -  Maasregeln  aBwirksam  gebUebeD^  oder  durch  Ua- 
achtsamkeit^  durch  eia  Lichte  iirsihrend  des  Fleisch -AnOiäii- 
gensy  Feaer  in  die  Baucherkaamer  gekommen,-  so  mussto 
es  unfeUbar  den  Faden  efgreifen  der  die&lappe  hält,  md 
die  Esse  wird  sich  von  selbst  yeischliessen. 

Da  nun  die  Oefinungen  bei  o;  jt  dorch  die  abwärts  ge^ 
bogoien  Kiiie- Rohre  sich  tiefer ,  als  der  Fussboden  in  die 
freie  Luft  ausmünden,  so  wird,  so  bald  die  Klappe  bei 
s  zugefallen  ist,  ein  dickes  Quahn  die  ganze  Rauqherkainmer 
füllen  und  das  Feuer  eisticken. 

An  merk«  Es  henscbt  fast  allgemeiii  die  Meimmg,  der  brenneiide 
8peck  flSge  durch -die  "Eaem  bioaiu,  «»d  eatsande  die  D&chev  gleidi 
Brand -Raketen. 

Andere  geben  ein  Fliegen  des  Spekes  nnr  dann  zn,  wenn  'Wtmr 
daxa  kömmt. 

Der  Kunst-  und  Handwerksrerein  in  Altenburg  bM  über  äum 
Gegenstand  Tersuche  angestellt,  und  will  kein  Auffliegen  wahrgenoffli- 
men  haben»  Wahrscheinlich  entbindet  sich  efne  OasaH  bei  bn»' 
nendem  Fette  ^  welches  sich  entzündet  und  zu  dem  Glauben  an  flie- 
gendes Fett  Teranlassang  gegeben  hat.  Dies  ist  aber  durchaus 
^     kein  F«a«r,    welches  auf  die  DScher  fallen  und  solche  ehitsihideni 


Sollte  es  aber  doch  mSglich  sein^  dass  durch  den  starken  Luftzag. 
in  einer  bronnenden  Esse^  der  durch  den  Brand  fast  TOrzäirte,  folg- 
lich leichter  gewordene  Speh,  mit  fortgerissen  würde  ^  so  ist  dieser 
Gefahr  durch  die  Fallklappe  bei  s  gänzlich  yorgebeugt^  weil  darch 
fio,  gleich  beim  Entstehen  des  Feuers,  der  Luftzug  geiiemmt  wird^ 
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XIX, 

Ueber   eine  verbesserte  Methode  Tal^  aus* 

zvsähmeJzen  und  zu  reinigen^  so  wie  über 

die  Bereitung  vo^n  Stearin   zu  Kerzen  im 

Grossen. 

Von    Lkfebtre* 
(Amt.  de  rindmtine.    üfot  1829«) 


Das  rohe  Talg  wird  zuerst^  Wie  hei  dam  gewöhtffi- 
cftea  Verfiihren^  in  kleine  Stficken  zerliadct>  da  die  Anl^ 
soDg^iiiittel ,  welche  hernach  angewandt  werden^  nm  so 
kräftiger  darauf  wirken^  je  feiner  es  zertheilc  ist.  Desfadb 
nniss  sliese  Arbeit  auch  mit  äasserster  Genauigkeit  und  eini- 
ger Einsicht  yorgenomraen  werden  >  wobei  die  sehn^esi 
kirorpligen  und  fleischigen  Theile  TOiziigliche  Aufmerksam« 
keit  erfordern,  denn  von  dieser  Vorarbeit  h^gt  das  gnte 
Gelingen  des  Ausschmelzens  vorzüglich  ab. 

'  Wir  machen  auf  diesen  Umstand  besonders  anfmeik«* 
sam,  denn  wenn  diese  Ai4>eit  au9|i  etwas  mehr  Zeit  w^- 
nmimt,  so  ge\rinnt  man  diese  beim  Schmdzen  doppelt  wie« 
der.  Die  Schmelzung  geht  dann  nicht  nur  rascher  Ton  ^Stat- 
ten, sondern  man  braucht  auch  weniger  Brenamatetial  zttr 
vollständigen  Auflösung  der  Substanzen,  welche  das  eft* 
genüiche  Fett  begleiten. 

Wurde  das  Talg  in  zu  grossen  Stucken  angewandt, 
so  bedarf  es  zu  seiner  völligen  Schmelzung  jedesmal  eine 
Stunde  mehr  als  das  sorgfältig  zerhackte. 

Durch  verschiedene  vergleichende  Versuche  mit  Sals- 
t^nt^,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  überzeugte  ich  mich, 
däss  d!e  Salzsäure  zu  diesem  Zwecke  nicht  anwendbar  sei, 
ittdem  sie  dem  Talg  eine  unangenehme  Farbe  und  nbeln 
Geruch  ertheilt,  und  überdies  die  häutigen  Theile  nicht 
ff^börig  zesstört.     ^ 
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Die  $alpetenlim  gab  das  best»  RMshat  Bei  den  da- 
■ttt  angetlellten  Venodien  wurde  eine  Tollkoaunene  Schsdl« 
simg  bewirkt,  während  die  fremdartigen  BeimisdiiiBgen  aich 
^bislioh  aoflötCen. 

Die  Anwendung  dieser  Säure  ist  besonders  andi  des*, 
balb  vortheilhaft>  wml  sie  nur  anf  die  muskulösen  und  hau« 
tigen  Theile  wii^^    ohne   nur    eine   Spur  yoa  Talg  m 
sentören. 

Auch  die  Versuche  mit  Schwefelsäure  gelangen,  seb 
gut.  Indessen  scheint  sie,  yermöge  ihrer  starken  aoftMen« 
den  Krafk,  auch  eine  Portion  Talg  zu  zerstören.  Die  Rück- 
stände sind  iiberdem  nicht  so  ToUkommen  aufgelöst  abba 
Anwendung  iet-  Salpetersäure ,  sie  besiteen  eine  brenge 
Beschaffenheit,  und  kennen  .etwas  Talg  zurückhalten. 
i     f  Ich  Terfuhr  bei  Anwendung  dieser  Saure   f0lgende^ 


100  Pfdnd  rohes  Talg  wurden  gehörig  zerkleinert  ind 
jn  ebe  Bütte  geschiiUe.t^  dann  in  einem  andern  Ge&sie 
«in  Pfund  Schwefelsäure  von  66^,  oder,  je  nachdem  Mi 
die  eine  oder  die  andere  Säure  anwenden  will,  ebensovid 
Salpetersäure  Ton  SO""  —  40^,  mit  30  Pfund  Wasser  gi- 
ntischt und  die  Flüssigkeit  gehörig  umgerührt ,  sie  zeigt  2 
^•S^vun  der  Beaume' sehen  Saure waage«  .  piese  Fliia- 
•eigkeit  wird  dann  auf  das  Talg  gegossen^  so.dass  dieses 
•überaH  geherig  eingetaucht  ist.  Man  lässt  das  Gemenge  nan 
S —  4  Tage  ruhig  stehen ,  damit  die  häutigen  Tbeile  ge« 
fcerig  Ton  der  Säure  durchdrungen  werden.  Je  länger  die- 
ses  Einweichen    dauert,    um  so    leichter   wird    dann  die 


•  Vor  dem  Ausschmelzen  goss  ich  das  überflüssige  Was- 
ser vom  Talge  ab,  so  dass  nur  so  viel  dabei  bliebe  als  ^ 
•emgesdgen  hatte,  und  brachte  dann  die  100  Pfund  mit  25--' 
80  Pfd.  reinem  Wasser  in  einen  Kessel.  Darauf  .wurde 
das  Feuer  angezündet  und  allmählig  erfolgte  die  Schmd- 
zung.  Als  die  Masse'  gehörig  erwärmt  war  und  hinläDglidi 
flüssig  zu  sein  schien ,  wurde  sie  öfters  nach  allen  RichtiiB- 
gen   umgerülirt   um  dadurch   die    FetizeUen   zu  zenceitteii; 
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wdche  iM  T&riBkm$ikm  Saore  viedeitleh«  ktesteB.  Nach- 
iem  die  Bliiasig^ek  ^om  Sieden .  gekommen  war^  wttrde 
aech  20  —  25  l^nlen  lang*  öfters  nmgerührt^  «o  ,da8e  die 
gan^^e  Masse  mit  dem  .Wasser  ToUstandig  an  allen  Punkten 
in  Berührung  kommen  konnte. 

Wenn  das  Talg  gehörig  ausgeschmohsen  isti  iiras  man 
daran  erkennt^  dass  dann  alle  die  kleinen,  weichen  nnd 
schlammigen  Theife,  weiche  in  der  Flüssigkeit  schwdnmien^ 
Tersehwunden  sind,  so  yermindert  man  das  Feuer.  Hat  end- 
lich das  Aufwallen  aufgehört^  so  taucht  man'  einen  feinen 
Durchschlag  in  den  Kessel ,  schöpft  mit  einer  KdUe^die 
leine  Flüssigkeit  ans,  welche  sich  in  diesem  sammelt  und 
iviiigt  sie  hl  em  anderes  Geßss  um  sie  sich  absetzen  zn  lassen. 

Auf  diese  Weise  werden  alle  Unreinigkeiten  aus  dem 
Fette  entfernt  und  wenn  man  nicht  zu  viel  Wasser  mit  ab- 
geschöpft hat,  so  findet  man  den  wenigen  Rückstand ,  als 
unanfgelöste  Häute  u.  s.  w.  in  zwei  TheHe  gesondert^  der- 
jenige, welcher  sich  am  Boden  des  Kessels  findet,  ehthält 
nicht  eine  Spur  mehr  von  Fett,  der  andere  Theil,  wel- 
cher auf  dem  Wasser  schwimmt ,  hält  dagegen  noch  etwas 
Fett  zurück,  aber  man  kann  ihn  noch  weiter  benutzen,  in- 
dem man  ihn  nach  dem  Erkalten  abnimmt  und  dann  bei  ei- 
ner neuen  Schmelzung  wieder  zusetzt 

Der  Rückstand,  welcher  sich  am  Boden  des  Kessels 
findet,  kann  noch  zur  Bereitung  von  ordinärer  Seife  und  zu 
Larapenschwarz  benutzt  werden»  Mit  Sägespänen  gemengt 
und  zu  Ballen  geformt,  giebt  er  ein  sehr  gutes  Brennmate- 
rial. Endlich  kann  er  mit  Yortheil  als  Dünger  benutzt 
werden. 

Das  ausgelassene  Talg  klärt  sich  beim  Stehen.  Man 
lasst  ea,  so  lange  esnojch  die  nötbige  Wärme  hat,  ab  und 
es  findet  sich  d^nn  zur  Lichterfabrikation  oder  zum  Yec- 
kauiEe  hinlänglich  rein. 

Um  die  ganze  Arbeit  abzukürzen  braucht  man  auch  den 
Kessel  nicht  nach  jedeni  Ausschmelzen  leer  zu  machen,  wo- 
durch das  Verlahren  beschwerlich  und  zeitraubend  wird« 
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Man  darf  mnr,  soMd  4m  Talg  eia^  MbnleB» Sie* 
den  gewaMii  fat,  das  AmgeadasuiisBeme  mit  dem  Dacdi» 
mMagB  'laid  der  Sdii^pfkette  abodmea  y  dann  neves  gekaifc* 
tes  Talg  hineinzathim  und  kann  airf^  diese  Weise  fertfahm» 
bis  sich  zo  viele  Rückstände  oder  «nanfgeldste  SnliBtaiizeii 
in  Kessel  angehäuft  haben.  Bfan  leert  ihn  dann  ans  imd 
bringt  die  Rfickstände  in  eine  Bütte.  Da*  sie  Termöge  ik* 
rer  hohen  TemperatoT',  sehr  lange  fiiiss^  bleiben ,  so  kani 
man  das  noch  dabei  gebliebene  Talg  spater  davon  aot  die 
^angegeboie' Weise  absondern. 

.  Uebrigens  moss  num  aodi ,  so  oft  neues  Tag  m  den 
Kessel  gethan  wird ,  etwas  Wasser  hinznschiitten,  damstdie 
biotigen  Theile  des  rohen  Talges  immer  nass  UeibeDind 
sich  nicht  an  die  Wände  des  Kessels  anlegen  >  was  d» 
ausserdem  sehr  leicht  thnn. 

Statt  des  im  Vorstehenden  heschriebenen  Yerfahreis 
kann  man  nach  Befinden  auch  das  Folgende  anwenden. 

Statt  das  Talg  ers^  in  einem  sauren  Bade  eiozuwei- 
dien,  kann  man  es  auch  sogleich  in  den  Kessel  bringeo^ 
hier  mit  der  nämlichen  Menge  Wasser,  also  25  «-  30  Pfund 
auf  100  Pfund  Talg»  übergiessen,  dann  ausschmehen  las- 
sen, das  Fett  abschöpfen  und  darauf  erst  ein  Pfand  Säure,  mit 
6  -r-  8  Liter  Wasser  Terdiinnt ,  zu  den  Rückständen  bos- 
gen.  Diese  saure  Flüssigkeit  scheidet  dann  die  letzten  An- 
theile  von  Talg,  welche  dem  blossen  Wasser  Widerstandes, 
sehr  gut  aus  den  Rückstanden  ab. 

Dieses  zweite  Vertahren,  welches  ich  unter  manchen 
Umständen  anwandte ,  gab  nie  so  gute  Resultate  als  das  eiste. 

Die  alte  Methode,  das  Talg  über  freiem  Feuer  auszo- 
schmelzen,  hatte  das  Unangenehme^  dass  dadurch  die  ganze 
Nähe  mit  eitiera  höchst  widrigen  selbst  erstickenden  Gerüche 
erfdOt  wurde.  Diese  neue  Methode  ist  ganz  frei  von  jenem 
Uebelstande.  Die  saure  Flüssigkeit,  so  wenig  sie  auch 
concentrirt  ist^  verschluckt  alle  übelriechenden  dampfförmi- 
gen ProdoGte  der  Schmelzung. 

•Durch  die  hohe  Temperatur  ^  weldie  bei  den  ge- 
wöhnliehen YerÜEihren  nöthigist,  um  di^  Räd^stände gebe- 
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fig  tmzMibfatm ,  nrasa  aotbweiMKg  eis  Theil  des  Tidges  zer« 
«•tzt-niid  yerfliicht^t  werden  ui^d  man  kann  aodi  adbst 
durch  atiffkea  Fressen  den  Ruclutänden  nicht  alles  Ta% 
entziehen. 

Mach  nosenn  Verfahren  dagegen,  kann  die  Temperatnr 
nicht  höher  ab  zur  Siedehitze  des  Wassers  gesteigert  wer« 
d^iy  denn  nur  das  Wasser^  nicht  aber  das  Talg^  kocht  dabei 
und  es  iLann  demnach  kein  Talg  durch  die  zu  grosse  Hitze 
zersfijtzt  werden,  auch  können  die  Rückstände ,  da  diese  ^so 
sehr  wenig  betragen,  indem  der  grösste  Theil  aufgelöst 
wird,  kein  Fett  zurückhalten  und  es  wird  daher  auch  mehr 
Talg  dabei  gewonnen.  ^)  / 

Nach  dem  alten  Verfahren  geht  das  Ausschmelzen  lang« 
sam  Ton  Statten 9  es  ist  denumch.auch  kostspieliger,  hin« 
sichtlich  des  Brennmaterialienaufganges  wie  der  Handarbeit 
Das  unsrige  geht  schnell,  das  Brennmaterial  wird  arspart 
und  man  yerliert  kerne  Zeit  mit  dem  Auspressen  der 
Bückatände* 

Rajfiniren  des  Talges* 

Das  Talg,  welches  man  auf  die  beschriebene  Weise 
«hält,  eignet  sich  sehr  gut  zipr  Fabrikation  vortrefflicher 
Talglichter,  um  aber  eine  Art  von  Liditern  zu  verfertigen, 
welche  die  gewöhnUdi  im  Handel  vorkommenden  \i^eit  über- 
treffen, muss  das  Talg  zuerst  gereim'gt  und  geläutert  wer- 
den.   Diess  geschidit  auf  folgende  Art: 

Ich  nehme  100  Pld.  ausgelassenes  imd  in  Stücken  zerJ- 
achnittenes  Talg,  und  bringe  es  mit  30  Pfd.  reinen  Was- 
sers, welchea  vorher  mit  4  Unzen  Schwefelsäure  von  66* 
gemischt  worden  ist,  in  einen  Kessel,   unter  welchem  dann 

*)  Dass  itieh»  aui  diese  Weise  gewonnen  werden  soll,  wie  der 
Verfi  angiebt,  «sheiat  sich  nteht  zu  bfestÄligen,  ein  geschickter  F*- 
brikant.  welcher  diese  MeAode  befolgt,  hat  uns  wenigstens  versi- 
che»t  dass  er  dabei  3  p,  C.  mehr  Verlust  habe  als  bei  dem  alte» 
Verfahren.  Dieser  Verfust  bestätigte  sich  auch  bei  neuen  Versuchen» 
Indessen  wird  diese  Methode  immer  den  Vortheil  der  grossem  Rein« 
Uchkeit  und  der  Unschädlichkeit  für  die  Gesundheit  haben. 

.4.  f  (Anmerk.  d.  Redaktion,}  ^ 
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mk  g^eicUomiiges  Feuer  unteriiaheil  wird.  Ck^;en  Eode  det 
Sbbmekiiiig,  wenn  idch  die  Flüssigkeit  dem  Siedepunkte 
nähert^  fingt  an  Schaum  aufzusteigen,  der  an  der  Oberflä- 
che gerinnt  und  dann  abgeschöpft  wird.  Um  die  Bildnng 
dieses  Schaumes  noch  zu  befördeiv,  nuss  die  Fluss%kek 
öfters  umgerührt  werden.  Wenn  endlich  diese  Unreinig- 
keiten  ausgeschieden  sind^  was  man  an  der  weissen  Farbe 
des  Schaumes  und  dem  Aufheren  seiner  Bildung  erkennt^ 
so  bringt  man  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  und  erhält  sie  39 
-—  40  Minuten  lang  darin.  Wührend  dieser  ganzen  Zeit 
muss  man  unaufhörlich  umrühren,  damit  die  saure  Flüssig- 
keit das  geschmolzene  Fett  gehörig  abspülen  kann  und  die 
ordnen,  schleimigen  und  gallertartigen  Theile  gehörig  auf- 
gelöst und  durch  das  Wass«r  spater  niedergeschlagen  yfeif 
den  können. 

Ist  dies  geschehen,  so  giesst  man  das  Talg  nrit  dem  Was- 
ser aqs  dem  Kessel  in  eine  Bütte ,  worin  es  sich  voUendl 
klärt.  Man  lässt  es  hier  bis  es  einigermaassen  abgekiihb 
ist  und  giesst  es  dann  ab,  doch  nur  so  weit,  dass  noch  ein 
Zoll  hoch  Talg  auf  dem  Wasser  bleibt,  denn  wollte  maa 
mehr  abnehmen,  so  köniite  leicht  Wasser  sicJi  m^  dem 
Talg  mengen  wodurch  es  zur  Fabrikation  yon  Kerzen  fast 
ganzlich  unbrauchbar  werden  würde.  Wenn*  das  Talg  auf 
solche  Weise  gereinigt  worden  ist,  so  enthält  es  dorchaas 
.keine  fremdartigen  der  Fäulniss  fähigen  Substanzen  mehr 
und  es  lassen  sich  daraus  eine  Art  von  sehr  weissen  uxd 
trocknen  Kerzen  darstellen^  die  nicht  rinnen  und  sehr 
gut  brennen. 

Ummandiuttg  des  Talgs  in  Otein  und  Stearin* 

Nachdem  ich  die  Methode  beschrieben  habe^  durch 
welche  man  eine  Art  tou  Talg  herstellen  kann,  die  das 
gemeine  Talg  bei  weitem  übertrifft^  so  will  ich  jetzt  noch 
das  Mittel  angeben,  das  Talg  in  eine  dem  Wachse  ähnUche 
Substanz  umzuwandeln.  Wir  verdanken  dieses  Mittel  ien 
Bemofhungen  berühmter  Chemiker.  Die  Arbeiten  derselben 
sind , indessen  nicht  allgemein  bekannt  und  überdies  erlauben 
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die  Kedentenjfeu  Kw^m  nidit,  ihre  MeAocIeii  fakäcmSu^ 
anzuwenden.  Der  ZalSdl  erst  nnd  eine  mich  unserm  ofaigeii' 
Verfahren  ansgefiihrte  aber  misslinigene  Schmefanng  des 
Talges  führte  mich  aaf  eine  praktisch  anwendbare  MeAode. 

Braconnot  und  Cheyrenl  haben  nachgewiessett^ 
dass  die  Oel-  und  Fettarten  zwei  verschiedene  Kö'rpei 
enthalten,' von  welchen  der  eine  beim  Nullpunkte  des  Ther^ 
meters  fest,  der  andere  aber  flüssig  ist  Der  feste  Stoff 
wurde  mit  dem  Namen  Stearin  ( Talgstoff)  >  der  flüssige  mit 
dem  Namen  Olein  (Oelstoff)  bezeichnet. 

Chevreul  hat  in  seinen  ^Recherches  sur  les  carps 
^08  zwar  ein  Mittel  beschrieben,  die  beiden  Körper  Ton 
einander  zu  scheiden,  allein  es  ist  zu  kostspielieg,  als  das» 
man  es  im  Grossen  anslühren  könnte*  Leichter  aösiühr« 
bar  ist  Braconnot's  Metliode;  indessen  würde  sie  doch 
Toa  keinem  Lichtfabrikanten  mit  Yortheil  angewandt  wer« 
den  können« 

Die  Yerfohrungsweise,  welche  hier  beschrieben  wer- 
den soH^^  ist  weit  einfacher  y  sie  verursacht  keine  Kosten. 
Qnd  erfordert  nur  einige  Arbeit,  denn  die  dazu  erforder«: 
liehe  Säure  wird  nur  in  so  geringer  Menge  gebraucht^  dasi 
sie  den  Preis  des  Produktes  nicht  erhöhen  kann» 

Das  Verfahren  besteht  in  Folgendem. 

Hundert  Pfund  rohes  Talg  in  «einen  Hauten,  'welches 
vom  Olein  oder  dem  öiartigen  Bestandtheile  befreit  werden, 
soll,  lasst  man  mit  25  —  30  Pfd.  Wasser ^  dem  man  zwei 
Pfund  Schwefelsäure  ansetzt /auf  die .  beschriebene  Weise 
ansscbmelzen.  Wenn  die  Schmelzung  esfelgt  isl  und  das. 
Ganze  eine  Stunde  lang  gekocht  hat,  giesst  man. es  in  ei- 
nen Zuber  von  dickem  Hoke^  den  äian  gut.bedef&t  daioit 
der  Inhalt  nur  ganz  langsam  und   allmählig  erkahefn  kann. 

Man  lässt  dieses  Gefäss  init  seniem  Inhalte  zwei  bis 
drei  Tage  lang,  je  nach  Beschaffenheit  der  Temperatur,  ste- 
hen. Das  Talg  kt  dann  geronnen  und  man  findet  bei  ge- 
nauer Betrachtung,  dass  es  sich  vollständig  in  'senie  beiden 
Bestandtheile  geschieden  bat,  von  welchen  der  eine  flü^ig 
und  ölartig»  der  andre  aber  fest  ist  und  ia  Gestalt  kleiüer 
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KSgddMB  encbmt    BtJkoniail  nm  imM  i»^  itm 
gm  TMi  dm  festn  Aatheik-  alnasoBdeni. 

Diese  AhsM^ndmiiig  geflohieht  selur  leicht  an{  foIgeBde 
Weiee: 

Man  schlägt  "das  Talg  m  Lagta  tob  2  Im  3.  Fioger 
iHckf ,  zwischen  teste  TBdher  eiiii  sehichlbt  diese  aber  einas« 
der  und  bringt  sie  dam  lutev  eme  starke  Presse.    Zwi* 
sdien  je  zwei  Lagen  legt  man  om  den  Abfloss  des.  Oeb 
m  erleichtern  ein  Weidengeflecht.    Man  presst  nun  afli^* 
Lg  immer  stärker  bis  die  ölige  Sahstanz  yoUkonmen  vm* 
getreten  ist  und  erhält  so  26  bis  30  p.  C.  derselben  (Oläi]; 
ihre  Menge  ^  so  wie  die  des  Rückstandes ,    hängt  von  im 
hohem  oder  niederen  Temperatur  ab,  bei  welcher  das  Am» 
pressen  vorgenommen    wurde»     INeses  Oel  kann  man  s^ 
gdt  anweden^  nm  den  gezogenen  Lichtem  die  ersten  Lagoi 
zu  geben* 

Das  Talg,  welches  in  den  Tüchern  zurucktleibt/  iit^ 
trocken  ond  bruchiger  als  Wachs,  dessen  Weuse  und  Unvefb 
änderlicMLeit  es  besitzt;  wird  es  wie  das  gewöhnliche  ttf 
s  raffinirt>  so  wird  es  ausserordentlicb  schön.  Wir  beniliii 
dttaus»  eine  Art  Kerzen  die  den  Namen  Stearinkerzen  fuhfes* 
Diese  rinnen  niemals  und  vermöge  ihres  schönen  Lidtes 
und  ihrer  Härte  und  Sdiwerfliissigkeit  werden  sie  sehr  ge- 
sudit.  Wäre  das  erhaltene  Stearin  zu  brüchig  und  zerreib- 
lichy  so  kann  man  ifaii  durch  2^usatz  von  etwas  schönem 
weissen  Wachs  mehr  Zähigkeit  und  Zusammenhalt  geben/ 

Die  KenntmM  dieses  einfadien  ond  leichten  Verfahrens 
asor  Gewinmmg  des  >Fachsartigen  Bestandtheiles  der  Talg- 
arten ist  den  Wachsfabrikanten  eben  so  nützlicb ,  als  den 
Lichterfabrikanten,  da  die  ersten  oft  genöthigt  sind  den  Preis 
des  Wachses  und  der  WachskenDMi  den  Bedürfiiisssen  der 
Consumenien  gemäss  emzuriehtas,    • 

Nachschr^  der  JRedakium. 
Walttscheinlich  wird  bbi  diesem  Yerfahren  die  .Fett- 
substanz in  Olein'-  und  Stearinsäure  umgeändert  und  bleibt 
nicht  Olem  und  Stearin  wie  der  Verfasser  glaubt.^ 
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Eb  wurde  diete  Bemerkimg  uberfiuMig  seia  wenn  Bie 
Mos  die  Namen  betiSfe;  da  jedoch  Olein  and  Stearin, 
vpährend  sie  sich  in  Stearin-  und  Oleinsäure  umwandeln 
einen  Theil  ihrer  Elemente  abgeben,  welche  das  sogenannte 
Schede'scfaes  Süss  bilden,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  man  bei 
Behandlang  des.  Talges  mit  Schwefelsäure  das  von  der 
einen  Seite  wieder .rerliert  was  man  auf  der  andern  erspart; 
daraas  erklärt  sich  auch  der  oben  (in  der  Note)  berührte 
Verlost  Will  man  demnach  Mos  gewöfinUches  Talg  ha- 
ben, so.mnss  man  so  wemg  Schwefelsäure  anwenden  als 
möglich,  um  den  möglichst  grössten  Gewinn  aus  der  Zerstörung 
der  Fettzellen  durch  dieselbe  zu  ziehen.  Soll  aber  das  Talg 
lafhirt  und  zu  Kerzen  verarbeitet  werden,  so  ist  die  Um- 
irasdhing  desselben  in  die  beiden  Säuren  durdiaus  nötbig 
.  mi  der  Verlust  unvermeidliGiu 

Sollte  man  endlich  nicht  mitVorthei)  D 'Are  et 's  Ap« 
patat  zur  Bereitung  der  Knechengallerte  (s.  d.  3*  August 
18!$9)  zum  Aussduneben  des  roheiii  Talges  anwenden 
köanen?  Man  möchte  ^uben,  dfus  das  Ausschmelzen  in 
(lemselben  vollständiger,  schneller  uadleichter  erfolgen  wiirde* 
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XX. 

Veber    die   Fahrilati^m    ie»  M^UentigM 

und   seine  Anwendung  zur  Bereitung  mm 

eBsigeamren  Salzen. 

Ton    KE8THKR    za    Thano. 
{Am*  A  r^idkflmJWMf«  Jim  1629«  «u  Mm  AiBer«  tf«  I»  m^- 


Wir  Iiereiteii  pinieni  IiolzeM|;  nach  der  tob  Rolbi^ 
qnet  im*  Diciiannatre  ttchnologijue  ansfähriidi  bekauf 
gemachten  Methode;  sie  ist  dort  sor  dentifeh  nnd  genaobe* 
sohiieben,  dass'  urir  nichts  hinzuziifHgen  hahen. 

Wir  \v«Dden  in  der  Regel  Mos  Bnchenhok  za  Aeser 
Fahrikation  an  und  98  Kohikfiiss  desselben  liefern  mu  5 
Hektoliteir  sehr  braune  iheerhaltige  Säure,  welche  5^  am 
Beaume 'sehen  Aräometer  zeigt  und  hinterlassen  220  fib« 
grammen  Kohle. 

500  Liter  dieser  brannen  Säure  geben  nach  mehraafi« 
ger  Destillation  375  Liter  rerkänflichen  Holzessig  mit  7 
p.  C.  reiner  Essigsäure  und  hinterlassen  dabei  40  Kilog^am* 
men  Pech. 

Die  rohe  Säure  wird  zum  grossen  Theile  zur  Fabrika- 
tion von  holzsaurem  Eisen  verwendet,  welches  wir  beson- 
ders an  die  Färber  in  bedeutender  Menge  absetzen.  In  den 
Cattundruckereien  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  viel  angewandt 
worden  und  da  es  sdieintt;  als  ob  die  grosse  Menge  Theer^ 
welche  es  enthält  >  auf  die  Erzeugung  der  Farben,  welche 
mit  diesem  holzsauren  Eisen  hervorgebracht  werden,  einen 
Einfluss  ausübte,  so  würde  es  meines  Erachtens  interessant 
sein,  wenn  man  die  Yortheile  auszumitteln  suchte >  weldie 
diese  Substanz  dem  Fabrikanten  darbieten^  kann. 

Dieses  holzsaure  Eisen  unterscheidet'  sich  wesentfich 
von  demjenigen,  was  man  gewöhnUch  mit  der    käuflichen 
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BubtSxae  bereitet,  velcbe  durch  zweiiaaligo  Destfllat^i 
von  dem  grossteo  Theile  ihres  Theeis  befreit  worden  isl 
und  daher  ein  rothbraanes  Salz' bildet  ^  wMlirend  das  nn8ri|;e 
tief  schwarz  ist«  Das  holzsanre  Eisen  ^  wekhes  ich  in  Ei^ 
land  zn  untersuchen  Gelegenheil  hatfe^  war  stets  mit  roher 
Hcdziäure  bereitet. 

Ich  komme  jetzt  aof  die  S&ire  selbst  wieder  zurück« 
Wenn  die  Säure  aus  den  Destilliröfen  kommt,  lässt  man  m 
Eifejrst  längere  Zeit  ruhig  stehen  9  damit  sich  der  Theü  des 
Theers  absetzt,  welcher  nicht  in  der  Säure  aufgelöst  ist  und 
den  man  besonders  destillirt  um  den  Theer  im  festen  Zo- 
Stande  zu  gewinnen.  Die  abgegossene  Säure  destillirt  man 
iaim  zweimal  hintereinander  und  erhält  so  eine  ^  weit  m^ 
nere  Säure,  M^obei  man  Sorge  trägt  das  empyreumatischa 
Od  abzusondern,  welches  im  Anfange  jeder  Destillation  über- 
geht Jh.  diesem  Zustmide  liefern  wir  den  Holzessig  in, 
gnsser  Menge  an  die  Fabrik^« 

Viele  Chemiker  haben  Tersucht  diese  Säure  vollständig 
zu  reinigen,  johne  sie  an  eine  Base  zu  binden,  j^ch  will 
nicht  alle  die  Mittel  anfuhren ,  ^welche  hierzu  meines  Wis- 
sens ohne  Erlolg  angewandt  worden  sind.  Zuverlässige 
Versuche  haben  gezeigt ,  dass  diese  Aufgabe  bei  dem  jetzi- 
gen Standpunkte  der  Wissenschaft  noch  nicht  gelöst  wer- 
den könne.  ,  Ich  führe  hier  blos  das  Werk  des  Hrn. 
Stolt:se  zu  Halle  an,  welches  einen  Theil  des  Preises  er- 
hielt 9  den  die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen 
auf  die  Auffindung  eine«^  Mittels  setzte,  die  Holzsäure  auf 
eine  wohlfeilere  Weise  als  die  bisher  üblichen  zu  reiiiigen«^ 
Dieses  Schriftchen  enthält  eine  grosse  Bienge  sehr  interes- 
santer praktischer  Bemerkungen  über  die  Essigsäure  und  die 
essigsauren  Salze ,  was  aber  den  Hauptzweck  desselben  an- 
langt;t  so  wurde  er  doch  nicht  erreicht,  denn  keine  der 
Tier  Metlioden,  welche  der  Verfasser  yorschreibt,  gab  mir 
das  versprochene  Re<tul(at. 

Die  erste  besteht  darin  die  Holzsäure  mit  6  p.  G.  ihres 
Gewichts  feingepülvertem  Braunstein  sechs  Stunden  lang  zu 
erhitzen  und  sie  dann  mit  Zusatz  von  frisdigeglühter  Kohle 
Jonm«  U  teeb«  a«  51u>n«  Chem^  VI.  3*  '  18 


Digitized  by 


Google 


268 

m  destiffiren.  Der  Bramiflfelii  ntisa'  hierbei  die  Nafor  des 
Theeft  und  des  empyreamatisciieii  Oeles  so  mnäodeni ,  dass 
die  KoMe  diese  Stoffe  anzuzielen  und  die  Säfure  zu  entfärben 
Termag.  In  der  Thai  übt  der  Braunstein  eine  starke  Wir- 
'kang  auf  dieselbe  aus 9  denn  die  gelbe  Säure ^  welche  ich' 
anwandte^  nahm  trotz  der  Destillation  über  Kohle  eine 
•braune  Farbe  an.  Dasselbe  Resultat  erhielt  ich  bei  Ali  Wen- 
dung der  zweiten  Methode,  bei  welcher  Schwefelsäure  statt 
des  Braunsteins  angewandt  wird^  so  wie  auch  bei  der  drit- 
ten^ welche  einen  Zusatz  von  Brannstein  zur  Schwefelsaure 
'vorschreibt 9  damit  keine  schweflige  Säure  sich  bilden  und 
der  Essigsäure  beim  DestiUiren  folgen  soll.  Sfan  sieht  im 
"Verlaufe  der  Operation,  dass  die  Schwefelsäure  eben  so  We 
der  Braunstein  aut  die  empyreumatischen  Theile  der  Aik' 
'saure  wirkt. 

Ein  mehr  befriedigendes  Resultat  gab  mir  die  tieite 
Methode 9  welche  darin  besteht,  die  Holzsänre  vor  der  th- 
stillation  mit  Braunsteip  und  Salzsäure  zusanimenzubringei4 
sodass  sich  fortwährend  Chlor  entbindet^  welches  auf  die 
empyreumadsdben  Theile  wirkt.  Man  fügt  ausserdem  nodi 
Kohle  hinzu  ^  welche  die  färbenden  Theile  in  dem  Maase 
aufnimmt^  als  sie  durch  das  Chlor  verändert  worden  sind. 
Die  aui  diese  Weise  erhaltene  Säure  gleicht  in  der  Farbe  nn- 
iserer  gewöhnlichen  flolzsäure^  ihr  Gcfruch  ist  aber  weni- 
.  ger  stark.  Obwohl  nun  aber  dieses  Produkt  etwas  besser 
ist,  so  bietet  sie  doch  für  dio  technische  Benutzung  nidit 
Vortheil  genug  dar  und  sie  ist  vorzüglich  zur  Bleizuckerbe* 
reitun^  noch  nicht  hinlänglich  rein. 

So  viel  ich  weiss,  wendet  man  bis  jetzt,  wenigstens 
in  Frankreich ,  zur  Reinigung  der  Holzsäure  nur  das  im  Dw" 
itonnaire  technologique  vollständig  beschriebene  Verfahren 
an.  Es  besteht  darin  die  rohe  Holzsäure  mit  Natron  oder 
Kalk  zu  '  sättigen  und  den  essigsauren  Kalk  mit  schwefel- 
saurem Natron  zu  zersetzen  um  essigsaures  Natron  zu  er- 
halten. Es  muss  indess  bemerkt  werden^  dass  das  schwe-- 
feisaure  Natron  selbst  in  grossem  Ueberschusse  angewandt 
den  essigsauren  Kalk  nicht   vollständig  zersetzt  und  dasa 
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man  d^balb  aw  FSlInng  des  Kalks  znletzt  koMensaiirea 
Natron  m  Hülfe  nehmen  muss.  Das  essigsaure  Natron  lässt 
man  krjstal&iren^  trocknet  und  erhitzt  die  Krystalle^  löst 
sie  dann  ron  neuem  auf  und  ge'ifiiint  nadi  mehrmaligem 
Umkrystallisiren  ein  sehr  reines  essigsaures  Salz«  Dieses 
zersetzt  man  durch  Schwefelsäure^  die  i^ian  entweder  so 
concentrirt  in  die  Auflösung  des  Salzes  giesst,  dass  das 
schwefelsaure  Natron  nCedeifälh/r  wie  Bürzel  ins  vor- 
schreibt, oder  auch  verdünnt  anwendet,  und  dann  das  schwe- 
felsaure Natron  herauskrystallisiren  lasst.  In  jedem  Falle  de*- 
BtiUtrt  man  die  Säure  nochmals  um  sie  von  dem  noch  darin 
isorSckgebliebenen' schwefelsauren  Salze  zu  trennen«  Dieäe 
fissigsanre  ist  ohne  Widerrede  die  reinste  und  vollkommen« 
atß,  welche  man  aus  der  Rplzsäure  darstellen  kann ;  indetf« 
Ben  sieht  man  leicht  ein,  dass  3iri»  HerMettnng  kostspielig  ist 

Behufs  der  Bleizuckerbereitung  suchte  ich  daher  ein  ein« 
bcheres  Mittel  zur  Reinigung  der  Säure  auf. 

Mehrmals  schon  bat  man  versucht,  den  holzsauren 
Kdk  geradezu  mit  Sdbwefelsäure  zu  zersetzen ,  allein  man 
mässte  diesen  Process  wieder  aufgeben,  w'egen  der  Schwie« 
rigkek  Gelasse  zu  finden,  welche  diese  Operation  aushielten 
und  dann,  weil  es  sehr  schwer  hält  die  Säure  aut  diesem 
Wege  rein  ztf  erhalten.  Die  erste  Schwierigkeit  beseitigte 
idi  durch  die  Anwendung  gusseiserner  Gjlinder^  wie  man 
sieh  derselben  zur  2^rsetzung  des  Kochsalzes  und  Salpe« 
ters  durch  Schwefelsäure  bedient  Der  ^  bolzsaure  Kalk 
wird  auf  einer  gusseisemen  Platte  gehörig  ausgetrocknet  und 
ehe  er  in  die  Gylioder  gebracht  wird,  mit  der  zu  seiner 
Zersetzung  nöthigen  Menge  Schwefelsäure  gemischt,  die 
man  mit  gleichviel  Wasser  verdünnt ,  wobei  man  das  Ato« 
mengewicht  der  Essigsäure  ku  50,  das  der  SchM^efelsäura 
zu  49  nach  Thomson  annehmen  kann.  Man  rührt  das  Ge- 
menge mit  hölzernen  Spateln  um  und  bringt  es  so  schnell 
Bh  möglich  in  die  Gylinder,  in  deren  jeden  60  Kilogram- 
men essigsaurer  Kalk  kommen.  Die  Essigsäure  wird  in 
steinemeii  Krügen  verdichtet«     Wir  gewinnen  au|  diese 
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Wwe  um  im  migumnm  K»lk  183  irnjriiain  tih  1* 
(Beam«?). 

Dmo  Sinra  fat  CnUM  nad  bentet  enm  fUM  saarea 
GmMdi,  olme  etwas  eoipyraamatiBciiM  ud  liefert  m  imi 
waJMw  eisigtaims  Bhi. 

DieM  saure  bat  aar  dea  Felder^   welchen  bisveilii 

andi  die  nach  dem  Mellerat'aohea  Yecfidireadiigcatrillp 

beiitzt,    daM  sie  nlnlieh  eCwaa  achwe%e  Same  eotUI^ 

wdche  Ton  der  Zereetnaig  des  Tbeeres  auf  Kosta  m^ 

SehweTebäore  herrührt.    Dieaet  wird  fibr^ens  hiei^f» 

ToVitäiidig  aersetzt,    daaa  Mich  der  riickständ^e  sdiwefalt 

aaure  Kalk  ao  wen^  darnach  ricdit,  als  die  Saore  «cb; 

er  ht  blos  durch  Kohle  graagefirbt,  wekhe  Ton  derZeneHag 

des  Theers   zmAck  geUiebea  ist.      Währead  der  gm$ 

Daner  der   Operatfoa   eadwidet  sieb    eiae  grosse  lfei||! 

Gaii^  welches  ohne  Zweifel  tob  der  OjEjdalioii  des  Wa* 

serstofls  und  Kohlensto&    auf  Kosten    de«  Sauerstofi  fbt 

Schwefelsäure  herröhrt  ^  and  zugleich  mit  der  schwelg 

Saure  entweicht.    Indessen  scheint  es  gewiss  an  seia,  k» 

auch  ein  Theil  der  S2nre  selbst  zeisext  wird,  denn  heilil^  I 

ireren  Versuchen  ergab  sidi  mir  ein  Verlust  von  15  f.  6»  i 

Dieser   Verlust   Terthenert   den  Preesss    bei  aller  iaMt<^ 

sonstigen  Einfachheit  sehr,  j 

Mehrere  Personen  suchten  de»  BleÜBUcker  chardi 
anderes  Produkt  zu  ersetzen  oder  die  essigsaure  Thonbai 
ze  gerade^  zu  durch  Auflösung  Ton  frisch  dni;^  Kali 
Alaun  gefällter  Thonerde  in  Essigsaure  zu  bereiten.  Die^ 
ses  Verfahren  ist  Idcht  aber  kostspielig.  Ehe  man  ^^as  e»^ 
sigsaure  Blei  im  Grossen  anwendete^  zersetzte  man  aucb  da; 
Alaun  mit  essigsaurem ,  Kaft: ;  da  aber  der  schwefebaoH 
Kalk  wegen  seiner  geringen  Schwere'  sich  langsamer  nt 
Boden  setzte  als  das  schwefelsaure  Blei  so  ist  dieser  Pro« 
cess  weit  langwieriger.  Auch  scheint  man  aus  den  toi 
Hm.  Daniel  Köchlin-Schouch  in  seiner  AbhaDdlim; 
über  die  Rothbeize  *)   angegebenen  Gtiindea   nicht  sieiur 

*}  dies.  Jonm.  Bd.  3«  180« 
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an  üe  BeMitvmg  der  eKij^aiveii  Tbonevde  m^lkhi  des  es- 
sigsaiiieB  Kalks  denken  za  duefso. 

'  Die  -essigsaare  Thenerde  fOA   BoinwiRev    ist   wahr- 
scheinlich mit  esMgsaurem  Nalron  iiod  Alaun  bereitet.    Ich 
glaabe,    dass  bei  dieser  Bereitungsart   der  grösste  Theil 
des  sdiwefelsaoren  Natrsns  aufgelöst  in  der  Flüssigkeit  zu- 
rückbleibt und  Bviar deswegen -weil  sie  am  ArSometer  einen 
weit  hohem  Gehalt  zeigte,    als  eine  aus  essigsaurem  Bim 
"und  Alaun  in    solchen   Verhältnissen  bereilete   Thonbeize, 
daas  sie  der  von  BouxwiUer  gleich  wkkt,  nämlich: 
1^700  Wasser 
600  Akon  * 
37&  essigsaures  Blei« 
Sie  triibt  sich  erst  im  80^  und  lässt  die^Thonecde 
»cht  in  reichliciier  Menge  bllaD>  so  dass  sie  in  vielen  Fäl- 
len  die  gewünschte  Wirkung  nkbt  hervorbringt.    Da  man 
bei  den  Operationen  der  Färberei,  deren  Gelittgeii  vom  2iU- 
^Mmmenwirken  so  vieler  Umstände  abhängen ,  jeden  Anlass 
zu  Unsicherheiten  vermeiden  muss,  so  suchte  ich  eine  essig-. 
saure  Thonerde  von  ganz  gleidier  Besdmifenheit  darzustel- 
len^ wie  die  deren  man  sich  ^eit  den  ältesten  Zmten,  immer 
in  den  Färbereien  bedient  hat.    Ich  suchte  zueist  alles  zu 
entfernen  was  die  Fabrikation  des  Bleizuckers   vertheuem 
könnte  9  um   diesen  zur  Bereittang  der  Thonbdze  aazuwen« 
den.    Es  gelang  sdir  gut  eine.  Auflösung  des  Bleioxjdes 
in  der  gewöhnlidien  Holzsäure  zu  bereiten  die  schon  von 
dem  grössten  Theile  ilures  Theeres  befreit  ist;  sie  zeigt  25® 
am    Aräometer  und   enthält   26  p.  C    festen  Bleiaid[er* 
Dieser  Bieizucker  kommt  so  bedeutend  niedriger  zu  stehen^ 
als  der  gewöhnliche,    dessen  Preis  185  Fr,  ist^    dass  wir 
ihn   in  diesem  Augenblicke  zu  100  Fr. ,  also  fast  40  p.  C 
billiger  verkauien  köonen,  obwohl  das  dazu  verwendete  Blei 
uns  hochzu  stehen  kommt    Um  den  Gehalt  jedes  flüssigen 
essigsauren  Bleies  sogleich  ermitteln  zu  können,  suchte  ich 
durch  syothetMche  Yersnche  zu  bestimmen ,  wie  viel  Blei- 
zucker  das  kalte   Wasser  bei   den  verschiedenen  Graden 
des  Beaumes'schen  AräometCKs  an%elöst  enthält        ^ 


Digitized  by 


Google 


Dtti  Rftsnltal  cBeser  YjmnAß  stigt  fo^j^esde  tabe|Ie: 
4S^  B.  eatopreoliai  50  p.CL  Bleixocker  dem  Gewiehl  nauli 
36-  .40-.         -- 

31     -  ••         33,8  •  •*         -  * 

27     -  •  .       2^  •'  -         •  •*•   '       - 

2S.  .26-f-. 

M-  •2S-«- 

21     -  .         22     --        - 

20-  .20---  ^- 

18i    -  -         18     ..         -  - 

16^    •  •         16     ••  -         •  •         - 

15     -  -         15     .-        ^ 

Auf  diesefl  .|l^uli9t  mich  a&tzßjiä  berettele  i^ch  drei 
Tbonbeizeo,  Ifo.  1.  entspcidit  der  Thonbeixe  TOii.Boa;^-' 
-willer^  sie  9seigl  9^»  ist  weniger  ge&rbtab  diese  und  100 
SBograipinieii  kosten  40  Fr«   ' 

Ni^:  %,  eafipridit  der  Beize  no.  2  des  Ebro«  Köclilin- 
Scbouph,  di^se  kötm^  für  40  Fr«  bergettellt  if^«*den^  i¥ah<« 
rend  sie  bei  Anwendung  des  käufliphen  Bkknokei»  53  Fr. 
kostet.  .  fifo.  9.  0i(tspricht  der.Beize  no.  3.  des  Hrn.  Kech« 
lia-^cboncb  und  kostet  25  statt  34  Fr« 

So  wsit  sieb  dies  yoraussegen  lasst^  acheia^a  diess 
Peizen  ir^i  Ton  den  Naehlheilea  bei>  der  Aaweadoag  n 
sein,  w^kb»  die  g^wöhalieh  im  Handel  vorkommeBdea 
^^en  und  ich  schmeicfale  wiMy  dess  sie  tob  aUgemeinen 
^uum^  seia  "Wßtdm* 
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XXI. 

f^crsuche    über   die   Anwendung   der    Kleie 
zur  Bunihleiche  der  gedruckten  Cattune, 

Yon  BANIEL   KÖCHLlN-SCHOtrCH, 
^  Annales    de    t  Industrie  fr<m^.       JwXUt   1829,) 


Ich  lege  bier  die  Resultate  einiger  im  Gressea  apge- 
^telhen  Versuche  nieder  ^  welche  in  der  Absiebt  auAgefiibrt. 
vurdea,  eiiie  grössere  Regelmässigkeit  in  die  AnwenduDg. 
der  RIeie  bei  der  sogenannten  .  JStmfi/dcAf  oder  Pttssage 
so  bringen^  welche  bekanntlich  den  Zweck  hai^  durch  Aus- 
siedcto  in  KJeienwassev  die  Farbetheilchen ,  welche  beim 
Ausiarben  im  Krappbade  •  an  die  ungeheizten  Stellen  des 
Zeuges  getreten  sind,  so  wie  die  falben  Stoffe  zu  entfernen 
welche  der  Farbe  der  gebeizten  Stellen  nachtlieilig  sind. 

Obwohl  diese  Operation  ganz  allgemein  eingeführt  ist^ 
so  wird  sie  doch  nicht  mit  der  möglichsten  Erspamiss  aus« 
geführt^  da  indessen  die  Umstände  uns  nöthigen  auch  die 
geringsten  Ersparnisse  zu 'beachten,  so  suchte  ich  durch 
meine  Versuche  zunächst  auszumitteln : 

1)  die  Menge  Kleie,  welche  zur  Reinigung  einer  gewis- 
sen Anzahl  von  Stucken  erforderlich  ist; 

2)  Die  mittlere  Dauer  des  Siedens  im  Kleienwasser, 
wenn  es  .yorziiglich  die  Reinigung  des  weissen  Grundes 
bezweckt; 

3)  die  schickKchste  Bfenge  Wasser  zum  Reiikigen  einer 
gewissen  Anzahl  Stucken. 

4)  die  vortheilhafteste  Kleienart;  ob  liamlidi  Weizen-^ 
Roggen-  oder  Gerstenkleie ;  und  anderveits  ob  die  feine  mehr 
oder  weniger  mehlhaltige  oder  cHe  grobe  Kleie,  welche  fast 
gar  kein  Mehl  mehr  enthält?      -  « 

5J  sQohte  ich  xxl  erfahmi,  welcher  von  den  Bestand- 
theilen  der  Kleie  bei  der  Reinigung  dw  Zeuge  im  Kleien- 
bade, der  eigentlich  wirksame  isl; 
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6)  ob  es  TordieiDiaft  sei  m  Gemaq;«  tm  Kiek  mid 
Seite  zum  Bade  zo  nefamai  o*  e«  w«  ^ 

Die  sSmmtlicbeB  Venache  worde»  in  Kufen  Ton  IS 
Hektoliter  Inhalt  rotgenoninien^  die  mit  Dam]^  erwännt 
worden.  Für  jede  'Passage  rmi  10  Stücken,  welcbe  za 
dnera  Yeisnche  dienten,  wurde  die  Kufe  nit  10  -^  12 
Hektoliter  siedendem  Wasser  angefüllt. 

Es  worden  daxo  Mos  gut  gebleichte  Zengo^  Ton  dersel* 
fcen  Sorte  genommen ,  nämlich  |  brei^te  Gattnne  ron  75  Gän- 
gen aus  Louisiana -Baumwolle  (en  coton  Löuisiane  et  jumel) 
25  —  26  Ellen  lang.  Es  war  ein  Tiolett  gemusterter 
Walzendfuck  mit  weissem  Grunde  und  mit  zweierlei  Roth 
eingedruckt. 

Sie  waren  2|  Stunde  im  Krappbade  ausgefärbt  oiiif 
zuletzt  noch  5  Minuten  im  Sied^i  darin  erhalten  worden. 

Die  angewandte  grobe  Klefie  war  so  weit  gereinigt 
dass.  sie  fast  gar  kein  Mehl  mehr  enthielt« 

Die  zur  Yergleichung  angestellten  Versuche  wurden 
stets  mit  Stücken  vorgenommen ,  die  auf  ganz  gleiche  Weise 
▼orbereitet  waren  ^  und  da  eine  Operation  auf  die  andere 
Einfloss  hat,  so  wurde  immer  darauf  gesehen,  dass  die zu*- 
•rst  durch  das  Kuhmistbad  genommenea  Stücke  mit  den  zu« 
letzt  darin  behandelten  gehörig  gemengt  wurden,  da.  der 
weisse  Grund  der  letztern  im  Krappbade  bisweilen  mehr  an- 
zieht, besonders  wenn  das  Zeug  nicht  yollkömmen  ge- 
bleicht war. 

Endlich  wurde  auch  jeder  Versuch  zweimal  aiisestellt* 

Eff^er  Versi^^  ..  Um.  die  angememnsto  Menge  von 
Kleie  zu  bestimmen,  worden  vier  Passagen,  jede  mit  10 
Stücken,  mit  versc^hiedenen  Mengen  von.Kleio  gcfmacht  und 
das  Sieden  jedesmal  eine  Stunde  imterhalten« 

Die  erste  Passage  wurde  wU  1  Sibofiel  od»  O4.  K3ö- 
grammen  Weizenkleie,  . 

-  die  zweite  mit  2  ScheSek  oder  13  Kilogrammmi,  , 

die  dritte  mit  4  Scheffeln  oder  26  Kilogrammen, 
die  vierte  in  remem  Waaser.ohno  Kkienznsatz  angeii^lk 
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Die  Mm  durch  das  siedende  Wasser  genommeneB 
Stücke  zeigten  sich  nicht  merkfich  ron  den  färbenden  and 
den  falben  Theflen  befreit 

Die  Stücke  ron  der  ersten  Passage  hatten  niclvt  den 
Grad  der  Weisse,  M^elche  das  Kleienbad  gewöhnlich  her- 
vorbringt; 

Bei  denen  von  der  zweiten  zeigten  sich  die  wekäen 
Stellen  und  die  Farben  so  gut  wie  sie  bei  gehörig  gebleicb« 
tea  Zeugen  nach  dem  ersten  Kleienbade  gewöhnlich  er* 
scheinen ; 

Die  Stucke  Ton  der  dritten  Passage  besassen  «in  et- 
was reineres  Weiss,  als  die  von  der  zweiten;  doch  war 
der  Unterschied  nicht  sehr  merklich« 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen  dass  das  Ver- 
fiältniss  von  zwei  Scheffeln  EJeie  fiir  jede  Passage  ziemlich 
das  beste  bu 

Zweiter  Verweh.  Die  vierzig  in  reinem,  so  wie  in 
Kleien wasser  ausgekochten  Stücke  vom  ersten  Versuche, 
wurden  untereinandergemengt  und  dann  in  ein  Seiienbad  ge- 
bracht um  die  Wirkung  verschiedener  Quantitäten  von  Seife 
aui  die  Zeuge  auszumitteln^  die  mit  verschiedenen  Quan-. 
titaten  von  Kleie  geremigt  waren  und  zugleich  die  zn  einer 
Passage  nöthige  Menge  von  Seife  zn  erfahren. 

Die  erste    Passage  von  10   Stuckm   wurde  mit  einem 
Piunde  weisser  Marseiller  Seife  angestellt; 
.   die  zweite  mit  zwei;  die  dritte  mit  drei  und  die  vierte 
mit  4  Pfunden  nnd  jedesmal  eine  Stunde  sieden  gelassen. 

Es  ergab  sich  dab^i,  dass  die  Wirkung  von  einem 
Pfnnde  Seife  auf  den  weissen  Grund  nur  sehr  schwach  ist, 
besonders  gering  war  sie  hü  denjenigen  Stücken ,  die  vor- 
her  Mos  mit  siedendem  Wasser  oder  mit  miem  Sdiefiel 
fiieie  gereinigt  worifen  waren« 

Die  Stücke  von  der  zweiten  Passage  zeigten  reinere 
Farben  und  weisseren  Grund ,  doch  waren  sie  noch  nicht  bis 
zn  dem  Grade  von  Reinheit  gekommen ,  welchen  das  Seifen-* 
b|d hervorbringen  soll;  ain  wemgsten  wiederum  waren  diess 
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die  dmA  blosses  Wimer  nd  das   ediwad^  KMalbad 
Stocke. 

Das  Weisse  der  Sticke  tob  der  dfitten  Passage  war 
■dien  YoUkoinnmi  genug  und  van  benerkte  aa  ilm^  die 
Wiriniag  der  Seife  durch  die  Erkohoog  der  rotboi  und  lilas 
Fadbea ,  Tonnigsweise  an  den  Stocken  die  in  Uossem  Was- 
ser und.  niit  einem  Sdieffel  Kleie  gekocht  yrotiea  waren. 

Die  Stücke  too  der  vierten  Passage  antersdueden  sich 
nor  wenig  Ton  denen  der  dritten;  bloe  die  rothen  Farben 
erschienen  etwas  mehr  gesdiönt;  ein  stärkeres  Yerhältiiiss 
ab  3  Pfd.  Seife  mödite  demnach  nur  in  dem  Falle  tob 
Nutzen  sein^  wenn  man  ein  schnelleres  AviTiren  des  Ro- 
then beabsichtigte ,  oder  wenn  bei  schlecht  gebleichten  Zeu- 
gen der  Grund  durch  i  das  Krappbad  zu  seht  Terimreiii^ 
worden  wäre. 

Dritter  Vermch.  Um  zu  sehen  ^  ob  sich  in  demsdbn 
Kleienbade,  durch  blossen  Zusatz  Ton  neuer  Klieie  nach  dei 
ersten  Passage,  ohne  Nachtheil  noch  eine  zweite  Passage 
wurde  Tomehmen  lassen,  was  eine  grosse  Zeit-  und  Brenn- 
inaterialerspamiss  herbeifuhren  müsste^  wurden  10  Stucke 
mit  2  Scheffeln  Kleie  durchgenommen,  darauf  dem  Bade 
nodi  2  Scheffel  Kleie  zugesetjst  und  Ton  neuem  eine  Pas- 
sage mit  10  StüdLon  angestellt 

Es  zeigte  sich  dabei,  dass  die  Stndi:en  Ton  der  zwei- 
t»a  Passage  kein  so  reines  Weiss,  als  die  tou  der  ersten 
supgenommen  hatlra&,  'die  Fiurben  da^^en  schienen  bei  bei-» 
den  wenig  TerscUeden  m  sein;  es  wnrd  demnach  diese 
£rsp«raiBs  nor  bei  oDÜnäsen  Dracken  mit  Yorthefl  aos-^ 
fifadkarsein. 

Moeh  ein  andrer  Vei»uib  wurde  angeeteUt  um  das 
siedende  SleienwassjBr ,  welches  schon  Neiamal  gedient  hatte, 
noehmab  an  benotaen.  Nadidem  die  SliidBe  heransgenom-« 
men  waren  ^  wurden  dem  Bade  nämlich  3 —  3  Pfd.  flüs? 
siger.^hlockalk,  zugesetzt  um  den  Farbestoff,  welchen  das 
Wasser  mid  die  Hiihtensubstanz  der .  Kleie  au%enommett 
itatle,  zu  zerstören  >  darauf  noch  zwei  Scheffel  Kleie  zuge- 
schüttet und  dann  wieder  10  Stücke  duorcfa  das  Bad  ge- 
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nmmmi.  ABmn  tgo^üfiget  SotlärbqQg  der  FISidgIceit  fiel 
doch  das  Weise  der  Stucken  you  dieser  aweiteii  Passage 
nicht  so  ToUkeuinieii  aqs^  #Is  das  auf  dea  Siiieken  von 
der  exsteii.  . 

^  Vierter  Ferauch.,  JUm  m  henimtike^  wie  lauge  em 
Kleienbad  sieden  moss  ,  um  sowohl  den  Grund  zu  x^mgen, 
als  die  Farben  zi|  ^bobenrWi»rde9  drei  Paiii%ep,..jede  you 
10  Stücken  mit  glf|id|pe^  Mengen  vw  Kleie,  nämlich  jedes- 
mal mit  2  Scbeffehi,  vorgenommep« 

Das^  erste  Bad  wur^e  1&  Mianlen^  das  zweite  30  und 
das  dritte  60  Minuten  lang  m|t  den  Stücken  sieden  gelassen. 

.  Es  fand  sidi  dass  15  Minuten  Sieden  .hinreichend  sind 
um  den  weissen  Grund  zn  reinigen;  in  manc|ien  Fällen  aber 
sind  30  Minuten  iiöthig  um  die  Farben  aulzuhellen  oder  m 
anriren,  zwischen  den  Stücken  der  zweiten  und  der  drit-: 
t^a  Passage  dagegen  fand  sich  kein  Unterschied. 

Könnte  man  durch  Verstärkung  des  Verhältnisses  der 
Kleie  zur  Flüssigkeit  die  Dauer  des  Siedena  bedeutend  ab- 
kürzen ^  so  würde  dies  noch  eine  Ersparniss  sein,  da  man 
zß  einer  Pass^e  tou  10  Stücken  in  einer  mit  Dampf  ge« 
heitzten  Kufe  ohngefalir  ^  Kilogranunen  gute  Steinkohle 
braucht^  w^he  2  Ff.  50  C&U.  bis  3  Fr.  kosten^  wäh« 
rend  2  Scheffel  Kleie,  nur  einen  Werth  von  1  Fr.  haben« 

Fünfter  f^ermch.  Vm  die  Meng^  von  Wasser  zu  be^ 
stimmen ,  welche  zur  Passage  Ton  10  Stücken  mit  2  ScheC« 
ieln  Kleie  während  ^r  gleichen  Siedezeit,  d.  h.  ^  Stunde, 
erforderlich  ist,  wurde  ein  Ba4  npit  12  Hektoliter,  als  der 
gewöhnUchsii  Quantität^  und  ein  anderes  mit  6  Hektoliter 
Wasser  bereitet  .  t 

Der  weisse  Grund  der  Stücken  von  den  beiden  Versu-* 
chen  zeigte  keinen  sehr  meriüichen  Unt^sqlimd  und  die  et«« 
waige  Verschiedenheit  war  eher  zu  Gunsten  d^  grossem 
Wassermenge  9  die  Farb^  dagegen  sdiienen  nnt  weniger 
Wasser  mehr  aufgehellt  werden  zu  itoin>  und  da  sich  durch 
Verminderung  der  WasseonengjB  eine  grosse  Brennmaterial- 
ersparniss  ergjiebt,  s^  könj^^^  man  dieses,  Verfahren  ohne 
Kachtheil  eififühren^ 
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SecXsier  Verntch*  Um  aunmiMeb  ob  die  fe«e 
Kleie^  welche  noch  mehr  oder  weniger  Mehl  enthält,  der 
groben  oder  gereinigten  vorzuziehen  und  also  dem  beige- 
mischten Mehle  ein  Theil  der  reinigenden  Eigenschalten 
der  Rleie  zuzuschreiben  sei^  wurden  Mgende  drei  Passagen 
gemacht: 

die  eiste  mit  2  Scheffeln  grober  mehlfimer  Klrie , 
'  die  zweite  mit  2  Scheffeln  feiner  sehr  mehHger  Kleie, 

die  dritte  mit  1  Scheffel  feiner  Kleie  und  vier  Pfimden  MeU, 
und  jedes  der  Bäder  dreissig  .Minuten  im  Sieden  erhahoi. 
Man  bemerkte,  dass  der  Grund  der  mit  grober  Kleie 
durchgenommenen  Stücke  wenser  ausfiel,  als  der  der  übrigen; 
die  mit  Mehl  und  feiner  Kleie  behandehen  Stucke  fimden 
sich  weit  weniger  rein,  als  die  durch  ^as  gröbere  Kleien- 
bad  genommenen« 

Die  feine  Kleie  möchte  demnach  nur  zum  Passira 
tut  haarige  Zeuge  zu  empfehlen  sein^  an  welche  sich  £» 
grobe  Kleie  anlegt  und  nur  schwer  wieder  durch  Ausspi- 
len  zu  entfernen  ist. 

Mehrere  Versuche  im  Kleinen  bestät^ten  es  gleidilaAs 
noch,  dass  das  Mehl  bei  dieser  Operation  ganz  unwirksav 
ist.  Man  giebt  demnach  ganz  ohne  Grund  gewöhnlich  der 
feinen  und  mehligen  Kleie  den  Vorzug,  ^enn  sie  ist  nidkt 
nur  theurer,  sondern  nimmt  auch  bei  gleichem  Gewichte 
"weit  weniger  Raum  ein^  ab  die  von  Mehl  befreite. 

Siebenier  Vermch.  Um  den  Unterschied  zwischen 
den  Kleien  verschiedener  Getreidearten  hinsichtlich  ihrer 
Anwendbarkeit  zum  Kleienbade  auszumitteln  wurden  fol* 
gende  3  Passagen  veranstaltet: 

die  eine  mit  2  Scheffeln  Waizenkleie; 

die  zweite  mit  2  Scheffeln  Roggenkleie ;     . 

die  dritte  mit  gleich  viel  Gerstenkleie ; 
und  alle  3  Flüssigkelten  eine  Stunde   lang  im  Sieden  er- 
halten. 

Der  Grand  der  mit  Waizenkleie  behanddten  Stucke 
unterschied  sidi  durch  seine  Weisse  bedeutend  von  den  der 
übrigen;  die  Roggenkleie  hatte  auch  noch  leidKch  ge\!»irkt, 
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dagegen  Se  mit  GentenUeie  dan^enommenett  Stocke  fast 
noch  gar  nicht  gereinigt  waren. 

Achter  Versuch.    Um  zu  ontersuchen,  ob  es  tortbeil* 
iiaft  sei   ein  Gemenge   Ton  Seife  und  Kleie  anzuwenden,  ^ 
mrurden  zehn  Stücke  mit  2  Pfiinden  weisser  Marseiller  Sei- 
fe und  zwei  Scheffeln  Kleie  eme  Stunde  lang  im  Sieden  er- 
halten. 

Zogleidi  wurden  zehn  Stücke  durch  ein  Moses  Seifen- 
bad^ welches  3  Pfund  Seife  enthielt,  genommen« 

Das  Weiss  der  mit  Kleie  und  Seife  durchgenomme- 
nen Zeuge  fand  sich  in  der  That  etwas  besser  entwickele 
als  das  der  mit  blosser  Kleie  behandelten  Stucke,  die  Farbe 
Toa  beiden  schien  sich  aber  wenig  Ton  einander  zu  unter- 
scheiden; und  der  Unterschied  der  Weisse  war  auch  m'cht 
bedeutend  genug,  als  dass  man  ein  solches  Gemenge,  das 
bedeutend  kostspieliger  ist,  mit  Yortheil  anwenden  sollte, 
vorausgesetzt,  dass  die  Gattung  des  ^Druckes  es  nicht  nötbig 
macht  oder  das  Wasser  nicht  sehr  viel  erdige  Salze  oder 
andre  fremde  Beimischungen  enthält;  in  letzterem  Falle 
ist  es  Tortheilhaft,  das  Wasser  zuerst  mit  der  Kleie  kochen 
za  lassen  und  selbst  etwas  kohlensiiures  Kali  (Pottasche) 
zuzusetzen  um  einen  Theil  der  Kalksalze  zu  fällen  und 
dann  erst  die  Seife  hinzu  zu  fügen. 

Neunter  Versuchj  ffieser  Versuch  wurde  in  der 
Absicht  angesteUt  die  Art  und  Weise  zu  erforschen  wie 
die  Kleie  als  Reinigungsmittel  wirkt,  ob  hierbei  nämlich 
das  Häutchen,  welches  ^en  mehligen  TheiJ  umgiebt,  oder 
der  schleimige  und  mehlige  Theil,  welcher  sich  im  siedenden 
Wasser  auflöst,  jedes  allein,  oder  erst  beide  verbunden  di6 
Eigenschaft  besitzen,  die  färbenden  und  falben  Theile,  wel- 
che nur  lose  mit  dem  Zeuge  rerbunden  sind,  demselben  zu 
entziehen* 

Vier  Scheffel  Kleie  wurden  in  derselben  Kufe  die  zn 
den  Passagen  diente,  zweimal  hinter  einander,  jedesmal 
zwei  Stunden  lang  mit  hinlänglich  viel  Wasser  ausgekocht, 
und  die  Abkochung  durch  ein  grobes  Tuch  in  ein  anderes 
Gefäss  übergegossen  um  die  Hiilsensubstanz  daraus  abzuson- 
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dem.  '  iMtte  HüImii  vinAeii  dann  wieder  mit  der  ffmStm* 
liehen  Menge  Wasser  in  die'  KuTe  snr&ekgeiiraclity  hier, 
amm  Sieden  erhittt  und  cebn  Stutke  eine  Slunde  lang  in 
der  Flüssigkeit  dnrcbgenomniett ;  eblen  so  wurden  10  Stnk- 
ke  eine  Stunde  lang  durch  die  beideii  mit  einander  yerei* 
iiigtien  Abkochungen,  die  gleichfalU  cum  Sieden  gebracht 
wurden,  genommen. 

Die  mit  dem  RBckstande  dnrcbgenommefieB  Stucke  wa- 
ren nur  wenig  gereinigt  und  das  Weiss  zog  sidi  ins  Bolb- 
liclie* 

Das  Weiss  der  mit  der  klaren  Abkoehung  behanU- 
teil  Stücke  war  zwar  reiner  und  Aeht  gelblich,  aber  es 
iiessen  si^h  die  auf  beide  Arten  erbattenen  Resultate  dodi 
nicht  mit  denen  der  gewohnlichen  Passagen  mit  zwa 
8che0eln  Kleie  vergleichen.  Man  kann  hieraus  scfaliesseiii 
dass  sowohl  die  auflöslichen,  als  die  unauflöslichen  Th«le 
der  Kleie  nöthig  sind  um  ein  gutes  Resultat  zu  erhalten, 
was  auf  die  Yermudiang  führt ,  dass  wohl  das  Häutcbes 
der  Kleia  sich  mit  dnem  Theile  des  Farbestob  TerbiaM 
tm^e,  welchen  die  Abkochäng  der  Klieie  zuerst  auflöst. 

Diese  Versuche,  die  freilich  ni^ht  mit  aller  erfordeii* 
eben  Genauigkeit  angestellt  sind^  wurden  auch  im  KJeuei 
wiederholt,  immer  in  der  Absicht  ausznmitteln,  welcher  Be* 
atandfheil  der  Kleie  vorzughch  ihre  reinigende  Kraft  bedingen 
möchte.  Die  Kleie  wurde  zu  diesem  Zwecke  dreimal  mit 
Wasser  abgekocht,  die  drei  Abkochungen  diirdi  ein  Tuch 
filtrirt  nnd  eifr  mit  Krapp  gefärbtes  Zeugmaster  in  denselben 
durchgenommen^  allein  nach  dreissig  Minuten  langem  Sieden 
fiind  sich  das  Weiss  nur*  erst  halb  gereinigft ;  auf  gleiche 
Weise  wurde  ein  Muster  mit  dem  Rückstände  oder  den  un« 
anflöshchen  Tbeilen  der  Kleie  behandelt  und  dabei  zeigte 
sich  nach  dreissig  Minuten  Sieden  kaum  eioe  stärkere 
Wirkung  auf  den  Grund  als  wenn  die  Probe  in  reinem  Was- 
ser ausgekocht  worden  wäre. 

'  Ein  drittes  Muster  wurde  durch  gewöhnliches  Kleien- 
wasser genommen  und  erschien  nach  15  Minuten  langem 
Sieden  weiss. 
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Ein  viertes  Master  wurde  stslt  der  Kkie  isA  fnisge* 
-wasdienem  Stärkemehle  behaüd^t;  es'^fimd  sich  uät\k  30 
Minuten  Sieden  nicht  weisser,  als  ein  durch  Moses  Was- 
ser genommenes  Muster.  Ein  funfles'' Muster^  welches  30 
Minuten  mit  Weizenmehl  siedend  durchgenonmen  wurde, 
erschien  dadurch  nicht  merklich  gebleicht.  *)'  / 

Es  wird  durch  diese  Versuche  dargetfaan^  dass  die 
Kleie  eine  kräftigere  reinigende  Wirkung  ans&bt,  ab  der 
eine  oder  der  andere  ihrer  Bestandtheile  für  ach  genom- 
men^ und' ferner,  dass  Mehl  und  Stärke  in  dieser  Hinsidit 
unwirksam  sind«  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Schlei- 
migen Theile^  weichet  ein  Drittheil  vom  Gewichte  der 
Kleie  beträgt  und  welcher  gemeinschaftlich  n|it  den  unauflös- 
lichen Theilen  die  Entfärbung  zu  bewirken  scheint  und  zwar 
in  der  Art^  dass  die  Hiilsensubstanz  derselben  in  dem  Maase 
die  färbenden  und  falben  Theile  anzieht  wie  sie  durch  die 
schleimige  Abkocbnng  aufgelöst  werden,  ^*) 

Der  Rückstand  der  Kleie,  welcher  schon  zu  einer  Pas- 
sage von  Zeugen  mit  weissem  Grunde  gedient  hatte,  Wurde 
getrocknet,  um  zu  untersuchen,  ob  er  stark  mit  färbenden^ 
Theilen  beladen  sein  möchte;  eben  so  wurde  eine  Kleie 
ausgetrocknet,  welche  schon  ssa  zwei  Passagen  von  Stucken 
mit  farbigem  Grunde  gebr^nchl^  worden  war,  diese  letztere 
erschien  etwas  stärker  geiarbt,  als  die  erste  ^  als  aber  bei- 

«)  Hiwbei  ist  zu  bemerkeD,  dass  zu  diesen  Tesraclieii  ein  StüdL 
gefSrbtes  Zeug  genommen  and  dieses  in  5  Thdle  zerschnitten  wurde« 

**)  Ich  nntemabm  eine  onToUkommene  ^aljse  dev  WeizenUeie 
anf  folgende  Weise:'  * 

Ein  Pfand  Weizenkleie  wurde  mehrmals  hintereinander  mit  sie» 
dendem  Wasser  hehandelt,  die  Abkochnngen  durch  ein  Tuch  filtrirt 
und  mit  einander  Tereinigt.  Beim  Erkalten  setzte  sich  eine  geringe 
Menge  eines  graulichen  £odensatzes  ab,  der  durch  Abgiessen  toü 
der  Flüssigkeit  getrennt  wurde»  Die  klarabgegossene  Abkoohung 
wurde  zur  Trockne  abgerancht  und  lieferte  dabei : 

Vier  Unzen  einer  bräunlichen  spröden  Materie  die  grosstentheils 
ans  Schleim,  etwas  Kleber  und  wenig  Satzmehl  bestand« 

Der  oben  erwähnte  graue  Absatz  wo§  nach  dem  Trocknen  ^  Unze 
die  Hiilsensubstanz  betrag  9  Unzen.  Ausserdem  ergaben  "sich  2J 
Unzen  Verlust  wahrscheinlich  zum  The|l  Ton  anhangender  Fenchiigil 
der  Kleie  herriihrend. 
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de  all  dkalifllrtem  Watser  behaadelt  vnrdea  sagten  ncti 
die  AnQösongen  fast  gleich  stark  gefibrbt«  Die  reuiigend« 
Wiikimg  der  Seife  bei  den  Panageo  acfaeint  leichter  eine 
BrUämog  zn  finden ^  ab  die  der  Kleie^  erstens  dnrdi  die 
aaflesen^e  Kraft,  welche  die  alkalische  Sdbstanc  der  Seife 
anf  die  Farbestoffe  ausübt  und  dann  dorch  die  grosse  Ter- 
wandschafty  welche  die  ob'ge  oder  fettige  Substanz  (auch 
im  Zustande  unvollkonimener  Terseifong)  zn  dei|  färben- 
den Stpfien  besitzt  und  Termöge  deren  sie  dieselben  sm 
dem  Bade  in  Gestalt  einer  seifenart^en  Verbindung  mit  sick 
niederschlägt,  während  sie  zugleich  den  Glanz  der  Farba- 
theilchen  erhöht^  die  fester  mit  dem  Zeuge  verbunden  sind. 

Bemerkungen.  Da  diese  Versuche  sich  blos  darauf 
beschränken  sollten,  das  wohlfeilste  Verfahren  bei  ÄnweodBng 
der  Kleie  ausznmitteln,sowar  es  nicht  nöthig  die  Details  AoflH 
geben,  welche  in  einer  vollständigen  Abhandlung  fibecdie 
Passagen  und  das  AviWren  aller  Gattungen  von  Drockea 
hätten  erörtert  werden  müssen,  besonders  da  das  Ver&hrei 
dabm  fast  in  jeder  Fabrik  verschieden  ist  und  sich  auch 
nach  Beschaffenheit  der  Lokalität,  des  Wassers ,  der  Art 
des  Druckes,  der  grobem  oder  feinem  Waare,  der  Jahres- 
zeit und  des  Klima's  abändem  muss. 

Nur  das  muss  ich  anfuhren ,  dass  maa  die  Kleie  beson- 
ders bei  Stoffen,  die  mit  Krapp  gefärbt  sind,  ganz  entbeh- 
ren kann,  wenn  das  Wasser  keine  erdigen  Salze  enthält 
Es  giebtin  der  That  Manufakturen,  welche  zum  Bleichen 
des  Grundes  und  zum  Aviviren  der  Farben  blose  Eintaa« 
chungen  in  Chlorkalk-  oder  Chlorkahauflösmigen ,  die 
mit  lauem  Wasser  verdünnt  sind,  und  Passagen  durch  Sei- 
Senwasser  anwenden. 

Wenn  es  vorzüglich  darum  zu  thun  ist,  den  Grund  ei- 
nes im  Krappbade  ausgefärbten  Stückes  zu  reinigen  ohne  die 
rothen  Farben  völlig  aufzuhellen ,  so  ist  die  Kleie  sehr  pas- 
send und  zugleich  wohlfeiler,  besonders  >venn  die  färben- 
den und  falben  Theile,  welche  während  des  Ausfärben«  io 
-den  Grund  schlagen,  wälirend  des  Siedens  niöht  zu  fest  an 
das  Zeug  getreten  sind.     In   ökonomischer  Hinsicht  sw 
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überhaupt  Passagen  darcb  Kleienwasser  vortheilhafier  ala 
•durch  Seifeabäcler. 

Der  Dnrchschniftspreis  der  Kleie  im  Ebass  ist  z^riscäeii 
3  Fr.  50  Cent«  und  4  Fr.  für  50  Kilogrammen ;  zur  Pas-* 
sage  von  10  Stücken  zu  25  Ellen  braucht  man  12|  Kilo- 
grammen, oder  2  Scheffel  Kieie,  welche  nur  1  Fr«  ko- 
sten. Der  Preis  der  weissen  MarseiOer  Seife  ist  ohngefälir 
60  Fr.  für  50  KQogr.^  60  Cent,  das*  halbe  Kilogramm  und 
za  einer  Passäge  von  eben  so  Tiel  Stucken  sind>  vrenn  sie 
guten  Erfolg  haben  soll,  3  —  4  Pfd.  Seife  erforderlich^ 
80  dass  sie  auf  1  Fr.  80  Cent,  bis  2  Fr.  zu  stehen  kommt« 
Indessen  ist  die  reinigende  Wirkung  der  Seife  stärker  als 
die  der  Kleie  ^  besonders  wenn  man  für  einige  Arten, 
ifobei  es  weniger  auf  ErspamisS  ankommt  und  wo  lebhaft 
rothe  Farben  und  ein  schönes  und  reines  Weiss  durchaus 
erforderlich  sind^  das  Yerhältniss  der  Seife  noch  etwas 
erhöht. 

Femer  ist  zu  bemerken,  dass  mehrere  Farben  iaia 
Dorchnehmen  durch  ein  hdsses  Kleienbad  nicht  erfordern 
oder  nicht  einmal  rertragen ,  diese  lässt  man  auch  nur  ei- 
nlge  Minuten  im  Kleienbade ,  welches  man  auf  die  Weise 
bereitet,  das  man  die  Kleie  zuerst  mit  wenig  Wasser  sie- 
den lässt  und  dann  durch  Zusatz  von  kaltem  Wasser  die 
Ten^eratur  erniedrigt.  So  Terfähfl  man  z.  B.  um  das  Weiss 
nach  dem  Ausfärben  in  Quercitron  und  einigen  anderen  Far- 
bebädemzD  reinigen. 

Was  die  mit  Wau  gefärbten  Stucke ,  die  mit  Krapp  ge- 
^rötheten^  die  gebräunten  und  ähnliche  Nuancen  anbetrifft^ 
60  nimmt  man  sie  fast  siedend  durch  das  Bad,  jedoch  so^ 
dass  man  nur  1  —  2  Stücke  auf  einmal  darin  behandelt^ 
die  man  auch  nicht  länger  darin  lässt,  als  zur  Reinigung 
des  Weissen  nöthig  ist. 

Bei  mehrem  Farbstoffen,  besonders  aber  bei  dem 
des  Krapps  bemerkt  man ,  dass  die  Farbtheile  uiid  andere 
Stoffe,  welche  an  die  ungeheizten  Stellen  des  Zeuges  tre- 
ten, sich  um  so  mefir  in  (denselben  befestigen,  je  höher  die 
Temperatjur  beim  Ausfärben  war  und  je  länger  sie  dabei  un- 
Jonni«  /«  Cecbn.  n.  5kon,  Chen«  YI<  3«  19 
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torii^lBii  wurde.  Sie  erforden  den  m  üuer  EstfefBaeg 
durch  die  Passage  audi  eine  höhere  Tenperalnr  uad  aum 
wurde  s.  B.  Tergebena  em  Kkieuhad  tm  50^  C.  zur  Rei- 
wjgwig  «nea  Zeuges  auweudeu,  weUieB  hmui  bei  S^ddutze 
101  Krappbade  ausfärbte. 

Bs  wurde  eine  Passage  roa  10  Stocken  gemedit,  wel- 
che beim  Ausftrben  in  Kcapphade  5  Bfinuteu  ioi  Sieden 
gewesen  waren  und  14m  zu  untenuqhen ,  bei  «rdcfaer  Tan« 
peratnr  das  RleienwiMser  »1  wirken  anlangen  würde,  gab 
man  ibneii  anfangs  nur  eine  Temperatur  tob  30^  C*  md 
Erhöhte  aie  allauUifag  bis  zum  Sieden.  Dabei  bemerkte  aan 
dasa  die  Wirkung  desselben  auf  die  weissen  SteUeo  etfi 
iibc^  50^  merklich  au  w^prden  anfing  und  dasa  sie  sich  dasa 
bis  zum  Siedepunkte  immer  vermehrte.  (Die  Kleie  "wvsk 
dabm  dem  Wasser  Yim  30^  angesetzt,  ohne  sie  TuAer  # 
mit  sieden  zu  laasen.)  ^ 

In  mehrem  Gegenden  wo  die  Kleie  seltner  ist,  wendtf 
aimn  statt  derselben  Kuhmist  an.  Man  fangt  damit  tm,  die 
Stiicke,  welche  im  Krappbade  ausgdbrbt  worden  aiad,  yiir 
Tage  aui  i^n  Basen  auszulegen,  ond  reinigt  sie  dann' m  der 
Kuhmistabkechung. 

Ab  mit  Ki;^pp  geftrbte  M n^er  im  Kleienhade  in  » 
nem  Di^estor  mit  hohem  Druck  ausgekocht  wurden»  er- 
schien der  weisse  Grund  Tol^iL^Mnmen  .rein,  und  die  Flü»- 
sigkeit  war  nicht  im  Oerii^gsten  gefärbt;  die  vipletleir f sa» 
ben  waren  aber  bläuhchgrau  geworden  9  ohne  jedoch  tsu 
ihrer  IntenaitiU  verloren  zu  haben. 
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Ueher   das   BTeichen    der  Baumwolle   und 
der    daraus  gefertigten  Zeuge. 
j  Tob  A.  >Ff  Hot. 

)  (BuHei,  de  U  Soe,  industriette  de  Mulhausen,   no^  It).) 

r  •    • 

UAlar  aUenÄÜiiflt^a^  dereo  Fofls^ritte  ja  der  neu»!» 
Zeit  durch  die  Cbemie  so  ansaerordwitlich  beschleunigt  wor» 
jbimidniuiniBt  die  Bleicbkuvst^  Paiik  sei  es  den  Bemii« 
hipigeii  Berthollet's^  ei^ep  dei?  enlsH Plätze  ein.  Uni 
#lo  anffaHender  ist  es^  dfisp  die  Wissepsehaft,  weh^er 
%  diese  raschen  Fortschritte  zu  danken  hat,  noch  nicht  im 
Itende  gewesen  ist^  ene  he&iedig^nde  :^heorie  derselben 
n  gelben.  Worin  besteht  die  Wirkung  des  Sonneahdites 
psC  1^  Farbstoffe?  Wie  wirken  die  atmosphärische  Luft 
päd. das  Cihlor  auf  dieselben? 

Einige  sind  der  Meinung  das  Licht  prädisponire  die 

^  Faibstoffe  zur  Vereinigung  mit  dem  Sauerstoffe,     Während 

tetee  annehmen^  es  wii^e  nur  aut  dieselbe  Art  wie  eine 

Isillohte  TeiQperatur  und  veranlasse  dadurch  eine  Zersetzung 

.Ifcs  Farbstofies^  dessen  Elemente  zu  neuen  besonders  gear« 

leten  Verbindungen  zusammenträten. 

Im  Allgemeinen,  scheint  man  darin  übereinzustimmen^ 
dass  die  Luft  einen  Theil  ihres  Sauerstoffes  an  den  Farb- 
stoff abtrete  und  dadurch  dessen  Eigenschaften  verändere. 
Ich  werde  zeigen,  dass  diese^Ansicht  nicht  richtig  ist  und 
zugleich  auf  einige  Ümstäilde  aufmerksam  machen,  unter 
^welchen  der  Sauerstoff  nicht  der  einzige  Bestandtheil  der 
Luft  ist^  welcher  auf  das  Bleichen  Einfluss  hat. 

Was  die  Wirkung  des  Clilors  anlangt^  so  hoffe  ich 
dnrdi  einige  Versuche  nachweisen  zn  koanetf^j^  i^^ca  sie  von 
noderer  Art  ist,  als  man  gewelmlicb  ^nninimt.      ^ 

19* 
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WwB  niM  aber  die  Schriftttener  adioo  über  die  Wic^ 
kuDg  dieeer  drei  Hauptagenlien  aor  imbeetioimte  Theorien 
^bea,  M  läasi  die  Erkläroag  derjeaigen  Encheinuigeii, 
(weldie  von  dea  FettBecken  herrSbren,  die  man  bisweilen 
aiii  dea  Zeagea  findet  vad  die  eiae  so  wichtige  Bolle  beiin 
Bleiohea  spielea»  noch  weil  mehr  ni  wünschen  übrig,  dcan 
keine  einzige  Schrift  erwähnt  dieselbeB  nur.  la  den  Fabri- 
ken bat  man  ^b  awar  darüber  Redienschaft  zu  geben  yer- 
oodit  nnd  man  seheint  anzunehmen ,  dass  die  fettigen  Sudfo 
durch  Verbindung  mitvdem  Sauerstoffe  in  den  AlkaUeo  an« 
anflösfich  würden,  aHeia  ich  werde  Gründe  aafiihreo,  üe 
mich  zur  eatgegengesetztea  Meinung  veranlassen; 

Auch  weiss  man  bis  jetzt  noch  m*chr,  bis  zu  welchem 
Grade  die  Baumwolle  den  verschiedenen  Operationen,  wd- 
eben  man  sie  beim  Bleichprocesse  aussetzt,  ohne  nehm 
yeränderu,  widerstehen  kann. 

Ich  werde  mehrere  hierauf  bezügliche  Beobachiimget 
mittheilen ;  die  nicht  ohne  praktischen  Nutzen  bleiben  dürfies. 

Das  Bleichen  hat  zum  Zweck,  die  Baumwolle  iuA 
nässende  Operaiionen  von  allen  Substanzen  zu-  bebeieb| 
welche  ihre  weisse  Farbe  verdecken ,  oder  welche  spätec 
beim  Färben  nachtheilig  werden  könnten. 

l>ie  rohe  Baumwolle  ist  mit  einer  barzigen  Substaix 
überzogen^  welche  sie  verhindert  Wasser  anzuziehen,  M 
femer  mit  einer  geringen  Menge  eines  gelben  FarbstoJfej 
der  indessw  bei  einigen  Sorten  so  wenig  beträgt,  .das^  «I 
unnötbig  wäre,  sie  vor  dem  Färben  zu  bleichen,  wenn  mas 
sie  nicht  bei  den  Operationen,  die  man  damit  vornimmt,  nst  , 
vielen  andern  mehr  oder  minder  nachthefligen  Suhstanzet 
Kusammenbrächte,  die  noth wendig  wieder  entfernt  werdet 
müssen.  Es  ist  auch  in  den  ^Fabriken  hinlängh'ch  bekanfli^ 
dass  m«"  der  ungebleicbten  Baumwolle  recht  wohl  dunkle 
Farben  ertheilen  kann^  sobald  man  sie  nur  von  der  Sub- 
stanz befreit  hat,   welche  sie  das  Wasser  anzuziehen  Ter* 

hindert  . 

Da  man  am  to  mehr  fremde  Stoffe  auf  die  BanmwolM 
bringt,  je  mehr  ver^diiedeae  Jbbeiten  man  mit  derselbea 
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Tornimmt,  so  ist  $msh  kieht  einsusehen^  Mrtram  ^  Bame 
«ich  leichter  ab  schon  gewebte  Zeuge  Meiebeii  lasscfti^ 
selbst  bei  diesen  letzten  madit  es  noch  einen  Untersclued^ 
ob  man  sie  weiss  in  den  Handel  liefern  will ,  oder  ob  sie 
gefärbt  werden  sollen.  Da  die  letztem  mehrere  Arbeiten 
oder  wenigstens  grössere  Sorgfalt  erfordern  ^  so  werde  ich 
mich  mit  ihnen  ins  Besondere  beschäftigen. 

Die  Substanzen  9  Ton  welchen  die  gewebten  Batmwol- 
lenzenge  durch  das  Bloichen  befreit  werden  sollen,  sind 
folgende: 

1)  eine  harzartige  Substanz,   welche  der  Banm wolle  von 
Natur  eigen  ist ;  . 

2)  der  eigenthiimllche  Farbstoff  derselben ; 

3)  die  Weberschlichte; 

4)  eine  fettige  Substanz; 

5)  eineKupferoxjdseife; 

6)  eine  Ralkseife; 

7)  der  Schmutz  der  Hände  $ 

8)  etwas  Eisen  und  erdige  Substanzen. 

Wir  wollen  diese  i^ubstanzen  etwas  näher  betrachten« 
1 )  Die  rohe  Baumwolle  nimmt  nur  sehr  schwer  das  Was- 
ser an«.  Ihre  Fasern  sind  mit  einer  Substanz  überzogen, 
die  sich  dem  Eindringen  desselben  widersetzt  und  die  man 
durch  Alkohol  ausziehen  kann.  Dieser  löst  zugleich  einen 
Theil  des  Farbstoffes  auf  und  wenn  man  den  damit  berei- 
teten Auszug  der  rohen  Wolle  zur  Trockne  abrancht,  so  er- 
hält man  leichte  gelbh'che  Schuppen  als  Rückstand,  die 
viele  Aehnlichkeit  mit  denen  haben ,  von  welchen  im  näch- 
sten Satze  die  Rede  sein  wird. 

Diese  Substaqz  ist  in  Alkalteft»  Säuren  und  selbst  in 
Tiel  siedendem  Wasser  auflöslicb.  Es  stand  mir  keine  hin- 
längliche Menge  derselben  zu  Gebote,  um  sie  vielen  Yer- 
suchen  unterwerfen  zu  können,  dodi  schien  m  mir  meh" 
lere  Eigenschaften  der  Harze  zu  bentzen. 

Lange  Zeit  hmdorch  fing  man  das  Bleichen  damit  an, 
diese  Substanz  zu  entfernen,  indem  min  die  Crnme  oder 
Zeuge  mit  alkalischen  ode^  saoren  Flässrgkeilen  behsittdehe. 
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Mm  samite  diese   Openrtien,    Ae  jelxt  ellgeaim  äa%e« 
geben  worden  ist,  dtuEnisehälen  der  Bamn  wolle  (decreosage). 

2)  Der  Farbstoff  der  Bünm wolle  ist  kein  wesentlicher 
BGscbungstheil  der^ben^  sondeni  er  überzieht  blos  ihre 
Fasern  and  triSgt  «i  deren  FoffUgkeit  so  wenig  als  der  bar« 
asige  Stoff  etwas  beL  Ich  wog  48,77  JSrramnien  rohes^  Garn 
ab  und  es  ergab  sich  als  Mittel  aus  zehn  Versuchen  ^  dass 
«in  Faden  desselben  ron  1  Meter  Lai^e  unter  «inem  6i^ 
wichte  >on  1225,33  Gr.  zerriss«  Ich  Hess  daraitf  &iss 
6am  swei  Stunden  long  in  einer.  Lauge  Ton  Jkaustisdpi 
Natron  yon  1^  B.  sieden;  n^  dem  Waschen  und  Trocksei 
wog  es  nur  noch  48^49  Gnninon»  Bei  einer  hierauf  ang»- 
stellten  Prüfung  seiner  Starke  (and  sich  diese  durchaus  n- 
▼ermindert.  Die  Natronlauge^  in  welcher  ich  das  Gtm 
ausgekocht  hatte,  war  noch  sehr  klar ^  obwohl  sie  gefiA 
ersdiien.  Ich  neutraliiirte  sie  mit  einer  Säure,  wobei  odi 
augenblicklich  ein  Niederschlag  bildete,  den  ich  auf  eiiaB 
Filter  sammelte.  Ich  gewann  auf  diese  Weise  19  Csoli- 
grammen  einer  blättrigen ,  ge][blicb«a,  durchsichtigen^  spo- 
den  Substanz,  die  sich  leicht  vom  Filter  ablöste  und  Im 
auf  ihre  dunklere  Färbung  alle  äussere  Eigenschaften  eines 
Harzes  besass.  Ich  sähe  diese  Substanz  fiir  den  Farbstoff 
in  Verbindung  mit  etwas  von  der  harzigen  Substanz  .as. 
Es  ergab  sich  bei  diesem.  Versnche  ein  Verlust  yon  9  Cen- 
tigrammen.  Welchen  ich  mir  daraus  erkläre,  dass  ein  Theil 
der  harzigen  und  andern  Substanzen,  welche  sich  auf  dem 
Garne  befanden^  durch  die  damit  vorgenommene  Procedur 
aufgelöst  worden  und  in  der  Auflösung  zucuckgeb|iebei 
sein  ffluss. 

Man  darf  indcHssen  hieraus  Aftht  schKessen,  dass  48,77 
Gratemen  rohes  Garn  weniger  als  19  Grammen  t>der  A 
-^  p.  C.  Färbst!^  esshielteir,  deiJn  das  Garn  'leerte  sich 
nach  dieser  Operation  ikoch  nichi  ^cfisf.  IMbrigeis  ist 
auch  die  Menge  desselben  in  ifcil  (rerscfaidclenei  Sortei  sehr 
abweidiend^  weshalb  lefa  mich  mit  'anev  qnaatitatiyen  Be- 
sdmmnag  nicht  aufhalten  wollte. 
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Dieser  Farbstoff  isl  etwas  m  Wasser  hd^  sehr  Icficht 
IB  Alkalien  anCtöslich.     übst  mab  rohes   BaumwolleDzeog^ 
h  Kalkwasser  sieden ,  so  wird  es  dadurch  donkler  als  ies 
Torher  war,  weshalh  man  glauben  sollte,  dass  dabei  der 
Farbstoff  nicht  aefgeUi^t  Worden  sei;  indessen  ist  dies  dodk 
der  Fäll  9  denn  filtrirt  man  die  Flüssigkeit  ab  und  netttrali- 
■irt  sie  mit  einer  Säiire,   sp  kommen  leiöhte  Fl<k;ken  ziim 
Voischeiii ,   welche  äiis  der  Nans^en  Substanz  m  Yerbin*  ^ 
dnng  mit   dem  FarbstoSb  bestehen.      Die  dunklere  Farbe 
kann  demnach  1blos  daron  herrühren,    dass  der  Kalk  die 
Eigenschaft  besitzt,  gewissse  re^abilisehe  Farben  ztt  brau« 
Ben.     Diese  Wirkung,  Welche  der  Kalk  laei  ftüf  denjeni- 
gen Their  dies  Farbstoffes  äui^bt,   w^eteher  noch  mft  dem 
Zec^e  vertiandea  ist;  ist  audh  den  liolzarbeitem  sehr  wohl 
bekanift ,  ^elch^  sich  döss^lbeu  oft  zum  FSrben  des  Holzes 
nedietiettj 

l^a^fäOs  ist  aftet  itk  Beobachtung  sehr  merkwürdig; 
dass  der  Farbstoff  nidit  unmittelbar  in  d^  AlfcaKen  aoflös- 
lich  ist,'  er  wird  nxti  dann  erst  darin  atiflosKch,  wenn  er 
einige  2eit  der  gleichzeitigen  Einwirkung  der  Luft  und  des 
Lichtes  auigesetzt  wiir,  odeir  wenn  er  mit  Chlor  in  Beruh- 
rang  ge^eiit  x^nräe. 

fis  fraigt  sich  nttn>  voü  welcher  Art  die  t^ei-ätiderung 
ist^  Welche  der  Farbstoff  dmtii  dwse  Einwirkungen  erleidet 
und  wodurch  er  in  den  Alkalien  aüflöslich  gemachit  wird? 

Ich  habe  daige  Teranche  Unbestellt  ttm  diesie  Frage  zu 
beantworteiu 

Bs  W'urden  mehrere  flhrstei^  in  feuchtes  rSauerstoffgas, 
in  trockir^s  Sauerstoffgas,  ik  feuchtes  und  endlich  in  troek- 
aes  CUorgas  gebracht  und  dann  der  Einwirkung  des  Lich- 
tes auf  einem  nach  iSnd-West  gehenden  J^enster  abge- 
setzt. Das  Muster  in  feuchtem  Gblorgase  wurde  iiatlh  eini- 
gen Stunden,  das  im  feuchten  Sauerstoffgase  nach  21  Ta- 
gen, das  iä  tröcknem  Chlor  nach  13  Tagen  enääirbt;  das 
hn  trocknen  Sauerstpffgase  befindliche  ^behielt,  so  lange 
diese  Untessuchung  dauerte ,  seine  Farbe  ^  vier  Monate  dar- 
auf zeigte  es  aith  entfärbt. 
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^  Es  jflt  bduurat,  diM  die  Gtse  un  anfgilöstea  Zmtade 
in  der  Be^l  wejt  kräftigere  cheiiiiscbe  Wirkmig^  aus« 
ttbea  ak  im  elaAtiech-flÜMigea  und  hierin  li(|gt  der  Grand 
dieser  versduedenen  Wirkungen*  Man  sieht  zuj^ioh,  dasa 
das  Chh>r  unter  denselben  Umstünden  weit  krtftiger  gewirkt 
hat 5  als  das  Saneistoflgas«  Ofur  Grnad  daren  ist,  dass  es 
sich  leichter  des  Wasse^toflbs  bemäcbt^t^  denn  es  findet 
in  diesem  Falle,  eine  wahre  QUittiehnng  von  Wasserstoff  statt 
Die  Annliyse  aeigte  mir  dass  in  den  Gefassen^  in  welchen 
die  drei  ersten  Muster,  entfärbt  jMrprden  waren,  Absorplien 
Yon  Sanerstofi^  und  Chlor  ftatt  gefunden  habe.  In  dem 
ersten  konnte  ich  die  Cfaegenwert  des  Wassers,  welches  sidi 
gebildet  haben  musste,  nicht  nachweisen,  da  der  Versndi 
in  feuchtem'  Gase  angestellt  worden  war^  dagegen  lieai 
sich  in  den  beiden  Chlorgefßssen  leicht  die  entstandweSab» 
säure  entdecken ,  zugleich  fand  ich  in  allen  drei  GefässsS 
einige  Sporen  von  KohlensSwre  die  Yon  der  ZloEsetzoBg  »* 
nes  Theils  vom  Farbstoffe  entstanden  sein  mipsste« 

.  Ich  glaube  ans  diesen  Thatsachen  schliessen  xu  könnest 
dass  der  Farbstoff  sowohl  durch  Einwirkung  der  Lufi  «nd 
des  Lichtes  9  welches  letztere  .in  diesem  wie  in  Tielen  aa* 
dorn  Fällen ,  nur  die  Zersetzung  begünstigt,  als  auch  durch 
die  Einwirkimg  des  Chlors  einen  Theil  seines  Wassecstoff- 
gehaltes  yerliert  und  wie  ich  noch  bemerken  will  y  dadurch 
in  den  Zustand  einer  Säurf  fibeargeht,  wie  dies  schon  der 
Geschmack  bc^i  den  Zeugen  deu^h  erkennen  lässt,  die  auf 
dem  Rasen  gebleicht  werden» 

Ich  habe  gezeigt,  dass  das  trockne  Chlpr  unter  dem 
Eiinflusse  des  Sonnenlichtes  direkt  auf  den  Farbstoff  wirkt. 
Es  scheint  hiernach  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  beim 
Bleichen  ^er  Zeuge  mit  Chlor  eine  Wasserzersetzung  statt 
finde ,  nicht  zulässig  zu  sein.  Ich  für  meinen.  Theil  glaube, 
dass  das  Chlor  direkt  mit  dem.  Wasserstoße  des  Farbstoffes 
zur  Bildung  Ton  Salzsäure  zusammentrete.  ^)    Das,  Wasser 

*)  Diese  Meinung^  ist,  wie  auch  toh  der  Societ^  indiutr*  bemei^t 

'     wurde,    Hiebt    'gehSrig   Tom    Yerf.     begründet    worden,       deinen 

Versnchen    steben  die   geaaaern   Vntersncbangen  Darx's.  ^Mge- 
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ia  Me!  giwiM  nidit  ohne  Einflösse  da  eine  Chlorauflö« 
wmg  weit  «chneller  Mrirkt  ab  tröcknes  Chlor ,  -  doc^  glaube 
kb,  das8  es  hier  nur  mechanisch  wirkte  indem  es  dieTheil- 
chen.  des  Gases  dnrch  die  Aufiöfong  einander  näher  bringt ; 
Yf^au  auch  noch  die  grosse  Yerwandsdhaft  der  entstehen- 
den Salzsäure  asam  Wasser  kommt. 

3)  Die  Webersdilichte  besteht  in  der  Regel  ans  meh« 
Vgen  Sohstansen ,  iie  man  oft  yor  der  Anwendung  sauer 
vtrden  läset«  Da  sie  aber  nicht  immer  aus  'denselben 
Sobstansen  bereitet  ist  so  wollen  wir,  um.  zu  allgemein  giil« 
(igen'  Resultaten  zu  gelangten  ^  den  ungünstigsten  Fall  setzen 
und  annehmen,  die  Schlichte  enthalte  alle  Substanzen^  wel- 
che man  in  der  Regel  zu  derselben  nimmt,  nämlich  Tisch« 
ledeim,  Kali,  Natron,  Salzsäure,  Kalk,  Stärke  und  Mehl^ 
Letzteres  kann  als  eine  Zusammensetzung  ans  Starke,  Ei- 
weiss  Q,  s.  w»  und  Kleber  angesehen  werden.  Alle  diese , 
Substanzen  nun,  mit  Ausnahme  des  Klebers,  sind  in  heissem 
Wasser  auflöslich  und  köimen  demnach  durch  Moses  Wa- 
schen entfernt  werden. 

Der  Kleber  ist  eine  graulichweisse^  sehr  elastisdie 
Substanz,  -welche  das  Vermögen  besitzt  nach  einander  die 
weiaige,  saure  und  faulige  Gährung  einzugehen  und  sich 
dabei  in  Kohlensäure,  Essigsäure  und  andere  Substanzen 
umzuwandeln, *  die  theils  in  Wasser  auflosUch  sind,  theils 
gaäfonnig  entweichen.  Er  ist  in  den  vegetabilischen  Säuren 
aoflösUch.  Ich  habe  mich  anch  überzeugt,  dass  er  sich 
9ehr  gut  in  einer  grossen  Menge  Kalkwasser  auflöst.  Eine 
gleiche  Menge  kaustisches  Natron  löste  ihn  nicht  merklich 
auL 

4)  Wenn  die  Schlichte  trocken   geworden   ist,   pflegen 
die  Weber  die  Fäden  mit  einer  fettigen  Substanz,    wie  z. 

gen,  welcher  fand^  dass  trocknes  Chlor  darchaiu  nicbt  entfärbend 
ynskt.  Der  Verdacht,  dass  bei  4en  Versuchen  des  Verf.  Wasser 
möge  im  Spiele  ^wesen  sein ,  möchte  bei  der  bekannten  Schwierig- 
keit die  aufeinander  wirkenden  Stoffe  ToUif  trocken  berKustelien, 
wohl  nicht  aogegriindet  scheinen,  nm  so  mehr  als  der  Verf.  nichts 
über  die  Ah  angiebt ,  wie  er  sein  Chlor,  so  wie  dai  Zeug  wass^-  > 
frei  dafzitttellea  sachte,  d.  H* 
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B.  Talg,  Botter^  Oel,  ele,  geschomdig  n  atadm*  Bvt- 
zieht  num  denf  Zengeu  diese  feldgen  Sobelaiiseii  »cht  t^O- 
konmeii  meder,-  eo  Behnea  sie  bei  den  Operationen  dne« 
■um  sie  spater  anterwerfeB  noM,  das  Wasser  aar  idir 
schwierig  ao  und  die  fettigea  Stellep  neben,  beseaden  ni- 
ter  gewissen  UoMtäaden^  die  wnr  sogleich  ins  Auge  fimei 
wollen,  beim  Ansfibben  oder  bei  der  Behandlnng  in  Ssh- 
nistbade,  die  Farbstoffs  nad  die  Thonerde- Bisen -md  oh 
dere  Beizen  senr  stark  an ,  wodordi  Flecken  entstehes  di» 
man  fest  auf  keine  .Weise  wieder  wegbringen  kaoo. 

Die  Säuren  üben  verschiedenartige  Wirkiidgen  aot  & 
fettigen  Substanzen  aus  und  daraus  §rgeben  sich  aehrbe- 
merkenswerthe  Abweichungen  in  ihrem  Verhalten  brim  Biddi« 
processe«  Ich  brachte  Odi  mit  Schwefebänre  zusanaei; 
es  entband  sich  dabei  schweflige  Säure,  das  Oel  oxjite* 
sich  und  ich  erhielt  ein  festes  orangefarbäea  Produkt  m 
der  Consistenz  eines  weichen  Wachses^  welches  sicli  ii 
Natronlauge,  selbst  im  Kalten  sehr  leicht  auflöste« 

Die  Salpetersaure  rerhielt  sich  auf  dieselbe  Weise,  iv 
entband  sich  dabei  Stickstofibxydgas.  In  beiden  Falles  ter- ' 
wandelte  sich  das  Oel  in  Margarin-  und  Oleinsäure^  b 
man  sehr  leicht  darstelföd  kann ,  wenn  man  die  AuflonnS 
der  orangefarbnen  Suhi^tanz  in  der  alkalischen  I^iige  mit  Es- 
sigsäure fölh* 

Essigsäure,  Salzsäure  ttnd  ebenso  Chlorauflosni^  v«^ 
bfinden  sich  (nachdem  letztere  zum  Theil  sich  in  Siiote 
umgewandelt  hattö)  ohne  alle  6asentwickehing  mit  den 
Oele  und  gaben  ein  ProArckt,'  idas  sic^  in  einer  starkei 
siedenden  Lauge  von  Aetznatron  durchaus  unauflöslich  z^;tt^ 

Eben  so  verhäli  sich  die  Kohlensäure  ^  dennlässtatfi 
einen  Strom  derselben  in  Gasform  durch  das  Oel  hindordi- 
gehen^  so  erhält  man  einen  Körp^>  der  in  den  Alkafos 
durchaus  nnanflösBcfa  ist. 

Werden  dagegen  die  Oele  und  Fettarten  lange  gtsog 
der  Luft,  ausg^»^«zf,  s6  bemäilitigea  sie  sich  eines  The% 
vom  Sauerstoffe  derselben  und  wilden  daducdi  zur  Vef- 
seüung  geschickt. 
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5>  Wtmi  das  Fett,  wdchei  der  Weber  auf  das  Zeu;  ge- 
bracht hat  mit  dem  meMiDgeiieii  Kamme  ia  BeriihniDg 
kommt 9  dessen  er  aidi  bedient,  sa  entstebt^  durcb  dKe  Biii* 
wirkong  des  Öeb  aa(  das'  Metall  mne  Kapferoxydseife^ 
welche  Flecken  auf  die  Zeuge  macht,  die  beim  Firben 
•ehr  uachtbeüfg  werden  können.  Man  bemerkt  diese  Flecken 
TorzügUch  an  den  Slelleii  ^  wo  der  Arbeiter  sein  Tagewerk 
geendet  und  wo  also  die  Berührung  des  Zeuges  mit  dem 
Kamme  am  längsten  gedauert  hat. 

Wird  diese  Seife  mit  vielem  kaustiichen  Natron  behau« 
delt,  so  zersetzt  sie  sich.  Das  .Kupferoxyd  wird  gefallt 
tnd  löst  sich  dann  im  Uebetschusse  wieder  auf«   ' 

Vom  Kalkwasser  wird  sie  nicht  aufgelöst ,  denn  ich 
tmi  keine  iSpur  von  Kupfer  in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit^ 
der  Niederschlag  dagegen ,  welcher  auf  dem  Filter  blieb, 
gab  mit  Salpetersäure  behandelt,  salpetersaure  Kupferauf- 
lösongy  auf  welcher  die  fettigen  Säuren  schwammen.  Beide 
AlkaUen  wurden  bei  Siedehitze  angewandt. 

Die  Kupferoxydseife  wird  auch  durch  Schwefelsäure 
tersetzt;  diese  bemächtigt  sich  nämlich  des  Metallöxydes 
v^ährend  die  Säuren  frei  werden. 

6)/Lä88t  man  die  Zeuge  mit  Kalk  kochen,  so  verbindet 
sich  das  Fett,  weldies  nch  noch  im  freien  Zustande  darauf 
befiiif[et  mit  demselben  und  bildet  eine  Kalkseife,  die,  wie 
ich  fand,  in  einem  grossen  Ueberschusse  yon  Kalkwasser 
md  noch  leichlär  in  kaustischem  Natron  auflöslich  ist« 

Indessen  verlieren  die  KupGeroxyd-  und  Kalkseife  so. 
gut  wie  die  Oele  und  Fettarten  ihre  Auflöslichkeit  in  den 
Langen,  wenn  sie  erst  nspeh  längerem  Verweilen  auf  dem 
Zei^y  nh  Essigsäure,  Salzsäure,  Chlor  oder  Kohlensäure 
zasammeakommen«  Ich  habe  mich  davon  mit  eigens  aus 
ihren  Bestandtbeilen  gebildeten  Seifen  ^überzeugt. 

7).  Da  die  BanmwoUe,  sowbM  vor  ab  nach  dem  Verwe- 
ben^ d^tih  viele  Hindb  g^,  so  muas  sie  dabei  anemlich 
^el  SchnMz  anaidunäif  diester  ist  indessen  glücklicher- 
weise' im  Wasser  läslÜBh. 
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8)  Zafillig  kann  sfch  endlich  auf  den  Zeugen  etwas  Seen 
oder  einige  erdige  Substannen  befinden ,  die  während  der 
verschiedenen  Bleiehoperationen  daran  gekoounen  sind. 
Diese  Substanzen  losen  sidi  leicht  in  angesäuertem  Was« 
ser  auf. 

Fassen  wir  alles  diess  znsanunen,  so  können  sichtuif 
den  Zeilen  fdgende  Snhstanaen  befinden: 
Leim,  aiiflösiidi  in  Wasser» 
'  Kali,    desgl., 

Natron,  desgl., 
salzsaurer  Kalk»  desgl.. 
Stärke  u.  s.  w.,  desgl., 
Schmuz  der  üande^  desgl> 
Kleber,  auflösb'ch  in  Kalkwasser, 
^    ,  Fettige,  in  kaustischem  Natron  auflösliche  Substanz 
Kalkseife,  gleichfalls  in  kaust^  Natron  auflösL 
Kupferöxjdseife  desgl.. 
Harzige  Substanz,  desgl.» 
FarbestofT  der  Baumwolle  de^Bgl.  (vorausgese^ 
dass  er  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sones 
Wasserstoffs  beraubt  ist.) 
^  Eisen,  in  Säuren  auflöslich. 

Erdige  Substanzen,  desgl. 
Wir  wollen  jetzt    versuchen,  eine  Theorie  des  Blei- 
chens aufzustellen: 

i.  Man  beginnt  da^  Bleichen  mit  dem  Einweichen  (trem- 
page)',  d.  h.  man  lässt  die  Zeuge  mit  Wasser  auskochen 
und  entzieht  ihnen  dadurch  die  in  Wasser  auflöslichen  Sub- 
stanzen. Man  könnte  diese  Vorarbeit  eigentlich  weglassen, 
da  die  folgenden  Arbeiten  alle  die  Stoffe  ehtf erneu,-  welche 
dabei  weggebracht  werden  sollen ;  indessen  thut  man  bes- 
ser sie  beizubehalten,  um  später  an  Lauge  zu  sparen. 

n*  Hierauf  spult  man  die  Zeuge  auf  mechanischen  Wege 
durch  Walken  oder  mittelst  der  Waschräd^r  (Dash-wheeb) 
aus.  Diese  Arbeit,  welche  während  des  ganzen  Bleichpro- 
cesses  mehrere  Male  wiederholt  werden  mnss,  ist  yön  gros- 
ser Wichtigkeit.    Sie  reinigt  die  Zeuge  von  wiiear  bedeii- 
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tenieB  Bfeüge  freiidart^er  Solwtaiii:«! ,  iivtlclie  m  noch 
zurückbehalten  hatten  und  man  bemerkt  sog^r,  dass  dieses 
AnsspSIen  eine  s<^  wichtige  Rolle  spielt^  dass  man,,  alles 
übrige  ^eicbgesetzt ,  im  Sommer  besser  als  im  Wiatet 
bleicht,  weü  das  Wasser  im  Sommer  vermöge  seiner  hö«> 
hern  Temperatur  eine  kräftigere  reinigende  l^irkung  besitzt« 
Game^  Mousseline  und  alle  Zeuge  >  auf  welche  vermöge 
ihres  losem  Gewebes  das  Anssieden  schon  eine  kräftigere 
Wirkung  ausübt,  braucht  man  dieser  Operation  natürlich 
m'cht  zu  unterwerfen.  Durch  diese  beiden  ersten  Arbeiten 
verUeren  die  Zeuge  ohngetähr  16  p.  C.  an  Gewicht^  wäh- 
rend der  ganzen  übrigen  Bleichoperationen  aber  nur  noch  f  p«  C* 
m.  Die  dritte  Arbeit  besteht  darin  ^  dass  man  die  Zeug^ 
h  Kalkmilch  aussiedet ,  wodurch  der  Kleber  .  entfernt  und 
zugleich,  wie  schon  erwähnt,  einer  Kalkseife  gebildet  wird» 
Ehemals  entfernte  man  den  Kleber  dadurch,  das  man 
£e  mehligen  Substanzen,  welche  die  Schlichte  bilden ^  in 
GÜhrung  iibergehen  lies,  allein  diese  Methode,  deren  sieb 
atidi  jetzt  noch  viele  Bleicher  bedienen,  ist  in  vielor  Hin- 
sieht  mangelhaft«  Die  Wirkung  der  Gährung  erstrekt  sich 
nänlich  oft  auf  die  Zeuge  sdlbst  und  schwächt  diese,  be- 
sonders ^  wenn  man  sie,  ohne  zu  waschen,  einige  Zeit  auf« 
einander  geschichtet  liegen  lässt.  Femer  werden  auch  die^ 
Fettfle^en  und  die  Flecken  von  den  unauflöslichett  Seifen^ 
irelche  sich  auf  den  Zeugen  finden^  durch  diese  Gährang 
so  auf  denselben  befestigt^  dass  es  fiist  unmöglich  ist,  sie 
wegzubringen;  ein  Erfolge  der  durch  die  Kohlen-* und  Essig- 
säure hervorgerufen  wird /welche  bei  der  Oährung  entste- 
hen,  und  welcher  nach  dem,  was  früher  über  die  Wirkung 
dieser  Säuren  angegeben  wurde,  nicht  auffallen  kann.  ^Da- 
her kt  es  auch  nicht  unzwecklnässig,  dass  einige  Praktiker 
etwas  Alkali  (gewöhnlich  alte  iJaugen)  in  die  Gefässe 
schü]iten  in  welchen  die  Gährung  vor  sich  geht,  um  die 
Säuren  zu  neutralisiren,  welche  sich  bei  der  Gähriing  bOden^ 
so  lange  man  nämlich  diesen  Gährungsprocess  nicht  über«^ 
haupt  ganz  aufgeben  will.  IMüsste  man  nicht  auf  diese 
Fettsttbstanzen  Rücksicht  nehmen^  so  w^de  ansserdem  der 
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GaknwfoeeM,  mür  gmiaAkm  Bairfw,  eh  xmk^ 
lidies  Mittel  zur  EntfimNUig  dee  KUben  seui. 

IF.  Maa  aioMil  «du  dh  Ze^ge  ibmch  eise  I^eiige  T4m 
kaosdiclMn  Natoon,  veldiee  die  IUHe-  ud  lüiiileffQxyUb 
so  iMTie  denjenigeii  Tlidi  d«  Faripetaffn  anibinuat.,  i^ddui 
Mines  WaMento&s  ao  weit  beiaiibc  iet,  daw  er  sididann 
auflösen  kano.  Dieses  Passiren  durch  Natroolaiige,  vd- 
dies  man  bei  den  Zeogen  mehra»  Mala  wiederi|alty  m 
eie  von  den  anhSogenden  Fettsuhstanaen  z^  befieien ,  iit  fiat 
die  eiaaige  Arbeit,  weldbe  man  mit  den  Ganwi  YemiaaBt 
Diese  lasst  man  gewöhnlich  nnr  se  lange  in  der  Aetmatra^ 
lauge  sieden,  bis  sie  in  den  Gefassen  zß  Boden  sinkea  vai 
nimmt  sie  sodann  durch  die  Chlor-  pnd  Säiirel|$der. 

V.  Nachdem  die  Zeuge  hinlänglich  ausgekocht  voria 
amd,  bringt  man  sie  in  Chlor  oder  legt  sie  auf  den  Blact 
plan  aus;  bisweilen  thut  man  auch  beides.  Alle  drei  Tct- 
fahmngsweisen  üben  auf  den  färbenden  Bestahdtbeil  des 
Z&agB  gieicfaa  Wirkung  aus>  auf  .4ie  FeltMihstaiizea  aber; 
wdeha  sieh  bisweilen  noch  auf  den  Zeugen  beM«>9 
hdben  sie  ganx  Tafsahiedene  Wirkun^e^Q, 

Man  taucht  die  Zeqge  in  ChlpfkalkflOs^gkeit^  #»  jm 
dunh  Dampf  immer  lanwann  ehalten  auiss.  Z^qr  8«i(f 
hat  man  nach  eaae  Kufe  mit  aiigesäu^eiii  Wasser.  Hßfj^ 
dem  msm  sie  wieder  beraangenommen ,  lüsst  man  m  iÜNf 
damOUoikalkbade  albtropfen  und  bringt  si^  dftiin  ja  die  af^ 
Eliis9%keit.  '  Die  Wirkung  der  Säure  ist  hierbei  laicht  ft« 
erklaren.  In  dem  Afaane  näi^ti^^b,  %b  die  $änre  an  des 
Kalk  tritt,  wild  Glilor  frei,  wel<:bes  auf  den  Farbstoff  dei 
Zeuges  wickt  Auf  diese  Weise  Termeidet  man  die  Est- 
Wickelung  einer  m  grossen  Meü^  von  Chlor,  welches  dem 
Zeuge  schaden  könnte.  Diese  Y^aimmsw^  vt  die 
xweckmässigste  und  wohlfeSste,.denn  man  entw'cM't  ^^bsi 
nur  genau  so  Tiel  Chlor,  als  zur  E^tfärbMue  liähig  i^r 
,weshalb  denn  auch  kern  CUnrgeripdi  in  d^  WerkMätte 
«ntsteht. 

Das. Chlor  dient  hier  dazu,  den  Faibiteffii  JSSiffpw  W* 
suwandeln,  indem  es  Sun  einen  Theü  «einas  Wasse»tefo 
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^baebt  Man  mu»  Am  tehr  aar||^%  daranf  aehen ;  dass 
lebe  Spur  einaa  fetti^;fn  Köfjpara  nebr  auf  dem  Zeuge  be-* 
fiiidUeli  iit,  wean  naii  ea  ui  das  Ghloriiad  bringt,  denn 
ana  den  ang^tdl^lf  n  Clriuiden  würden  dadncdl  qpüCer  aebr 
naelübiaUga  FbielLen  barreigebfacbt  werden. 

l«egt  man  die^Zeuge  auf  den  Rasen  aus,  so  ist  es  der^ 

Sauerstoff,    welcher  den  Farbstoff  säuert  und  man  bemerkt 

ancb,    dass  der  Than,   welcher  viel  sauerstoffreiche  Luft 

anfgel^  enthalt,  die  Wirkung  ausserordentlicK  beschleunigt. 

Durch  Absorption  von  atmosphärischem  Sauerstoff  gebt  auch 

las  Fett  in  sauren  Zustand  über  und   wird    dadurch  sehr 

leicht  Terseifbat.    Lässt  man  die  Zeuge  aber  zu  lange  auf 

dem  Bleichplane   ausliegen ,    so  bemerkt  man,    dass    die 

Felfflecken  wieder  unauflöslich  in  Alkalien  werden,    was 

davon  herrührt ,  dass  sie  bei  längerem  Aussetzen  an  die  AU  . 

mospbare,  Kohlensäure  anziehen. 

VI.  Man  behandelt  die  Zeuge  von  Nenmn  in  Natronlange, 
mn  den  durch  Einwirkung  der  Lnft  oder  des  Chlors  aer« 
setzten  Theil  des  Farbstoffs ,  sd  wie  das  Fett  zu  entfernen^ 
welches  etwa  noch  zurückgeblieben  sein  könnte ,  yoransge- 
setzty  dass  es  zweckmässig  behandelt  wurde.  Diese  letzten 
beiden  Arbeiten  werden  mehrinals  hintereinander  wiederholt^ 
um  den  Farbstofi  al|inäblig  zu  entfernen,  denn  man  würde 
den  Zeugen  schaden,  wollte  man  «sie  mit  an  yiel  Chlor  auf 
einmal  znsammeitbringen. 

Vn.  Die  letzte  Arbeit  ist  4lie  Behandlung  der  Zeuge  in 
^nen  laawarmen  Bade  von  sehr  verdünnter  Sehwefekäure 
^vitriolage,)  welches  das  Bisen  imd  die  zu(äl%  aut  den 
Zeugen  befindlichen  erdigen  Stdie  anlast.  Dabei  ^  iit  ea 
durchaus  nothwendig,  dass  die  Zeuge,  so  wie  sie  aus  diesem 
Bade  kommen,  sogleich  in  ffiessendem  Wasser  ausgewaschen 
werden,  wefl  die  Säure  sich  sonst  beim  Trocknen  concen* 
^metk  und  die  Zwge  zenstören  würde.  Dieser  Uebdstand 
kao«  aich  auek  im.  Winter  ^aeigaen,  wenn  das  Was^ 
aer    ai|f  den  Zeugen  gefriert,    eiie  man   sie  auswascheB 


Digitized 


dby  Google 


298 

Bme  wichtige  Bemei^inig  iü  noch  ffolgende.  Wenn  fie 
Zeuge  nicht  weiss  Ueiben  eolleo,    so  kana  man  das  Blei- 
chen mit  einem  Dnrchnehmen  durch  die  Lange  beendign, 
woTOtt  sie  einen  gelhlichen  Schein  behalten^  der  hier  Mt  1 
schadet.     Sollen  sie  dagegen  appretirt  werden,  so  wmi 
man  sie  nach  der  letzten  Lauge  noch  einmal  in  Ghlor  tai«! 
chen^  am  sie  yoUkomraen  weiss  hercusitellen*  «  iyiVtftfff»ff 
in  Terdiinnte  Schwefelsäure  bringt  dieselbe  Wirkung  herr«. 

In  diesem  Falle  war, nämlich  noch  etwas  Natisn  auf 
dem  Zeuge  zurückgeblieben  und  man  kann  sich  dabei  Ucb 
Ton  der  Wirkung  des  Chlors  oder  der  Säure  'Rechensduft 
geben. 

Die  hier  entwickelte  Theorie  fiihrt  zn  der  wicbtigep 
Folgerung y  dass  man  um  Zeuge  zn  bleichen,  welche  kern 
Fettflecken  haben  ^  wie  im  Allgemeinen  die  Mousseh'oeiM 
die  minder  dichten  Stoffe^  oder  um  fleckige  Zeuge  zur  Ip 
pretur  zu  bleichen,  diesen  Zweck  durch  folgende  Opert* 
tionen  erreichen  kann. 

1)  Einwässern  und  Auasieden; 

2)  Walken  bei  dichtgewebten  Zeugen; 

3 )  Sieden  in  Kalkmilch. 

4)  Passiren  durch  Chlor  oder  Auslegen  auf  den  Raset;' 

5)  Sieden  in  Kalkmilch  (diese  beiden  letzten  Operatio- 
nen müssen  mehrmals  wiederholt  werden,  bis  alkr 
Farbstofl*  entfernt  ist. ) 

6)  Behandeln  im  Schwefelsäurebade. 

Durch  die  Praxis  wird  man  nun  über  die  Vorthefle  onJ 
Blängel  dieses  Verfahrens  belehrt  w^erden.  Ohne  Zweüd 
wird  es  sich  auch  bei  Zeugen  anwenden  lassen^  die  zma 
Drucke  bestimmt  sind^  wenn  man  dabei  die  Behandloii; 
im  Chlor  wegliesse;  nur  würde  es  freilich  nöthig  sein  das 
Sieden  in  Kalkmilch  sehr  oft  zu  wiederholen,  da  der  Kalk 
nur  sehr  wenig  Farbstoff  und  Kalkseife  auf  einmal  aufzule- 
sen vermag  und  es  dürfte  also  wegen  des  vielen  Brennsia* 
terialienaufgaages  nicht  viel  Yortheil  davon  zu  erwarte* 
sein.  Vielleicht  würde  der  Erfolg  noch  besser  sein,  wsoo 
man  damit  anfinge  die  Zeuge  m  vcfirdünate  Schwefelsäure  eia- 
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solaocbeii)  da  diese  i  ^ie  schon  gesagt^  das  Fett  in  im  AI« 
kalien  anflöslicber  machen. wiii:de. 

Das  Bleichen  der  Zeuge,  welche  nie  auf  den  Rasen 

kommen  und  zwischen  den  einzehien  Operationen  nicht  ge^ 

.troc^et  werden,  ist   in  einigen  Tagen  geschehen.     Diese 

^:2euge  eignen  sich  so  gut  zum  Bedrucken,    als   die  andere 

mid  sie  und  auch  eben  so  weiss*    Nur  zeigt  sich  bisweilen 

der  Uebelstand^    dass,  da  sie  niemals  ausgebreitet  werden^ 

bisweilen,    besonders  an  den  Rändern^    Falten  entstehen, 

'    Welche  sehr  schwer  wegzubringen  sind  und  welche  beim 

'  jltedriicken  mit  der  Form  oder  der  Walze  leicht  Yeranlas- 

V fang  geben  können,   dass   nnbedcuckte  weisse  Streifen  ^) 

'  naf  dem  Cattun  stehen  bleiben. 

,    ^  Zum  Schlüsse  mußs  ich  noch  die  sehr  weisentliche  Be- 
,   ^Mditnng  mittheil^,  dass  die  Baumwolle  durch  keine  der 
JBigefuhrten  Operationen  etwas  leidet ,    sobald  sie  nur   mit 
'■"^  jBorgfalt  vorgenommen  werden"  und   keine  fremde  Ursache 
'pbb  einstellt,  welche  nachtheihg  wirken  könnte. 
f         Es  ergab  sich  nämlich  aus  mehreren  sorgf^tig  ange- 
-glellten  Versuchen,  dass  Baumwollengam  unter  den  Um- 
ständen von  seiner  Starke  nichts  verliert,  unter  welche  es  in 
folgenden  Versuchen  gebracht  wurde. 
^  '    l")  Es  wurde  zwei   Stunden   lang  unter   gewöhnlichem 
Drucke  in   Kalkmilch  gekocht.      Dabei  muss   man  jedoch 
beständig  darauf  sehen,/  dass   es.  während   der  Dauer   des 
Siedens  mit  der  Flüssigkeit  bedeckt  bleibe   und  gewaschen 
>  werde,  so  wie  es  aus  dem  Siedegefässe  kommt. , 
*        2)  Es  wurde  in  reinem  Wasser  unter  einem  Drucke  von 
tf    10  Atmosphären  gekocht« 

3 )  Unter  eintem  Drucke  von  10  Atmosphären  wurde  es 
in  kaustischer  NatroÄlauge  von  2^  B.  'so  lange  gekocht, 
dass  diese  durch  das  allmähiige  Entweichen  des  Wasser- 
dampfes durch  das  Sicherheitsventil  bis  auf  5^  concen« 
trirt  wurde. 

*)  Lanons*  so  nennen  die  Bacbdracker  die  weissen  Stellen, 
welche  sich  im  Dmcke  zeigen,  ^o  da»  Papier  eine  Falte  ge- 
macht hat. 

i20 
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4)  Ualer  gewdmlicheiii  Drucke  wurde  es  ia  l%äd^ 
Lauge  von  kaustischem  Nath»  ans^kocht 

5)  Das  Garn  blieb  8  Stunden  lang  in  einer  Chlefkalk- 
fliissigkeit  eingetaucht,  welche  dreimal  ihr  Volumen  Indig- 
auflösnng  zu  entfärben  yermochte  und  wurde  dann  durch  ein 
Schweielsüurebad  von  1«  gebracht. 

6Y  Es  wurde  18  Stunden  lang  in  Schwefelsäure  yon  5® 

gelassen. 
7)  Es  bKeb  endlich  eben  so  lange  m  SalsaSure  Ton  5^ 

liegen. 

Man  giebt  an  dass  die  mit  flüssigem  Chlor  gebkiiitei 
Zeuge  bisweilen  durch  die  Salzsäure  litten,  weldie  «di 
Im  Bleichprocesse  auf  ihnen  bildet.  Diese  Meinung  sckent 
mir  bei  der  geringen  Menge  von  gebildeter  Säure  unzuläss^. 
Man  könnte  zwar  sagen,  dass  sie  hier  kräfdger  wnM 
müsse,  als  dies  in  dem  7ten  Versuche  habe  genchelii 
können,  indem  sie  sich  unmittelbar  auf  dem  Zeuge  selM 
bilde.  Allein  dieser  Einwuri  erscheint  unhahbar,  nwi 
man  die  mächtige  Verwandschah  der  Salzsäure  zum  Wü* 
hex  berücksichtigt.  Ich  wenigstens  glaube,  dass  das  Co« 
selbst  den  Zeugen  nachtheilig  wird,  wenn  man  es  iu  » 
grosser  Menge  anwendet,  dass  es  nicht  nur  die  *aib* 
Stoffe  anzugreifen,  sondern  auch  noch  die  Faser  selbst  «f 
zerstören  iia  Stande  ist« 
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k 


Neue   Verfahrungsweisen   in  der  Seiden^ 
färhereü 

Ton    O  z  A  ir  A  M« 

(nemtetl  mduHrieh    Few.  1^29,) 


1>  Fetfahren  ,  zur  Befestigung  des  Chromgelb  auf  Seide. 

Man  hat, sich  lange  bemüht^  das  Chromgelb  auf  Seide 
.iBizabriDgeii  9  allein  bis  jetzt  nnr  eine  matte  und  sdunnzige 
Farbe  dadurch  erhalten.  Die  Methode  von  Ghevrenl,  niit 
aOen  vorgeschriebenen  Details  angewandt  ^  gab  kein  gni« 
guides  Resultat  Durch  folgende  yom  Prof.  Ozanam  an« 
g^ebene   Abänderung   derselben    erhält    man   ein    achtes 

eisendes   Gelb^  welches  den  Alkalien  und  Säuren  ^  mit 
nähme  der  schwefligen  Säure,    durch  welche  es  etwas 
gebleicht  wird,  gleich  gut  widersteht. 

Die  Seide  wird  durch  einmaliges  zweistiindigea  Sieden 
ilHhichält^  dann  gewaschen  und  ausgerungen. 

'  '  Darauf  taucht  man  die  Strähne  in  eine  mehr  oder  weni- 
ger starke  Auflösung  von  basisch-essigsaurem  Bleioxyd ,  je 
nadidem  die  Farbe  dunkler  oder  heller  ausfallen  soll.  Nach 
zwei  Stunden  nimmt  man  sie  wieder  heraus^  lasst  sie  eine  halbe 
Stunde  auslüften,,  wäscht  sie  im  Flusse  und  ringt  sie  aus« 
Man  bereitet  nun  ein  Bad,  in  welchem  man  eine  hinlängliche 
Menge  neutrales  chromsaures  Kali  (ohngefalir  -^^  —  -^ 
Tom  Gewichte  der  Seide)  auflöst^  macht  dieses  mit  einem 
halben  Glase  Salzsäure  etwas  sauer  und  lässt  die  Seide  eine 
halbe  Stunde  lang,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  darin,  wo« 
lauf  man  sie  über  dem  Bade  auswindet  ^  und  erst  in  einem 
schwachen  Seifenwasser,  dann  aber  im  Flusse  auswäscht. 

Die  Nuan9e  des  Gelben  kann  man  durch  verschiedene 
Quantitäten  der  essigsauren  Bleibeize  und  des  chromsauren 
Kalis  manigfaltig  abändern^  letzteres  muss  aber  iouner 
^orch  Salzsäure  sauer  gemacht  werden. 

21* 
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a)  rerfaJIrm  mm  dU  Seide  mh  R49ymomdMam^idti  grim 
xuftM^em. 

Nachdem  man  der  mn  eimnal  ausgekochten  Seide  ein 
mehr  oder  minder  dnnUes  Raymondeblan  auf  die  gevöbSche 
Arty  mittebt  ealpetersanrem^  sahEsaorem  oder  weinsteiuM^we- 
febaurem  Eisenoxyd^  je  nach  der.  enaellen  Nnaa^e,  oM 
mittelst  blan^nr^m  Kali  ertheilt  hat,  so  behandelt  man  sie 
sedis  Standen  lang  in  einem  schwachen  Alannwaaser,  KifieC 
.dann  nnd  wäscht  sie  aus  und  nimmt  sie  dann  sor|(il% 
dvrch  einen  Wau-  oder  Fisetholzaufgiiss  von  40  —  45° 
so  dass  die  Farbe  gleichförmig  wird.  Man  windet  sie  im 
ober  dem  Bade  ans,  wäscht  sie  am  Flosse  nnd  lautm 
trocknen« 

3)  Verfahnn  um  die  Seide  äcki  eehwm^Mau  &i  färben. 

Man  kocht  die  Seide  mit  15  p.  C.  weisser  Seife  md 
am,  wäscht  sie  am  Flosse  und  hängt  sie  auf. 

Dann  lässt  man  die  Hälfte  ihres  Gewichts  6alläp(el  in 
der  hinlänglichen  Menge  Wasser  zwei  Standen  lang  tfedeUf 
giesst  die  Abkochung  durch  ein  leinenes  Tuch  und  presst  den 
Rückstand  aus.  Iii  diesen  Absud  bringt  man  die  Seide  vd 
lässt  sie  bei  massiger  Wärme  18  Stunden  läng  auf  fa 
Stöcken  darin  hängen^  worauf  man  sie  herausninmit^  eoe 
Stunde  lang  auslüften  lässt  und  dann  am  Flusse  auswäscht 

Man  bereitet  nun  ein  Bad  von  schwefelsaureoi  oder 
noch  besser  von  weinsteinschwefelsaurem  Eisenoxyd^  das 
man  mit  der  .zwana^igfachen  Gevrichtsmenge  Wasser  vef 
diinnt,  bringt  die  Seide  auf  den  Stdcken  hinein;  so  dass  da» 
Sdiwarz  gleichförmig  ausiällt,  nnd  lässt  sie  dann  2  Stooden  ^ 
lang  darin  9  worauf  man  sie  heraus  nimmt  und  15  Miauten 
lang  in  einem  fast  siedenden  schwachen  Seifenwasser  behan- 
delt wie  beim  Raymondsblau.  Zuletzt  wird  sie  sorgfaltig 
mit  vielem  Wasser  ausgewaschen. 

Nach  dieser  zweiten  Operation  windet  man  die  Seide 
aus  und  behandelt  sie  dreimal  hintereinander  in  eineni  Bade 
▼on  blausaurem  Kali>  de^isen  Stärke  sich  nadi  der  endelt^ 
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Nuaiife  dea  Blau  richten  milss.  Diese  Bäder  dfirfen  nor  die 
giewöhiificfae  Temperatur  haben ,  miiflsen'  aber  mit  etwas 
SabsMure  angesäuert  seb.   ^ 

Will  man  diesem  Schwarzbha  eine  schwache  Ne^;nng. 
ins  Indigbbue  geben  ^  so  nimmt  man  die  Seide  durch  eia 
Bad  Ton  Flusswasser  dem  man  ^Inr  Aetzammoniakflüssigkeit 
(Salmiakgeist)  zugesetzt  hat^  ^vdndet  sie  aus  und  lasst  sie 
trod^en  werden. 

Statt  der  Galläpfel  kann  man  auch  die  Hälfte  Tom 
fie Wichte  der  Seide  Kastanienextrakt  nehmen^  welches  8^ 
am  Aräometer  zeigt  und  welches  man  mit  der  doppelten  Ge- 
^iditsmenge  Wasser  Terdünnt.  Dieses  Bad  giebt  schon 
m  schönes  Schyrarz  mit  dem  schwefelsauren  Eisenoxyde»    ^ 
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XXIV. 

FranXiQsische»  Verfahren  die  Wolle  unacht 
blau  zu  färben. 

(^Aw.  de  rindmif*    Avrü  1829.) 


Man  erzeugt  mittelst  des  CampescheDhoIzes  eine  Meige 
Uaner  Farben >  die  zwar  unächt  sind,  aber  doch  wegea 
ihres  billigen  Preises  und  der  Leichtigkeit  sie  herzostelleD, 
bei  Fabrikation  ordinärer  Tücher  grossen  Yortheil  gewäh- 
ren. Die  bekanntesten  mit  Campeschenholz  hergesteUtea 
blauen  Nuan9en  sind  diejenigen ,  welche  man  in  den  FahN 
ken  Ton  Yienne  und  yon  Südfrankreich  mit  dem  Nama 
gris-boue  de  Paris  bezeichnet.  Mehrere  derselben  kann  mas 
zum  Violett  rechnen ,  aber  die  grössere  Zahl  gebort 
zum  Blau. 

Um  diese  granbUnen  Nuanfen  darzustellen  ,  wurde  & 
Wolle  in  einer  Auflösung  von  Weinstein  und  Alaun  ^  in  im 
Verhältnisse  von 

4  Rilogr.    Alaun 
0,2      —       Weinstem 
auf  100  Kil.  Wolle,  eine  Stunde  lang  gelinde  sieden  gelas* 
sen,    die  Wolle  dann  herausgenommen  und  einige  Eioief 
Campeschenholzabsud  ,  in  das  Bad  gebracht.      Die  Wolle    ; 
wurde  nun  wieder  hineingeihan  ^  das  Bad  zum  Sieden  er- 
hitzt und  die   Wolle  beständig  umgewendet  um  die  Farbe 
gleichförmig  Zu  machen/dieselbedanii  wieder  herausgenommen, 
dem  Bade  die  zur  Erzeugung  der  gewünschten  Farbe  nötbige 
Campeschenholzabkochuog  zugesetzt  und  dann  eine   gewisse 
Meng^  schwefelsaures  Kupfer  darin  aufgelöst,  welches,  durcli 
die  Eigenschalt  die  Campeschenabkochung  blau  zu   (alles, 
auf  der  Welle  eine  lebhatte  blaue  Nuan9e  entwickelt.    Die 
Wolle  wurde  nun  wieder  ili  das  Bad  getlian,   dieses  zuo 
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Sieden  erhitzt  und  nach  halbstündigem    Umheibewegen  \n 
dem  Bade  gelüftet  und  gewasdhen. 

Man  giebt  der  Wolle  auf  diese  Weise  auch    dunkle 
Farben^  zu  diesem  Behufe  bereitet  man  ein  Bad,  in  welcbeiir 
man  etwas  Campescbenholz  sieden  lässt  und  thutin  dasselbe 
>>  nach  kurzem  Sieden  aul  100  KUogr.  Wolle : 

10  Kilogr.  Alaun 
I  2     —      Weinstein 

P  1      —       bleuen  Vitriol. 

Die  Wolle  wird  hineingel^acht,  gut  nmherbewegt  und 
3  Stunden  lang  sieden  gelassen ;  dann  nimnit  man  sie  wie«  « 
der  heraus  und  lässt  in  dem  Bade  so  viel  Campeschenholz 
a«sk(>chen,  als,  zur  Hervorbringnog  der  Farbe  nöthig  istj^ 
vo;^u  man  in  der  Regel  15  —  16  Kilogr.  desselben  braucht*. 
Dieses  Aussiieden  lasst  man  «ine  Stunde  lang  dauern ,  bringt 
j^iui  die  Wolle  in  das  Bad  und  lasst  unter  beständigem 
Wenden  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  sieden. 

.  Hierauf  nimmt  man  die  Wolle  aus  dem  Kessel  und 
bringt  sie  erst  wieder  in  denselben  zurück,  nachdem  das 
Hob  iftr  sich  14  Stunde  lang  gekocht  hatl  Dann  wird  sie 
Boehmals  herausgeD9mmen ,  worauf  man  in  dem  Bade  etwas 
schwefelsaures  Kupfer  auHöst^  die  Wolle  dann  wieder  zu* 
zuckbringt  und  sie,  ohne  jedoch  die  Temperatur  bis  zum 
Sieden  kommen  zu  lassen,  eine  halbe  Stunde  lang  li^;eii 
lässt,   dann   wird  sie  gescidagen,   gelüftet  und  gewasdien* 

Sehr  häufig  bedient  man  sich  des  Campeschenholzes  zu 
'  Hervorbringung  halbächter  Farben  auf  Tüchern  ,  denen  man 
k  die  halbe  Farbe  erst  in  der  Indigküpe  ertlieilt,  um  sie  dann 
,  mit  Campeschenliolz  nachzufärben. 

Efnem  Stück  von  28  —  32  Meter  Lange  >  welches  etwa 
30 > Kilogrammen  wiegt,  giebt  man  z.  B»  in  der  Küpe  eine 

himmelblaue  Farbe,  walkt  und  wäscht  es  dann« 

( 

Darauf  bereitet  man  in  einem  Kessel  ein  Bad,  in  wel- 
chem man  etwas  Campeschenholz  sieden  lässt  und  dann 
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2  Kflogr.  Alaoo 
0^     —      rothen  Weiasteiii 
2     —       Uaoen  Vitriol 
AiiBäieii  iSsst. 

In  dieses  Bad  bringt  man  das  Tach,  bewegt  es 
beständigem  Sieden  2  Stunden  lang  darin  nmher;    U(^ 
es  dann  ans  und  fügt  noch  4  Küogr.  Campeschenhok  znai  ' 
^ade  und  läset  dieses  eine  Yiertelstuode  (ur  sich  siede«. 

Darauf  wird  dn^  Stuck  wieder  eingetaucht^  eine  ScmIs  M 
lang  unter  Umherbewegen  sieden  gelassen,    herausgewMK 
men  nnd  ausgeliiftet  y  während   man  das  Bad  fiir  sich  flb- 
.  den  lässt  um  es  wieder  mit  Farbstoff  zu  versehen. 

Diese  Operation  wird  dann  noch  zum  drilten  Male 
wiederholt  und  zuletzt  etwas  schwefelsaures  Kupfer  und  et« 
wfs  weniger  schwefelsaures  Bisenoxydul  in  dem  Bade  sat 
gdöst  und  dann  die  Stucke  ohne  sieden  in  lassen  so  lao^ 
durch  dasselbe  genommen  bis  die  gewünschte  Farbe  zna 
Vorschein  gekommen  ist.    Dann  kommen  sie  zur  Walke. 

In  den  südlichen  Fabriken  hat  man  eine  weit  Bchoel- 
1er  zu  bewerkstelligende  Methode  die  Tücher  zu  schöaes, 
welche  sehr  gute  R^ultate  giebt*.  Wenn  man  den  Tiidiem 
ihren  himmelblauen  Grund  gegebeli  hat^  so  bereitet  man^da 
Bad,  in  welchem  man  25  Kilogr.  Campeschenholz  auf  je- 
des Stück  Ton^  18  Meter  und  15  Kilogr«  Gewicht  siiedes 
lasst.  Nach  halbstündigem  Sieden  {ugt  man  zu  dieser  Ab- 
kochung 

I  Kilogr.  salzsaures  Zinn 
0,5   ,  — ^^     Alaun 
0,5     —      rothen  Weinstein. 

Man  bringt  die  Stücke  in  das  siedende  Bad,  bewegt 
sie  schnell  darin  umher  und  wenn  sie  so  anderthalb  Stun- 
den gesotten  haben,  nimmt  man  sie  heraus  um  sie  auszu- 
lüften. Man  löst  dann  in  dem  Bade  auf  jedes  Stück  0,2 
Kilogr.  blauen  Vitriol  auf,  bringt  die  Tücher  hinein,  be- 
wegt' sie  unter  beständigem  Sieden  eine  halbe  Stunde 
lang  umher  9  lüftet  und  wäkht  sie  aus« 
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Die  VerhSltnisse  der  {SchSnoBgaiiiittel  müssen  aich  nadi 
'  der  erzielteii  Farbe  nebten,   die  angegebenen  sind  diejeni- 
gen 9  deren  man  sich  gewöhnlich  bedient.     Alle  im  Stücke 
geß^ii  bhmen  Tücher ,    welche  man  im  Handel  findet 
sind  auf  diese  Weise  geschönt^  und  £eses  Verfahren  ist 
oft  nöthig,    weil  die  Tücher  in  der  Küpe  nur  sehlr  ober« 
fladilich  gefärbt  werden,  daher  sie  durch  Reiben  und  Ab- 
nutzung bald  weisse  Stellen  erhalten;  die  Tücher  dagegen, 
^.  deren  ganze  Substanz  mit  dem  Gampeschenfarbstoffe  durch- 
'   drangen  ist,  rerUeren  ihre  Farbe  niemals  und  ein  im  Stücke 
gtfärbtei>  und  nachgebläutes  Tuch  ist  iedlemal  dem  Uos  in 
dem  Eüpe  gefärbten  vorzuziehen.    .^ 
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Bemeriungen  zu  Raymond^s    Abhani" 

lung    über    das    Färben    der    Wolle    mit 

Berlvuerblau.^) 

Yon     Ed*     COI.LOMB«     ^ 
A^n.  de  TlnOmtr.  jranf.  Mm  1829. 


Behufs  d^r  Wiederholung  von  Hrn.  Raymonds 
Versuchen,  in  der  Absicht,  das  Berlinerblau  aach  auf 
Baumwolle  dauerhaft  zu  befestigen,  suchte  ich  zuerst  ein 
Eisenbad  auf  die  Weise  zu  bereiten,  wie  Hr.  Raymood 
in  seiner  Abhandlung  yorschreibt.  Ich  hofiftd  zugleidi; 
dass  dieses  Bad  auch  zur  HervorbrioguDg  andrer  Farben  ge- 
Bchickt  sein  möchte,  zu.  welchen  man  ein  Eisenoxydsak 
DÖihig  hat.  Allein  ich  fand  nach  veinigen  Verbuchen  sehr 
bald,,  dass  die  Umänderung  des  schwefelsauren  Eisenoxj- 
duls  o4er  Eisenritriols  in  schwetelsaures  Eisenoxyd  mittelst« 
der  Salpettr-  und  Schwefelsäure  bei  der  Ausführung  im 
Grossen  Schwierigkeiten  darbietet,  welche  die  Anwendung 
dieser  Methode  last  unausführbar  machen.  Schon  die  Nodi- 
wendigkeit  einen  Dampfapparat  anwenden  zu  müssen,  yriti 
Tiele  Fabriken  davon  abschrecken  müssen ,  besonders  sokhe 
die  nicht  in  so  grossem  Maasstabe  eingerichtet  sind^  als  dm 
aie  so  kostspieliger  Apparate  sich  bedienen  könnten. 

Ich  suchte  deshalb  eine  einfachere  und  wohlfeüere 
Methode  zur  Darstellung  des  schwefelsauren  Eisenoxydes 
auf  und  die  nachfolgende  gab  mir  gnügeude  Resultate. 

Bereitung  des  schwefelsauren  Eisenojrydes,  **) 

Man  thut  in  einen  gusseisernen  Kessel  100  Kilogram- 
men gepulvertes  Englisch  Roth  (Eisenoxyd  mit  basisch-sciiwe- 

*)  S.  die».  Journ.  Bd.  IV.  201. 

'**)  Da»  biec  beschriebene  Verialireii  üi  dawelbe,  dessen  sick  Se 
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Mseamm  Eiacnoxyd )  imcl  giestt  darauf ,  unter  bMibid^eni 

Umriihreo  mit  eisern  eisernen  Stabe^  150Kilogr«  Schwefel- 

fiänre  von  66^«     Qie  Masse  erhitzt  sich  dabei  über  100®    ^ 

und  mit  Anwendung  von  etwas  künstlicher.  WSrme^  erhält 

irfan  daraus  em  hartes  dichtes  Product  Ton  graulichweisser 

Farbe,  welches  wasserfreies  schwefelsaures  Eisenoxyd  ist; 

man  bringt    darauf  800' —  1000  Kilogrammen  Wass»  in 

den  Kessel  und  löst  darin  unter  Anwendung  von  Wärme 

das  gebildete  Salz  auf.       Man  lässt   dann  die  Eliis^igkeit 

fiich  setzen,  giesst  das  Klare  ab  und  findet  nun  am  Boden 

mch  etwas  unaufgelöstes  Oxyd,  welches  man  bei  der  nach* 

fiten  Arbeit  mit  zuschlägt.    Der  Theorie   nach  miisste  man 

auf  100  Th.  Oxyd'  1^  Th.  Sohwefelsäure  von  66«  neh- 

neli,    allein  man  thut  besser  ein«i  Ueberscbuss  yon  Oxyd 

n  nehmen,  da  dann  die  Verbindung  schneller  erfolgt  imd 

man  sicherer  ist,  alle  Säure  in  schwefelsaures  Salz  vertan« 

delt  zu  haben.  ^  Die  ailgegebene^i  Verhältnisse   haben   mi^ 

die  besten  geschienen. 

Diese  Methode  macht  die  Anwendung  eines  Dampflkes« 
sek  entbehrlich,  man  vermeidet  dabei  die  Entwickelung 
der  der  Gesundheit  nachtheih'gen  salpetrigsauren  Dämpfe 
und  man  kann  sicher  sein ,  dass  das  Produkt  ganz  frei  von 
fichweielsaurem  Eisenoxydul  is^^  was  nach  Raymond  eine 
wesentliche  Bedingung  für  die  Erzeugung  gesättigter  blauer 
Farben  zusmacht. 

Einige  Tropfen  von  rothem  Cyaineisenkalium  ^)  (Kali- 


Chemiker  bedienen ,  um  in  den  Laboratorien  das  scbwefelMore 
fiueuoxjd  darziutellen.  Wir  theilen  die  Meinoog  des  Yerfassers 
dasg' diese  Methode  Torzüglicher^  als  die  des  Hrn,  R.  sei;  wenn 
aber  erst  das  Färben  mit  Berlinerblan  sith  mehr  Terbreiten  wird  so 
wird  man  das  schwefelsaure  Eisenoxyd  noch  billiger  ans  den  JUut- 
terlangen  Ton  der  Bearbeitung  der  Alaunschiefer  auf  Alaun  und  £i« 
«envitriol  erhalten  können«  Annierkg«  der  Redakt* 

*)  Das  Ton  Gmelin  entdeckte  Kaliumeisencjanid  tou  rother 
Farbe,  welches  entsteht,  wenn  man  einen  Strom  Yon  Chlor  dnrch  eine 
coiicentrirte  Auflosu  g  des  gelben  Kaliomeisencjanurs  (Blutlangen- 
salz)  hindurchleitet,  und  beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit  als  schdne 
nibinrotheKryitaUe  eracheiiit,  besitzt  die  merkwfirdige  Eigenschaft  die 
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mneigeiicyaiiid)  bildeo  daiiii  keineii  NiadeBKU^,  irShokl 
dasselbe  Reageiu  zur  schwefelumren  BkeBOxydaiiflöMf;  ge- 
bracht, die  mit  SalpeCenäore  bereitet  wurde  ^  fiiat  atcte  ei- 
nen Manen  Niederschlag  giebt. 

Die  klarabgegossene  Flüssigkeit ,  welche  20  —  22^ 
am  Aräometer  zeigen  mnssy  bringt  man  in  einen  eisernen 
oder  kupfernen  Kessel,  setzt  ihr  hier  256  Kilogr.  Wan- 
stein  zu  mid  eriiitzt  sie  dann  zum  Sieden;  das  anfgelöste 
weinsteinsanre  Kali,  wird  dabei  zersetzt  und  die  braune  Flog- 
sigkeit  ifird  grünlichgelb«  Nach  Verlauf  einer  Stmide 
wenn  die  2^rsetzttng  geschehen  ist,  lässt  man  die  Fliu8%- 
keit  eikalten;  und  zieht  dann  das  Klare  Ton  dem  geringen 
Bodensatze  ab,  um  es  zum  Gebrauche  aufimheben. 

Die  Menge  Wanstein,  welche  Hr..  Raymond  zor 
Zersetzung  des  Eisensabees  vorsdureibti  schemt  mir^  der  Be- 
rechnung wie  der  Brfishrung  nach,  zu  gering  zu  sem  mi 
es  muss  nodiwendig  yiel  unzeisetztes  schwefelsaures  Eises- 
oxyd in  der  Flüssigkeit  zurückbleiben ;  dieser  Uebersdu» 
ist  wahrscheinlich  auch  schuld  an  «dejr'  geringen  Affini-  ^ 
^tät^  welche  sie  zur  Baumwolle  besitast* 

Es  Y^r\i'andeln  sich  nämlich  genau  zwei  Atome  sdiwe- 
felsaures  Eisenoxyd  2  (t'eO'  +  i  S0^)+  zwei  At.  dop- 
peltweinsteinsaures  J^Lali  2  (£0^  +4  T)  in  1  At.  dop- 
peltweinsteinsaures  Eisen  und  Kali  (KO^  '+ 2  T)  +2 
(FeO'  +  3  T)  1  At.  doppeltschwefelsaures  Kali  KO^ 
+  4  S O'  und  2  At.  Schwefelsäure  2  SO'. 

Diess  giebt  ein  fast  doppelt  so  grosses  Yerhältnus  an 
Weinstein  als  Hr.  Raymond  rorsdireibt« 

Was  die  Preise  meiner  Zubereitung  betrifft,    so  kosten 
100  Kilogr.  Englisch -Roth  (d.lOOKilogr.  al20  Fr.)  120 
150      -      Schwefelsäure   (--        -      -30-)45 
250      -      Weinstein  -    -        .      -120-)300 

465Fr. 


EuenoxydulMlze  tiefbka  zu  fiUIen ,  w&hrend  es  in  den  KhenoxjH- 
salzen  keinen  NiedeniGhlag  giebt.  Diese  Eigenscliaft  dürfte  ohne 
Zweifel  auch  in  den  Kibmen  aücaüiiche  AsYf^nduisen  ßadext. 
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Diese  liefern  75000  Liter  einer  ADflöaung  von  \^  am 
.ArSometer,  dies  giebt 

für  40,000  Liter    .    ^    . 248  Fr. 

40,000  Liter  der  Ziibeneitiog  des  Hrn.  R.  kosten 

dagegen      » •    •    .     ^     402Fjr. 

Diff(»renz  zn  Gunsten  meines  Verfahrens  ron  154  Fr. 

Ich  glaube  hieraus  schliessen  zu  können,  dass  die  ge- 
gebene Yorschrift  der  des  Hm.  Raymond  vorzuziehen  und 
an  ihrer  Stelle  zum  Färben  der  Zeuge  mit  Berlinerblau  an- 
zuwenden sei. 
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Von  ätn   ehemtsehen   Bestandtheilen  der 

tfon    dem    Landwtrthen    bekutzten    Stroh- 

arten  und  dem  Berthe,   welchen  »iehier* 

nach  als  Viehfutter  und  Streumaterial 

haben. 

TomDr*  C«  Spaxk6XI.  in  Gottingea« 


Obgleidi  \m  aas  eioigen ,  ia  /früherer  Zeit  ontenioni- 
chemischen  Ana^^en  unserer  Stroharten,  mehrere 
ihrer  Bestandtheile  haben  kenoen  lernen  y  so  ist  dieses,  nei- 
ner  Meinung  nach ,  doch  noch  nicht  hinreichend ,  um  darüi 
mit  Sicherheit  auf  ihren  Werth  als  Viehfutter  und  Slieii- 
material  schliessen  zu  können ;  vielmehr  ist  dieses  erst  d^- 
lieh,  -w'enn  man  auf  alle  und  jede  im-  Stroh  TorkoBH 
menden  Körper^  ganz  besonders  aber  auf  die  feuerfesteo, 
Rvcksicht  genommen  hat.  Ich  hielt  es  deshalb  um  so  we- 
niger für  überflüssig  I  alle  tou  den  Landwirthen  benutzfea 
Stroharten  einer  abermaligen  chemischen  Analyse  zu  nnler^ 
-werfen  y  ab  mehrere  landwirthschaftliche  Schriftsteller  bis 
zur  Stunde  über  den  relativen  Werth  der  Stroharten  die  ver- 
achiedensten  Meinungen  hegen.  Manche  unter  ihnen  neh- 
men z.  B.  aui  dass  3  Pfd.  Rockenstroll  in  der  Fütterung 
eben  so  gut  als  1  Pfd.  Heu  seien  y  wogegen  andere  der 
Meuung  sind,  dass  erst  6  Pfund  Rockenstroh  einem  Pfunde 
Heu  gleich  kommen. 

Höchst  wahrscheinlich  entstanden  die  verschiedenen  An« 
gaben  über  den  Werth  unserer  ^troharten  mit  dadurch,  dass 
man  bei  den  angestellten  Futterver&uchen ,  als  wodurch  man 
den  Werth  des  Strohes  auszumitteln  hofite^  nicht  Rüc^cht 
darauf  nahm,  ob  es  zur  Zeit  der  Ernte  viel  regnete^  ob 
die  Früchte  9  bevor  man  sie  mähete,  sehr  reif  geworden 
waita  und  ob  sich  viel  Gras   oder  andere  Unkräuter  unter 
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dem  Strohe  befandeo^  dena  patSrKch  niuste  dies  eben  be- 
deutenden Einfluas  auf  dessen  Nahrhaftigkeit  haben.  .Doch 
die  gressten  Abweichungen  der  Angaben  gingen  wohl  dar- 
aus hervor 9  dass  man  nicht  erwog,  dass  das  rar  Ver- 
gleichseinheit  dienende  Wiesenheu  ^  bald  aus  5  -^  10^  bald 
aber  aus  50  —  60  verschiedenen  Pflanzen  besteht ,  und 
dass  diese  Pflanzen  eine  oft  um  40  p.  C  von  eiaander  ab- 
weichende NahruQgsfahigkeit  besitzen ;  wenn  man  also  auch 
gefunden  zu  haben  glaubte ,  dass  5  Pfd.  Stroh  in  der  Füt- 
terung 1  Pfd.  gutem  Wiesenhen  «gleich  kommen  ^  so  wurde 
hiermit  doch  nicht  Bestimmtes  ausgedrückt^  eben  weil  selbst 
unter  dem  guten  Wiesenheue ,  hinsichtlich  seiner  Nahrungs- 
Wgk.eit^  ein  grosser  Unterschied  Statt  findet.  Uebrigens 
leidet  es.  wohl  keinen  Zweifel ,  daks  das  Stroh  ein  und  der«- 
selben  Getreideart  ^  sobald  es  von  einem  fruchtbaren  Boden 
berrorgebracht  wurde ^  etwas  nährender  ist ,  als  das,  wel- 
ches ein  ärmerer  Boden  getkragen  hat. 

Die   Landwirthe  benutzen  gewöhnlich   12  Stroharten 
ab  YieMutter  und  Streumateria). 

Diese  sind: 

1)  Rapsstrob.  — 

2)  Weizenstroh.  — 

3)  Rockenstroh.  — 
4).   Gerstenstrob.  -_ — 

5)  Haferstroh.  —  ' 

.6)  Bohnenstroh.  — 

7)  Erbsenstroh. — 

8)  Wickenstroh.  — 

9)  Linsenstroh.  — . 

10)  Buchweuenstrob.  — 

11)  Hiersestroh  und 

12)  Maisstroh.  — 

Ich  habe  alle  diese  Stroharten  chemisch  untersucht  und 
werde  die  erhaltenen  Resultate  hier  mittheilen« 
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A.    Korn  RapssUrche*  , 

Dadurdiy  dass  man  jetzt  bei  weitem  mehr  Raps  ab 
ehemak  erbauet ,  ist  auch  das  Rapaetroh  fiir  die  Landwirdie 
ein  Gfegenstand  Ton  grösserer  Wichtigkeit  gei%ordeo.     Man 
hat  angefangen  die  Schafe  mit  Rapsstroh  zn  füttern  nnd  hat 
sich  hierbei  fiberzengt,   dass  es  diesen  eiA  sehr  dienlic^hee 
Nahnmgslnittel  gewährt«    Um  es  jedoch  den  Schafen  ange« 
nehmer  zn  machen  ist  erforderlich  i   dass  es  recht  fein  aser* 
schnitten  '  werde  ^    dass  man  es  einbrähe^    mit  Oelkndbien 
oder  etwas  Schrot  yermische  und  dass  man  es^   bevor  man 
es  futtert  1     ein    y^enig  in  Gährung  kommen  lasse.       leb 
möchte  indessen  anrathen,  es  nicht  beim  fernen  Zersdfno« 
den  bewenden  zu  lassen ,   sondern  es  auch  noch  durch  etoe 
passliche  Maschine  (die  wie  eine  Kaffeemühle  eingerichtet 
aem  könnte)  recht  fein  zu  zermahlen^  indem  es  dann  aocfr 
leichter   seine    sehr  ~  rerhärteten    Nahrungstheile    hergdien 
wurde.     Eine  dergleichen  Af aschine  kann  nicht  kostbar  za 
stehen  kommen ;  auch  wird  sich  dadurch  in  kurzer  Zeit  eine 
grosse  Menge  zuvor  zerschnittenes  Rapsstroh  'in  Pulverfonn 
verwandeln  lassen.  — 

Herr  Oberamtmann  Lueder  zu  Cattenburg  bei  Nort- 
heim  im  Königreich  Hannover  ^  hat  meines  Wissens  die 
Landwirthe  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht  ^  dass  das 
fein  zerschnittene  und  gut  zubereitete  Rapsstroh  ^ep  Scha« 
fen  eine  sehr  gedeihliche  Nahrung  gewährt ,  und  seitdem 
ist  es  von  vielen  anderen  Landwirthen  mit  Nutzen  zu  die- 
sem Zwecke  verwendet  worden.  —  Ich  muss  gestehen^ 
dass  ich  mich  anfänglich  nicht  vom  Nutzen  der  Aapsstroh- 
Fütterung  überzeugen  konnte^  und  dieses  wird  wohl  meh- 
reren Landwirthen,  wenn  sie  die  holzigen  Stengel  des 
Rapsstrohes  betrachteten ,  eben  so  gegangen  sein;  doch  seit- 
dem ich  eine  chemische  Untersuchung  damit  vorgenommen 
habe,  bin  ich  überzeugt  worden ,  dass  alles  was  Hr.  Ober- 
Amtmann  Lueder  zum  Lobe  des  Rapsstrohes  sagt,  völlig 
gegründet  sei.  —  Das  Rapsstroh  liefert  —  wie  ich  solches 
von  einem  sehr  erfahrenen  Oeconomen  weiss  —  auch  den 
Pferden ,  obwohl  diese  die  grünen  GrucUeren  nicht  gern  fires« 
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Mii,  emen  bei  wjbitem  besseren  Heckerlmg,  als  das  Stroh 
4er  OdnigeereideafCeii  a&d  rerdient  dessiialb  um  so  mebr  ua- 
B&te  AnfmerCsanikeil. 

Um  die  nahrhaften  Theile  des  Rapsstrohes ,  sammtsei« 
aer  yon  Samenkörnern  befreieten  Schoten  kennen  zu  lernen^ 
brachte  ich  dasselbe  in  Pulrerform  und  behandelte  es  mit 
Wasser,  yerdunnter  Aetzkalilange  und  Alkohol:  hierbei  er« 
Uelt  ich  yon  100^000  Gewichtstheifen  lußtrocknem  Rapsstroh : 

1)  Durch  Wasser  ausziehbare  TheUe        14,800  Gwthle. 

2)  In  AetzkaU  lösGche  Körper  29^800       - 

3)  In  Alkohol  lösliche  Körper  ( Wachs, 

Harz  und  Blattgrün)  0^500 

4)  Pflanzenfaser  54,900      - 

Summa  100,000  Gwthle. 
Die  nährenden  Theile  des  Rapsstrohes  betragen  hier- 
nach —  auch  wenn  man  annimmt,  dass  die  Pflanzenfaser 
den  Thieren  gar  keine  Nahrung  giebt  — -^  beinahe  45  pro 
Cent.  Dass  indessen  die  Pflanzenfaser  den  Schafen  einige 
Nahrung  geben^wird,  glaube  ich  um  so  mehr  annehmen  zn 
dürfen  y  ak  ^ie  Verrütterung  des  Rapsstrphes  nur  im  Winter 
Statt  findet  und  b  dieser  Jahreszeit  alle  Thiere  besser  ver- 
dauen als  im  Sommer.  In  Schvi^eden  und  Nor^^egen  ge- 
niessen  bekanntlich  Menschen  und  Thiere  im  Winter  ge- 
mahlene Baumrinden;  sollte  es  deshalb  nicht  vortheilhaft 
sein  audi  dad.  Rapsstroh  den  Schafen  nur  im  möglichst  fem 
gemahlenen  Zustande  zu  geben?  — 

Der  warme  Wasserauszug  des  Rapsstrohes  enthielt  ziem- 
lich viel  Pflanzendiweiss^  denn  beim  Kochen  desselben  son- 
.  decten  sidi  viele  Fled^en  aus;  dasselbe  erfolgte^  wenn  zn- 
Cist  Salziänve  und  dann  kohlensaures  Natron  zugesetzt 
warde«  —  Ausser  ^m  Eiweiss  enthielt  d»  Wasserauszug 
Gnmmi^  Schleim,  ndbst  Kali^  nnd  Natronsabsen^  aber  we- 
der Zucker  noili  eine  freie  Säure.  — 

Um  auch  den  Werth  des  Rapsstrohes  als  Streumaterial 
aoszumitteln,  äscherte  ich  dasselbe  ein  und  untersuchte  die 
erhaltene  Asche  auf  ihre  näheren  Bestandtheile. 
Jens,  fU  ted«  «•  Skon,  Chenu  Tl.  3.      ^  21 
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In  der  Aiche  von  100,000  6awielilsdiflO(W'UifttinckiMHi 
Bapsfltrohe»  wddiet  ein  milder,  finchtbarer,  cor  Banten- 
mergel -Formation  gehörender  Lehmboden  herrorgd^radii 
hatte,  find  idht 

Kali  0,883  Gwthle. 

Natron  0,&S0 

Kalkerde  0>810 

Talkerde  .  0,121 

Eisen,  Mangan  und  Alamerde  0,090 
Phosidioraäure  0,382        - 

ScbwefelaXore  0,517 

Chlor  0,440        - 

Kieeelerdo  0,080 

Summa  3,873   Gwthk. 
Die  verhrennHchen  Theile  des  Rapestro- 
hes   (ind.  etwas  Wasser)   betragen 
foIgUch  96,127 


Summa  Summarum  100^000  Gwthle, 

Wenn  deshalb,  was  man  wohl  annehmen  kann,  eil 
Magdeburger  Morgen  1500  P(d.  Rapsstroh  liefert,  ao  be« 
siüst  man  darin: 

13,2  Pfd.  Kali 

8,2    -     Natron 

5,7    -     Phosphovsäore 

8,7    -     Schwefelsaure  und 

6,6  -  Chlor. 
Ausser^  dass  die  verbrennlichen  Theile  d^  Rapsstro- 
hes  beim  Verwesen  yiel  Humussäure  liefern,  werden  sieb 
daraus  auch  die  kräftig  diingenden  Ammoniak«  und  salpetei- 
sauren  Salze  bilden,  denn  sie  enthalten,  wie  wir  Torhm 
gesehen  haben,  ziemlich  viel  Pflanzend  weiss;  hierdurch 
werden  sie  denn  aber  auch  zugleich  sehr  nährend  und  ^^^' 
halten  mithin  auch  bedeutende  Vorzüge  Tor  den .  Terbrenn- 
lichen  Theüen  der  Halmgetreidestroharten,,  denn  diese  ent- 
halt^, wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  nur  sehr  weniig 
Pflanzeneiweiss.     Vergleicht  man  nun  auch  noch  die  M^^ 
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gm  det  Kali-^  Natron-  and  Kalksalze  der  RapestrohaBciie» 
mit  denen  die  in  der  Äsche  der  Halmgetyeidearten  yorkonw 
nen,  so  muss  man  nothwendig  zu  der  Ueberzeagang  gelan- 
gen »  dass  das  Rapsstroh  nicht  nur  ein  bei  weitem  besseres 
Futter,  sodem  auch  einen  viel  besseren  Dünger,  als  das 
Stroh  der  Halmgetreidearten  liefern  wird.  -^  Yen  den 
.Landwirthen  wird  aber  in  der  Regel  das  Rapsstroh ,  als 
ein  schlechtes  Streu-  und  Futtermaterial  betrachtet  und  — 
horribile  dictn  —  wo  man  den  Raps  auf  dem  Felde  aus« 
drischt^  thiirmt  man  es  nicht  selten  in  hohe  Hauren ^  yer- 
hennt  es  und  lässt  die  Asche  —  Tom  Winde  forttreiben!  — 

B.    Fom  WelxenstTohe 

Das  Weizeniltroh  wird  von  npehreren  Landwirthen  dem 
Rockenstrohe  in  der  Fütterung  vorgezogen ,  von  andern 
wird  es  dagegen  diesem  nachgesetzt*  Die  chemische  Ana- 
lyse wird  uns  zeigen,  dass  gewissermäasen  die  Letztem 
Recht  haben. 

100,000  Gewichtstheile  gut  eingeerntetes  Weizenstroh 

tn  einem  Boden  hervorgebracht  >   welcher  von  derselben 
chafienheit  war,  als  der  beim  tlapsstrohe  angegebene) 
enthielten: 

1)  durch  Wasser  ausziehbare  Theile  7,600  Gwthle. 

2)  durch  verdünnte  Aetzkalilauge  auszieh- 
bare Theile  40,431 

3)  Butterähnliches  Fett  0,469 

4)  Pflanzenfaser  51,500 

Summa  100,000  Gwthle. 
Obgleich  die  in  Wasser  und  Kali  löslichen  Bestand- 
i  dieile  des:  Weizenstrohes  hiernach  48  pCt.  betragen  und  es 
mithin  3  pCt.  mehr  nährende  Theile  enthält ^  als. das  Raps- 
stroh,  so  besitzt  letzteres  doch  bedeutende  Vorzüge,  indem 
sich  unter  seinen  nährenden  Körpern  mehr  Pflanzeneiweiss 
befindet;  auch  sind^  was  wegen  der  leichteren  Verdaulich- 
keit wichtig  ist,  dem  Rapsstrohe  durch  Wasser  noch  ein- 
■aal  so  viel  nährende  Theile  ^  als  dem  Weizenstrohe  zu  ent- 
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ziehen,  und  atuserdem  besitzt,  vne  M^ir  BOgleicK  gehen 
M'erden,  das  Weizenstroh  viel  weniger  den  Thieren  Ifah- 
rung  gebende  Salze  als  das  Rapsstroh ,  denn  es  enthält  nur 
sehr  geringe  Mengen  Ton  Chlor ,  Schwefelsäure^  Phosphor» 
säure,  Kidi»  Natron ,  Kall^-  und  Talkerde. 

Der  Wasserauszug  des  Weizenstrohes  bestand  >  ausser 
einer  sehr  geringen  Menge  Pflanzenei weiss ,  grösstentheib 
aus  Schleim  und  Kieselerde^  nebst  etwas  bntterähiilicheni} 
übelriechendem  Fette. 

Die  Asche    von   100,000   Gewichtstheilen  Stroh  be* 

stand  ans: 

Kali  0,020  GwtUe. 

Natron  0,029 

Kalkerde  0,2f0 

Talkerde  0,082 

Eisen  und  Alannerde  0,090 

Kieselerde           ^  2,870 

Phosphonäure  0,170 

Schwefel^re  0,037 

Chlor  0,030 

Summa  3,5l8Gwthle. 
Die   Terbrennlichen  Theile   des  Wei- 
zenstrohes (ind.  etwas  Wasser)  be- 
tragen mithin^  96,482 


Summa  Summarum  100,000  Gwthle. 
Aus  der  Untersuchung  der  Asche  ergiebt  sich,  dass  die 
Kieselerde  der  Hauptbestandtheil  derselben  ist,  and  dass 
folglich  das  ferwesete ,  oder  in  Mist  Verwandelte  ^  Weiafien- 
Stroh  der  Vegetation  hauptsachlich  nur  dadurch  nutzt ,  dass 
es  ihr  Uumussäore  liefert»  .  Landwirthe ,  welche  deshalb  be- 
haupten, dass  die  Halmgetreidestroharten  überhaupt  einen 
'  nnkräftigen  Mist  liefern ,  werden  ihrer  Behauptung  mehr 
Nachdruck  geben  können,  wenn  sie  sich  dabei  auf  die  che- 
mischen Analysen  beziehen;  in  der  That,  das  Weizenstroh 
kann,  wenn  man  annimmt  dass  die  Pflanzen  etwas  mehr 
als  KoMenatoff ^   Sauerstoff  und  Wasserstoff  zur  Nahrung 
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beduxfem,  nur  einen  schlechten  Mist  geken*  Der  \rioht^te 
Bestandtheil  des  Weizenstrohes  ist  noch  der  phosphorsaure 
Kalk;  wenn  wir  aber  anch  annehmen,  dass  der  Magdeb* 
Afocgen  1600  Pfd.  Stroh  liefert^  so  hat  man  in  diesem  Ge- 
wichte nur  54  Pfd.  phosphorsaure  ^alkerde^  wogegwa  »an 
im  Rapsstrobe  eines  A(orgems,  11  Pld.  dieses  Körpers, 
besitzt,  *— 

C    Warn  Rockensirohe*  / 

Unter  allen  Stroharten  dient  bei  uns  das  Rockenstroh 
am  mehrsten  zur  Futterung ,  weshalb  es  denn  auch  für  den 
Landwirth  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  genau  die  Quanti- 
tät und  Qualität  seiner  nährenden  Bestandtheile  kennen'  zu 
lernen.  —  Das  Rockenstroh,  welches  ich  zur  Untersuchung 
anwendete,  war  von  einem  fruchtbaren,  eist  kürzlich  ge- 
düngten Lehmboden  heryorgebracht^  und  hatte  im  Zustande 
seiner  Reife  wenig  Regen  erhalten. 

100,000  Gewichtstheile  lufttrockenes  Stroh  enthielten: 

1)  durch  Wasser  ausziehbare  Theile  %8Q06wthIe. 

2)  durch  yerdünnte  Aetzkalilaoge  aus- 
ziehbare Thefle  49,060    ^    « 

3)  wachs-  und  harzartige  Körper  0^520 

4)  Pflanzenfaser  47,e00 

Summa  100^000  Gwthle. 

Hiernach  betragen  die  nährenden  Theile  desvStrohes 
beinahe  52  p*  Ct. ;  es  sind  also-  4  p.  Gt  mehr  nährende 
Theile  darin  ^  als  im  WeizenstrcAe.  — 

Da  das  Rockenstroh  bei  weitem  weniger  durch  Wasser 
ausziehbare  Theile,  als  das  Weizenstroh  enthält ,  so  bestä«- 
tigt  dieses  die  Behauptung  mancher  Landwirthe^  dass  man 
das  Rockenstroh  vorzugsweise  mit  wiederkänendeii ,  und 
das  Weizenstroh 9  mit  nicht  wiederkäuenden  Thieren  (mit 
Pferden)  yerfiittern  müsse.  Purch  das  Wiederkäuen  wer- 
den nämlidi^die  nicht  im  Wasser  löslichen  Nahrungstheile 
des  Rockenstrohes  im  Magensafte  auflöslicher  gemacht.  — 
Da  das  Rockenstroh  so  viele  verhärtete  Nahruagstlieile  ent- 
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hält|  86  leuchtet  aaeh  daraiu  der  Notsen  des  Embrahens 
des  HecketÜDg;»  mit  heiMem  Wasser  hervor.  — 

Der  WasseransEag  enthielt  änsserst  wenig  Pflanzen- 
•iweiss,  dagegen  Tiel  Kieselerde  and  Schleim >  and,  wie 
beim  Waaeeraasnige  des  Weizenstrohes,'  weder  Zacker  noch 
Gummi. 

100»00Q  Gewichtstheile  Stroh  za  Asche  verlbraimt  ent- 


KaH         . 

0,032    < 

Swthe. 

Natron 

0,011 

-  • 

Kalkerie 

0^78 

> 

Ta&wde 

0,012 

- 

Eisen  nnd  Alamerde 

0,025 

. 

KieselentiB 

2,297 

m 

Sch^refebaan 

0,170 

-        ' 

Phosphonänre 

0,OS1 

m 

Chlor 

0,017 

- 

Summa  2,793  Gwthle. 
Die    verbrennlichen    Theije    des 
Strohes  (bei.  etwas  Wasser) 
betragen  mithin  97,207 

Somma  Summarum  100^000  Gwthle. 
Auch  in  der  Rockenstrohasche  maeht^  wie  man  aieh^ 
die  Kieselerde  den  Hauptbestandtheil  aus*  —  Das  Rocken- 
9froh  ist  reicher  an  KUi  und.  Schwefelsaure  ab  das  Wei- 
xenstrohy  wodurdi  sehr  schön  die  Erfahnwg  bestätigt  wkd, 
dass  Holzasche  und  Gjps  för  den  Rockenl  gute  Düngongs- 
mittel  a%eben.  Für  den  Weizen^  dessen  Stroh  mehr.Phoi- 
phorsäuccj  Chlor  und  Jlatron  enthält,  muss  sich  dagegen 
sehr  gut  die  Düngung  mit  Knochen  und  Kochsalz  eignen. 
Erfahrungen  im  Grossen  haben  diess  zur  Genüge  bestätigt  und 
so  sehen  wir  denn  auch  hier^  dass  uns  die  Chemie  die  für 
die  angebaueten  Pflanzen  am  zweckmässigsten  zu  yerwen- 
denden  Düngungsmittel  kennen  lehrt.  — 

(Die    ForfsetEung    folgt.) 
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XXVU. 

Einige  Bemerkungen  über  wildwachsende, 
des  Anbaues  würdige  Pflanzen  etc. 

Tom  Dr.  C«  Sfi^v  ngxi.  in  Söttiiigeii« 

Fortfetznog  der 'im  6«  B*  p.   100  dieses  Jonvoab  abgebrodieiien 
Abhandlniig*' 


29)  Medicago  lupulina  (Hopfmlkleey 

Wenn  auch  der  Hopfenkbe  unter  dem  Namen  engli- 
Bcber  Klee,  achon  hin  und  wieder  mit  Nutzen  angebaut 
yrki,  und  er  auch  ron  raehrern  Landwirthen  achon  ab  ein 
für  Schafvi^eiden  sicb^  Torzügh'ch  eignendes  Gewächs  emp- 
fehleii  Wurde«  iat^  se.  bat  dieses  doch  noch  nicht  bewirken 
können^  dass  man  seinen  Anbau,  wie  den  des  weissen  und 
rotlwn  Klees  im  Grossen  betreibt.  Viele  Landwirthe  ha- 
ben sogar  eine  sehr  ungünstige  Meinung  von  dieser  Pflanze, 
denn  sie  führen  oft  bittre  Klagen  (darüber,  dass  unter  dem 
käuflichem  Samen  des  rothen  Klees,  jetzt  sehr  häufig  engli- 
Bcher  Klee  vorkomme.  Da  nun  der  Hopfenklee  wiriüich  zu 
denjenigen  Pflanzen  gebärt ,  deren  wahren  Werth  man  nioch 
nicht  gehörig  würdigt,  so  will  ich,  ob  woU  ich  früher, 
bei  AuEcählung  der  etwa  anzubauenden  wildwacbsenden 
Leguminosen  seiner  nicht  erwähnte,  es  hier  doch  TOisnchen, 
ihm  eine  ehrenvolle  Stelle  unter  den  Futterpflanzen  zu  ver^ 
schafien.  Dieses  wird,  wie  ich  hoffe,  am  besten  dadurch  ge- 
lingen, wenn  ich  ausser  aemen  TOizüglichstmi  Eigensdbafien 
auch  seine  chemischen  Bestandtheile  auisähle.  ^} 


*)  Bei  dieser  C^eleg enheit  lei  ei  mir  erianbt  tiae 
zoschalten,  die  ich  schon  Mher  h&ue  mMhen  'soUea^  iaden  sie  da- 
SU  dieaen  vrivd,  die  Landwirthe  immer  mehr  Tom  Nntien  einer  ge- 
nauen Ansmittelnng  der  nahrhaften  Theile  aUer  Ton  den  Thieren 
genossenen  Pflanzen  xa  nbersevgen:  —  Bei  der  AhschStznng  des 
Werthes  Ton  Wiesen  und  Weiden  (besonders  vro  es  sich  nm  die 
Veranlagung  einer  Omndsteuer  handelt )  geschieht  dieses  nSmlich, 
aas  Bfangel  an  KennUiiis  fiber  die  Nahm^gsfShigkeit  der  TOtfaande- 
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I>er  Hopfenklee  pflegt  im  wilden  Zottande  rar  mti 
trockoen  Weiden  Torzakommen ,  die  einen  kalkreicben 
Boden  enthalten,  indem  dieser  in  der  Regel  alle  Körper  b^ 
fiit^    die  eeinem  Aufkommen  forderlich  siild;   ^angebaueC 

■en  Pflanzen,  oft  nnr  nach  der  Ton  einer  gewissen  Flaebe  erfolge»* 
den  Qoantitlt  an  Hea^  and  wo  man  reclit  genau '  Torfalnes -win, 
macht  man  auch  wobl  noch  einen  Unterschied  zwischen  süssem  «n^ 
sanrem  Futter.  Wie  h5chs|  unzuTerlS^sig  ein  solches  TerüabcoM 
indessen  sey,  geht  schon  gnügend  daraus  herror,  dass^  hinsieh0icli 
der  NahrungsfBbigheit  der  Fflanzen^  zuweilen  ein  Unterschied  tos 
80  bis  40  p.  G.  Statt  findet»  "VfiU  man  deshalb  eine  Wiese  oder 
Weide  richtig  schfit^en^  so  milssen- zuerst  die  AlittsenTerlialtnisse  der 
Torhandenen  Mannen  «nd  da;pn  it^'.niübrhallen  Theiie  berneksieb- 
tigt  werden«  In  Betreff  des  Letztem  wurde  man  irgend  eine  der 
Torhandenen  Pflalizen  zto'SitiMt  ettanaehmen  haben,  nnd  tob  allen 
übrigte  würden  dann  ihre  Yerhfiltniss  -  Zahlen  aufzusuGhen  eesn^ 
enthielte  z.  B.  eine  Wiese  nur  Löwenzahn^  Hopfenklee,  Lotus  uli- 
gittosos ,  Juncus  bottnicut  nnd  Bellis  perennis  in  dem  VeAS^xaibm 
^«  Tir  5  TT7  5  A  s  1%  s  Tff  (*=  t)  «M*  »««*<«  ">»"  ^n  Löwenzaho 
dabei  mit  100  als  Einheit,  so  wörde  es  bei  Berechnung  des  Hn- 
werthes  der  Wiese  Coder  der  Wiese  selbsi)  i«  Folge  der  hier  wmi 
iruher  schon  mitgetheilten  chemischen  Untersuchungen  der-  f  enanntnt 
Pflanzen,  hieissen  m&»sen:  Löwenzahn  =  100  (als  Einheit)  >c  -fi 
BS  20^0  Hopfenklee  =s  137  (aU  Yerblltnisszahl  )  >.  ^  =r  13^7, 
Lotns  »liginoaus  s=  120  ><.  ^^  =^  24^0  Juneus  bottnicos  =  U* 
X  -,%  =  44,0  Bellis  perennis  =  95  >>^  t^^  =  9,5 ;  folglich  in 
Summa  111,2^  als  dem  reMtiTOU  Werthe  der  Wiese  ^  oder  des  Ten 
der  Wiese  erhaltenen  Heues.  Da  indessen  die  Zahlen^  welche  ich 
für  die  Nahrhaftigkeit  der  Pflanzen  gesetzt  habe^  nur  ans  den  nähr« 
haltea  Theilen  der  Pflanzen  faerrorgegangen'  sind,  die  sich  ihmi 
durch  Wasser  und  KaUlauge  entaiebeii  Hessen ,  mehrere  ihrer  Be- 
standtheile  aber  gleichfalls  nfihcend  si^d,  die  nicht  sämmtlidii  durch 
diese  Mittel  entdeckt  oder  gewonnen  werden  können  ^  so  muss  die 
Asohe  de* Pflanzen,  gleichfalls  berfiduichtigl  werden;  enthält  die 
Ton  irgend  .einei:  Pflanze  z.  B.  viel  Kochsalz»  Gjps  und  Knochen- 
erde, so  ertheilt  ihr  (lie»e.H,  da  alle  genannten  Körper  in  der  tfaieiiscfaen 
Oeconemie  eine  sehr  wichtige  ReUe  spielen ,  einen  grosseren  Wertk 
und  die  für  sie  zu  setzende  Zahl  miyss  dann  etwas  höher  angenom^- 
men  werden,  als  die  Zahl,  welche  sie  in  Folge  der  Untersuchung 
mit  Wasser  und  Kalilauge  ethalttn  hai  -^  Dieses  berfieksichtigmidy 
werde  ich  am  Ende,  dieser  Abhandlung  eine  Tabi^lle  über  die  Be- 
standtheile  aUer  von  mir  untersuchten  Futter- Pflanzen  mittheilen^ 
und  dann  bei  jeder  Pflanze  ^  die  für  ihre  Nahrhaftigkeit  ihr  gebüh- 
rende Zahl ,  so  genau  als  möglich  anzugeben  suchen,  weil  ich  elaa- 
be^  dass  dieses  einen  praktischen  Nutzen  haben  wird.  BolSufig  be- 
merke ich  hier  noch ,  dass  je  mehf  Knot^henerde ,  Oyps ,  Kali  und 
Kochsalz  die  Asche  einer  Pflanze'  enthfilt ,  um  desto  mehr  Pflanzen-^ 
eiwelss  pflegt  sich  auch  in  ihr  -zu  befinden',  ja  die  VeriiSltnisse  zwi- 
schen Knochenerde  ^  Oyps  und  Eiweis»,  scheinen  in  den  Pflanzen 
so  constant  zu  sein^  dass  ich  glaube^  man  wird  ai^  der  Quantität 
dieser  feuerfesten  Körper  auch  ziendich  genau  die  Quantität  ihres 
Eiweiss  berechnen  können.  .^  ^ 
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geiitli  ei^  aber  äberall  auch  da,  wo  der  iveisse  Klee  gut 
fortkonunty  dettn  der  durch  Bibt  ia  Galtar  geielkle  Boden  . 
enthält  dann  gleiohfalb  alles^  was  am  mnem  GßdeiheD  er- . 
forderlidi  ist.  «^  Der  Hopfenklee  ist  eben  so  «nempfcid« 
lieh  gegen  grosse  Kalte  >  ab  gegen  anhaltende  Dürre* 
Seine  Wurzeb  dringen  1^  —  2  Fuss  tief  in  den  Boden 
Dnd  seine  blätterreichen  Stengel  erlangen  ^  sobald  er  nnter 
dem  Grase  oder  dem  rothen  Klee  wächst,  die  Höhe  Ton 
1  —  1|^  Fuss;  steht  er  dagegen  allein ,  oder  ist  er  mit 
'weissem  Klee  zusammen  ausgesäet,  so  legt  er  sich>  wie 
dieser^  dicht  an  den  Boden.  Das  Vieh  liebt  ihn  sehr  und 
den  Sehafen  gewährt  er  besonders  um  deswillen  eine 
ganz  vorzügliche  Nahrung  ^  dass  sie,  auch  bei  einem  sehr 
häufigen  Genüsse  desselben ,  niemals  aufblähen  (bekannt- 
lich erfolgt  dieses  an  manchen  Orten  sehr  leicht  nach  dem 
rothen  und  weissen  Klee).  •*-*  Da  nun  der  Hopfenklee 
wegen  seiner  iiet  gehenden  Wurzeln^  selbst  auf  den  an 
der  Oberfläche  sehr  ausgesogenen  Bodenarten  —  besonden 
den  kalkreichen  —  gut  fortkommt  und  er  ausserdem  auch 
mit  dem  öftern  Abweiden  vertraglich  ist;  so  kann  er  dem 
Klee  nicht  nur  an  die  Seite  gesetzt  ^  sondern  diesem  in 
mancher  Hinsicht  auöh  vorgezogen  werden.  Auf  Sandbo- 
den geräth  der  Hopfenklee  immer  besser  als  der  rothe  Klee, 
weshalb  man  ihn  hier  diesem  stets  in  dem  Verhältnisse 
wie  2  :  1  bei  der  Aussaat  zusetzen  möchte,  denn  dadurch 
wird  man  eine-reiehlichere  Ernte  als  ohne  Ihn  haben.  Zu 
bedauren  ist  es  bei  diesen  guten  Eigenschaften  der  Pflanze, 
dass  sie  nur  2jährig  ist;  sie  pflanzt  sich  indessen,  wenn 
nur  der  Boden  ihr  nicht  gar  zu  ungünstig  ist,  sehr  leicht 
durch  die  eigne  Besaamung  fort.  —  , 

Chemische  Uniersuchtmg  des  Hopfenhlees. 
100,000  Gewichtstheüe  der  in  voller  Blüthe  gesammel- 
ten Pflanze  enthielten: 

An  Wasser  73,800  Gewthle. 

Durch  Wasser  ausziehbare  Theüe  1,460     *  - 

Latus  75;.260  Gwible. 
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TransiNirt  9S,260  GwtUe« 
IKinA  TeidHurteKalibiige  awiiehlMm  T^ 
Att  Wacli%  Htts  nd  Bktigiiu  0,720 

9,588 


Summa  100^000  Gwthle. 

Die  nährenclea  Bestandthefle  der  groaen  Pflanze  be- 
tragen biernach  16  p.  C.  and  die  der  trocknen  60  p.  G. 

Der  Wasserauszng  enthielt  keinen  Zocker  und  nur 
venig  Pflanzeneiweias  $  aber  desto  mehr  Gummi ,  Schleim 
und  grünes  Satzmehl;  ausserdem  befand  sich  darin  doe 
geringe  Menge  von  einem  das  Eisenoxyd  fällenden  Stolle.  -* 

100,000  Gewichtstheile  der  grünen  Pflanze  (==  26>200 
Gwthle.  trocken)  verkohlt  nnd  eingeäschert  enthielten: 


Kali 

0,169  Gwthle. 

Natroa 

0,078 

Kalktttde 

0,644        - 

Talkerde 

0,094        - 

Eüenoxjd 

0,017 

^lannerde 

0,019 

Maoganoxjd  eine  Spar 

0,048 

ScbwefelaäüM 

0,217 

Phosphonäun 

0,091        - 

CUor 

0,117        - 

Summa  1,494  Gwthle. 

29}  Carum  Cartn  (WiesenhUmmd). 

,  Zu  den  Schirmpflanzen,  die  dem  Viehe  aller  Art  eine 
eben  so  angenehme,  als  gedeihliche  Nahrung  gewähreoi 
gehört  insbesondere  der  Kümmel,  was  wohl  Fon  seinem 
grossen  Gehalte  an  Pflanzeneiweiss,  an  aromatisehen  und 
an  salzigen  Theilen  herrühren  wird.  Der  Kümmel  wirkt 
bei  den  Thieren  besonders  au(  die  Vermehrung  der  Milch, 
weshalb  man  ihn  denn  auch  jederzeit  mit  dem  rothen 
Klee  aussäen  möchte^  den  man  mit  Milchkühen  zu  rerfut-' 
tem  gedenkt.      Da  übrigens  der  Kümmel  sehr  gut  uater 
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ien  WiesengiSseni  anfkommt^  so  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  er  anoh  mit  dem  Klee  vertraglich  mn  vrivä.  •—  Die 
Wurzeln  des  Kümmels  könnten  beim  Aufbruche  des  Klees 
vieHeicht  gesammelt  und  mit  Yortheil  fiir  Menschen  und 
Tbiere  zur  Nahrung  benutzt  werden.  —  Der  Kümmel  ge- 
hört zu  den  allbekannten  Pflanzen  ^  deshalb  habe  ich  nur 
noch  nötlu^  aone. chemischen  Bestandtheile  au£suzähleo. 

Chemische  Untersuchung  des  Küm/mels* 

100,000    Gewichtstheile    in    der  Blüthe    b(efindlicher 
Kümmel  enthielt: 

Ad  Wasser  76,000  Gwthl?. 

Durch  Wasser  ausziehbare  Theile  12,000 
Durch  yerdünnte  Kalilauge  ausziehbare  Theile  5,740 

An  Wad»^  Kaiz  und  Blattgrün  0,360 

Pflanz^nfbser  5,900 

Summa  100,000  Gwthle. 

An  nährenden  Theilen  enthält  hiernach  der  grünb 
Kümmel  17f  p.  C.  und  der  getrocknete  74  p.  C. 

Der  Wasserauszug  des^  Kümmels  enthielt  betrachtlidi 
viel  Gummi,  viel  Schleim  und  sehr  viel  Pflanzeneiweiss, 
nämlich  0,240  Gwthle. ;  ferner  befand  sich  darin  eine  freie 
Pflanzensäure  und  etwas  aetherisches  OeL  —  Zucker  war 
nicht  darin  aufzufinden.  Ausserdem  enthielt  der  Wasser- 
anszug sa  viel  Kochsalz  ^  dass  er  dadurch  einen  angeneh- 
men salzigen  Geschmack  besass.  — 

100,000  Gewichtstheile  der  grünen  Pflanze  (=  24,000 
Gewichtle,  trocken)  verkohlt  und  eingeäschert  enthielten : 
Kali  0,825  Gti^thle. 

Natron  '  0,072 

Kalkerde  0,671 

Talkerde  0,134 

Kisenoxyd  0,006 

Alaunerde  0,011 

Mangan  0,007 

Latus  1,726  Gwthle. 
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Trampovl  1,726  Gwthle. 
Kieselerde  nebsl  etwte  Kehbt  0,060 

Scbwefebänre  0,111 

PhoephorMure  0,105 

Chlec  0,108 

sumiMi  2,iao      T* 

Ao8  ckr  Unfeira^ng  geht  heriror,  dase  mter  den 
feuerfesten  Be^tandtheOen  des  ELudimels  das  Kali  der  Hat^- 
bestandthefl  ist,  ond  dass  er  desshaib  auch  nur  da  gedeihen 
kann ,  wo  der  Boden  diesen  Körper  in  reichfichor  Menge 
besitzt ;  der  Kümmel  welchen  man  des  Saanmis  wegen  an- 
bauet, erhält  das  Kali  durch  den  Mist  — - 

30)  HeracUum  Sphondylium  (^BarmMaue  ). 

Unstreitig  gehört  die  Bärenklane  zn  den  sehr  sdiätnens- 
werthen  Futterpflanzen,  weshalb  man  es  denn  noch  w&h 
sehen  muss,  dass  sie  recht  bald  im  Grossen  angebaut  wer- 
de. Die  Bärenklaue  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Pasti- 
nake, deren  Wurzel  und  Blätter  bekanntlich  ein  yortreffli- 
ches  Futter  fiir  Milchkühe  Uefert^  Sie  ist  wie  diese  2jah- 
rig,  treibt  3—4  Fuss  hohe  Blätterreiche  Stängel  und  lie- 
fert eine  grosse  Menge  auf  die  Milchabsonderung  stark 
wirkendes  Futter;  denn  obwohl  die  grüne  Pflanze  viel 
Wasser  enthält,  so  ist  dieses  doch  bei  der  Erzeugung  von 
Milch  von  Wichtigkeit^  wie  denn  überhaupt  alle  Pflanzen/ 
.  sobald  sie,  ausser  vielem  Eiweiss,  Kochsah^  Gyps  und  phos- 
phorsaurer Kalkerde^  recht  viele  Säfte  enthalten,  die  Milch- 
absonderung sehr  befördern.  —  Ihre  spindelförmige  Wur- 
zel wird  2  —  3  Fuss  lang.  Dass  diese  wie  es  bei  der 
Möhre  und  Pastinake  geschehen  ist,  durch  die  Cultur  sehr 
veredelt  werden  könne,  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen; bauete  man  sie  der  Wurzeln  wegen  an,  so  braucht 
man  sie  vor  Winter  nicht  zu  ernten ,  denn  sie  ist ,  wie  die 
Pastinak  Wurzel,  gegen  die  strengste  Kähe  unempfindlich. 
Sie  leidet  wegen  ihrer  langen  Wurzeln  wenig  yon  Dürre 
und  wird  selten  oder  niemals  vom  Unges^iefer  belästigt, 
kurz  die  Bärenklaue  hat  4o  viele  vortrefiUche  Eigenschaften, 
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daas  es  in  der  Tbat  sehr  anfTallend  ist,  wamm  man  sie 
Dicht  schon  längst  anbaut.  Wer  sich  zu  ihrer  Kultur  ent- 
scbh'esst,  \vird  mit  ihr  ganz  so  verfahren  können^  als  mit 
der  Pastinake ;  soll  sie  indessen  gedeihen ,  so  muss  der  Bo- 
den fruchtbar,  tief,  und  wie  es  aus  ihrer  chemischen  Ana- 
lyse hervorgeht,  im  Untergrunde  reich  an  Natron ^  Kali^ 
Chlor,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  sein.  <— ' 

Man  behauptet,  dass  der  Stengel  der  Bärenklaue,  be- 
sonders dessen  Mark,  viel  Zucker  enthalte,  ja  man  erzählt 
uns  9  dass  der  Zucker  beim  Trocknen  der  Stengel  krjstalli« 
nttche  Gestalt  annehme  und  dass  man  di^se  nur  zu  klopfen 
brauche,  um  ihn  heraus  fallen  zu  machen.  Ich  habe  die 
Bärenklaue  sorgfältig,  auf  Zucker  untersucht,  konnte  aber 
keinen  darin  entdecken,  bemerklich  muss  ich  indessen  ma« 
chen,  dass  ich  die  Pflanze  untersuchte,  ab  sie  noch  nicht 
YöUig  ihre  Blüthen  entwickelt  hatte.  Ich  that  dieses,  ^um 
die  Bestandtheile  der  Pflanze  in  denjenigem  Zustande 
kennen  zu  lernen,  in  welchem  sie  vom  Viehe  am  liebsten 
gefressen  wird.  '    '      ^ 

Chemische  Upiersuchung  der  Bärenklaue. 

160,000  GwtUe.  der  jungen  Pflanze  enthielten: 
An  Wasser  86,000  Gwthk. 

Durch  Wasser  zu  extrafairende  Theile  5^20 

Durdi  Kah'Iauge  ausziehbare  Körper  4,300 

Aa  Wachs,  Harz  und  Blattgrün  0,360 

Pflanzenfaser  3,630       ^ 

^       Summa  100,000  GwtUel 

Hiernach  betragen  die  nährenden  Theile  der  griin» 
Pflanze  10  p.  C.  und  die  der  trocknen  72  p.  C. 

Im  Wasserausznge  befanden  sich  0,165  Gwthle.Pflan- 
zeneiweiss,  eine  freie  Pflanzensaure  und  sehr  viel  Schleim. 

100,000  Gewthle.  der  grünen  Bärenklaue  (=  HOOa 
Gewtille,  trocken)  enthielten: 
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Kali  0^501  GewtUe. 

Natron  0,078  - 

Kalkerde  0,400  . 

Talkerde  0,007  - 

Eieeiioxyd  0,099  - 

Alaimerde  O.OU  - 
Mao^anoxjd 

Kieselerde  nebst  einer  geringen  Menge  Kohle  0,084 

Schwefebäure  0,079  - 

Phosphorsäure  0,128 

Chlor  0,117  - 

Summa  1,504  Gewthle. 

31)  PimpineUa  $axlfraga.  {Steinptmpmelle)* 
Tüclitige  Landwirthe  und  Kenner  der  Flora  ihrer  evi* 
gen  Weiden  9  doch  Yorzuglich  aufmerksame  Schäfer  hala 
oft  die  Bemerkung  gemacht ,  dass  der  Steinpimpinelle  m 
den  Schafen  ganz  besonders  nachgestellt  \vird  ,  \Forau8  du 
denn  wohl  folgern  darf,  dass  sich  durch  diese  Pflanze  aocb 
die  künstlichen  Schafweiden  sehr  yerbessern  lassen  weifa; 
ja  9  die  Steinpimpinelle  scheint  recht  eigentlich  für  die  Scbate 
geschafien  zu  sein,  denn  sie  hat  nicht  allein  sehr  feine, 
wenig  Wasser  enthaltend^ ,  ziemlich  harte  Blätter  -—  vas 
bekanntlich  die  Schaff  sehr  lieben  —  sondern  verträgt  auch 
das  beständige  Abnagen  besser  ^  als  die  mehrsten  anden 
Weidepflanzen.  Die  Steinpimpinelle  verdient  um  so  meb 
unsere  Beachtung,  als  sie  mit  einem  sehr  trocknen,  mage- 
ren ^  steinigen  und  ziemlich  sandigen  Boden  verlieb  niiiiffltt 
nnd  als  sie^  selbst  auf  Felsen  ^  die  nur  eine  sehr  flache 
Ackerkrume  über  sich  haben  ^  recht  gut  fortkommt  Sie 
dringt  an  letzteren  Orten  mit  ihrer  spindelförmigen  Wurzel 
leicht  in  die  Zwischenräume  des  Oesteins  und  bringt  da- 
durch manches  an  das  Tageslicht^  was^  ohne  sie,  für  ans 
vielleicht  nodb  lange  unbenutzt  geblieben  wäre !  Die  Stein- 
pimpinelle gehört  zu  den  sehr  lange  ausdauernden  Gevräch- 
sen  und,  was  wichtig  ist ,  auch  zu  denjenigen ,  deren  dicht 
an  der  Erde  liegende  Blätter  den  Winter  über  grün  bleiben. 
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Ans  diesem  alfea  «eben  vnt,  dass  eine  Menge"  trifdgeir 
GrSade  Twliandeii  mä,  die  nos  bewege»  soUten,  aaFden 
künstbcheii  Sdiafweiden  die  Steinpimpioelle  mit  weissem 
Klee^  Gräsern  und  andern  guten  Weidepflanzen  anszosaen.' 
Dass  der  Anbau  dieser  Pflanze  ancb  wenig  Mühe  verursa- 
chen wird,  dafür  bürgt  ihr  leichtes  AuCkommen  auf  den 
trocknen  ewigen  Weiden ,  denn  hier  findet  man  sie  oft  in 
bedeutender  Menge ,  und  gewiss  würde  <sie  daselbst  noch 
häufiger  Torhanden  sein^  wenn  die  Schafe  auf  ihren  Wdi- 
degängen  mehr  Pflanzen  zur  Samenreife  kommen  liessen* 

Chemische  Untersuchung  der  Steinpimpinelle. 

100,000  Gewichtstheile  der  grünen  in  YoU^r  Blüthe 
IjesammelteD  Pflanze  enthielten: 

An  Wasser  61,000  Gwthle. 

Durch  Wasser  zu  extrahirende  Theile  13,468 

Dirch  Kalilauge  atiszuziehende  Körper  12^600 

Aa  Wachs,  Harz  und  Blattgrün  0,764 

Plhiizenfaser  12,168 

Summa  100,000  Gwthle. 

Die  nährenden  Körper  der  grünen  Pflanze  betragen 
Uenach  26  p.  C.  und  die  der  trocknen  66f  p.  Ct. 

Der  Wasserauszug  enthielt  eine  freie  Pflanzensäure, 
aemfich  yiel  Gummi  und  beträchtlich  viel  Schleim«  Er 
hatte  einen  angenehmen  salzig -bitteren  Geschmiick.  Eisen« 
lösuDg  wurde  braungrün  dadurch  gefällt;  Hausenblasenlö- 
nmg  brachte  aber  keine  Veränderung  darin  hervor.  Zncker 
war  nicht  zu  entdecken. 

100,000  Gewichtstheile  der  grünen  Pflanze  (=39 
Gwthle.  trocken)    verkohlt  nnd  zu  Asche  verbrannt  ent«. 


»• 


KaM  0,409  Gwthle. 

Natron  0,038 

Kalkerde  0,758        - 

Talkcfrde  0,123        - 


Latus  1^328  Gwthle. 
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Transport  1^328  Gwtlik. 
AlamieNle  0>OOe       - 

Eisenoxyd  <^0M       «» 

Mai^anoxyd  — 

Kieselerde  nebtt  etwas  Kohk  0,040 
Schwefelsäure  0,230 

Phosphorsälire  0^446 

Chlor  0,056 


Summa  2116  Gwthle. 


82)    Pimpinella  magna.    (, Grosse  Fimpin^le.) 
Wenn  die  Steinpimpbelle  zu  den  Pflanzen  gezahlt  Ver- 
den muss,  die  sich  ganz  besonders  gut  fdr  Schafe  eignes, 
so  gehört  die  grosse  Pimpinelle  dagegen  zu  den  Gewi^ 
sen^   die   dem  Rindviehe   die   allerangemessenste.  Nahifl^ 
gewähren.     Die  grosse  PimpineUe  eignet  sich,   wegen* 
bedeutenden  Höhe,  die  sie  erreicht,  jedoch  mehr  zniiHi^ 
hen,  als  zum  Abweiden,  denn  aufwiesen,  die  eiM«|i- 
ten  Boden  haben,   trifft  man  sie  nicht  selten  von  3  -* 
Fuss  Höhe  an.     Waa  sie  aber  als  Mähepflanze  besoifaä 
achätzbar  macht,  ist,  dass  sie  sehr  früh  im  Jahre  zu  wach- 
sen beginnt,  dass  sie  sehr  blatterreich  ist,    dass   sie  ladi 
dem  Abmähen  sehr  schnell  wieder   austreibt  —   weshalB 
man  gewiss  mehrere  Schnitte  in  einem  Jahre  von  ihr  wird 
erbeten  können  —  dass  sie  wegen  ihrer  sehr  tief   in   des 
Boden  drbgenden  Wurzeln  nicht  leich^  durch  Urockne  Wit 
terung  im  Wachsthum  beeinträchtigt  wird  und  dass  sie  lange 
nusdauert.     Diese  Pflanze  hat  wirklich  so  viele  herrliche 
Eigenschaften,  dass  sie  den  besten  bisher  angebaueten  Fut- 
terpflanzen   an  die  Seite  gesetzt  werden   kann;    vielleicht 
wiDd  es  sich  sogar  noch  zeigen,  dass  sie  vielen  vorgezogea 
zu  werden  verdient.  —    Man  könnte  sie  mit  der  Luzerne 
oder  dem  rothen  Elee  aussäen,  denn  man  würde  jedenfalls 
das  Futter  dieser  Pflanzen  dadurch  verbessern.    Es  ist  leidit 
mögKch,  dass  die  Wurzel  der  grossen  Pimpinelle  durch  die 
Cultut  so  sehr  veredelt  wird,   und  so  sehr  an  Grösse  zu- 
nimmt, dass  auch  diese  mit  VortheU  benutzt  werden  könnt«. 
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C^0mi$chB  Umersuch^mf  det  grossen  FknpindU* 

100,000  GewichtstheUe  der  in  ToUer  Blutbe^  befiodli- 
chea  Pflanze  eothieUen : 

An  Wamr  05^(00  Gwthle* 

Dordi  Wasser  aaszozIeheDde  Körper  11,900 

Dorch  Käläaiige  asa  extrahirende  Theile  12^334 
Wadbs,  Han  und  Blat^rfin  0,525 

Fflanzen&ser  10>2»1 

Summa  100,000  6  wthle. 

Die  nährenden  Körper  der  grünen  Pflanze  betragen  der 
,    Analyse  zufolge  2/k\  pCt  bnd  die  der  trocknen  69|  pCt 

Im  Wasserattsznge  befiind  sich  eiiie  freie  Pflanzensaore^ 
;<  iMliUch  Tiel  Biweiss  9  sehr  Yiel  Gammi  und  etwas  Schleim« 
\  fa  Gesdimaek  glich  der  Wasseranszug  ganz  dem  der  Stein« 
;,  papinelle.  — 

*         100,000  Gewichtstheile  der  griinen  Pflanze  (:=  35^000 
^  Clwdile.  trocken)  verkoblt  und  eingeäschert  enthielten: 


KaU 

0,535  GwtUe. 

Natron 

0,040 

Kalkenle 

0,534        - 

Talkerde 

0,115 

Alannerde 

0,008       - 

Eiseaoxyd 

0,007 

Manganoxyd 

0,002        - 

Kieselerde 

0,054        - 

Sohwerelsäure 

0,095       - 

Fhosphorsäure 

0,057 

Chlor 

0,063        - 

Summa  1,500  Gwthle. 

Da  die  Asche  beim  Uebergiessen  raitSaksäureSchwefel« 

ä^asserstofigas  entwickehe^   so  mosste  sich  beim  Einäschern 
der  Pflanze  ein  Snlfurid  gebildet  haben.    Dadurch  fiel  der 
Gehalt  an  Schwefelsäure  natürlich  etwas  geringer  aus.  — 
^'     Joiiiii,f.  tec]m«ii«5k0B»CheBi«  VI«  3«  ,22 
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33)  Lmhyrus  praienais  (ßJbe  fplcte)^ 

Auch  diese  Pflanxe  T^rdteiit  entweder  (&r  sich,  oder 
besser  nit  emigen  anderen  Gewädbsen  gemischt,  angebanec 
zu  werden  y  indem  sie  einen  bedeutenden  ^Nnlnen  xn  geben 
yeispricht;  sie  wächst  nämlich  sehr  zeitig  nn  JiBhue,  er« 
reiefat  die  Höhe  Ton  2  •—  3  Fnss^  ist  sehr  blatterreicfa> 
bringt  mit  ihren  Wurzehi  tief  in  den  Baien  ^  dauert,  was 
bei  allen  Futterpflanzen  Ton  der  grössten  Widitigkeit  is^ 
lange  aus^  enthält  wie  alle  Leguminosen  Tiele  Körper ,  die 
beim  Yiehe  auf  die  Milch- ,  Fleisch-,  und  WollevermeiH 
rung  wirken ,  liefert  Saamen,  die  höchst  wahrscheinlich  si^ 
len  Yieharten  eine  gute  Nahrung  geSen  weiden  und  hat 
Bludien»  worin  die  Bienen  yiel  Honig  finden.  <—  Die 
Landwirthe  haben  sobon  lange  ein  wickenacdgen  Gewädb 
zu  haben  gewünscht,  was  im  Winter  nicht  erfariort,  b^iI 
was  zeitiger,  als  die  gewöhnliche  Wicke  gemähet  weidm 
kann ;  warum  bauet  man  nicht  die  so  häufig  auf  allen  gu- 
ten Wiesen  wildwachsende  gelbe  Wicke  an ,  da  sie  toU- 
kommen  jenen  Wünschen  entsprechen  wird  ?  Man  araas 
sich  in  der  That  darüber  wundem,  wie  wenig  die  Luid- 
wirthe  mit  den  Eigenschaften  selbst  unserer  gewöhnlidiea 
Wiesen  -  Pfläiizen  rertraut  sind  uiid  wie  schwer  es  hil^ 
sie  vom  Nutzen  iht^  Anbaues  zu  überzeugen ;  wird  difEgo- 
gen  ein  ausländisches  Futter -Gewächs  angepriesen,  wie 
schnell  ist  man  da  zu  dessen  Anbau  bereit!  Doch  nichts 
mehr  hierüber,  denn  Exempla  sunt  odiosa.  — - 

Die  gelbe  Wicke  hat  sehr  dünne  Stängel,  weshalb  zo 
Tcrmuthen  ist]  dass  sie  sich,  wenn  man  sie  für  sich  anbauet^ 
laicht  an  die  Erde  legen  wird;  um  dieses  zu  verhindern 
möchte  es  desshalb  das  Rathsamste  sein,  sie  mit  etwas  Lu- 
cerne,  Esparcette,  oder  mit  steiflialmigen  Gräsern  und  an- 
deren perenairenden  Pflanzen  auszusäen.  -^ 

Chemische  Uniersuchung  der  gelben  Wiche^ 

100,000  Gewichtstheile  der  in  YoHer  Blüthj»  befindli- 
N  eben  Pflanze  enthielten: 
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Wasser 

68,000  emOAe. 

Datdi  Wasser  m  «xfrabueiiile  Körper 

4,407 

Durdi  K«li|«oge  ausziehbare  Theile 

19,295      - 

Am  Waehs»  Harz md  Bbttgriu 

0,9«« 

.7,292,       - 

Samma  100,000 
[  Die    nahrenaen    Theüe    iet  grünen  Wicke  betragen 

{    biernach  23^  p.  C.  und  die  ihres  Heues  74^  p.  C. 

Ilm  Wasserauszuge    der   gelben  .  Wicke*  beiand   sich, 
mwg  El  weiss,   eine  freie  Pflanzensäure ,  viel  Schleun  und 
iiSa  Titi  grünes  Satzmehl.  — 
^  100,000  Gewichtstfaeile  der  grünen  Pflanze  (=»  32,000 

^    fiewichtstheile  trocken)  Terkohlt  und  eingeäschert  enduelttn  : 


»    »trsi'. 


k 


Kali 

0,315  GwtMe. 

Natron          ' 

0,085 

■  „- 

Kalkerde 

0,707 

- 

Talkerde 

0,097 

«•■ 

Alaunerde 

0,007 

■t 

Eisenoxjd 

0,014 

-; 

Manganoxyd 

0,000 

- 

Kieselerde 

0,032 

- 

Schwefelsäure 

0,027 

-■ 

Phosphorsäure 

0,210 

m 

Chlor 

0,038  , 

A 

1 

Summa  1,508  Gwthle: 

Die  Fottietzi^«  Met, 

22« 
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Uehtr  dem  jtnhmu  der  KöiliBmmU  (Braeeica 
oleracea  campeetrie  Lim.   PeldlokL*)) 


Diese  Oelpflanzei    die  maii  ii  Belgieii,  der  Prds^  im 
Bbass  und  io  mehreren  Kantoas  der  Schweiz  mit  Eife^ 

*)  Da  «lie  KokUaai  oft  aiit  d«r  RiiliMaiieiipflaiize  (Bnnica  M^as) 
fttiftdaselt  wild,  wahMch«iiilich  weil  der  Sameii  beider  Tttfoum 
Oel  liefert;  m  wevde  ich,  «m  dsrgleieheB  VerwediMiwigeB  im 
m6f  lieh  Torftnbeai^ii ,  die  Beichieilimig  der  KMsiitti  hier  ohne  afle 
botanische  Fonaen  iiefeiai, 

DieM  Paanse  Im  nXalich  elm  Axi  tob  JCeiU,  der  aidi  abeKte 
aeioen  Befracbmagitheileii  nur  wenig  Ton  den  andern  JCoJUarfen  aa- 
teiMheidet,    wid  diese  ITnteiaeheldttng  ist  banpadüicb  in  den  Blii- 
lein  denelbeB  nt  a «cheau    Sa  entwkkeln  aieh  nimlich  an  der  Kahl- 
saat  nach  and  nach  drei  Terschiedeno  Arien  Ton  Blatter;    als  IJf  dio 
SaametMmery    2)   die  TPlwxeUUUier  nnd  3 )  die  Slen^^lUSUer, 
Die  antt»  haben  die  Gestalt  einer  Niere ,   sind  in  der  Mitte  etwia 
ansfehfihlt,    nnd  fallen   ab,    aobald  die  Pflanze  die  ersten  Blitttt 
entwickelt.     Die  xweüen ,   welche  auf  diesen  an  folgen  pflegen ,  tt». 
ben  auf  einem  Allele^  .  der  lang,   fleischicht  nnd  anweflen  am  wmmik 
Theile  wie  eine  Rinne  ansgehSbit  ist.     Der  loisere  Theil  igt.  aim 
mnd^  die  BUtter  sind  nnterhalb  leicht  eingel^erbt,  an  der  obemSpte 
«igerandet  nnd  in  kmnune  Fnrchen  gebogen;   der  nnteve  Tk^  der 
Butter  ist  dagegen  ohrenfSrmig  ansgesacht^    obgleich  sie    aeüen  von 
gleicher  Gestalt  sind«     Alle  diese  Blfitter  sind  glatt  nnd  ^Mtt ,   nnd 
ihre  Farbe  ist  meergrün«     Die  Siengelbimtter  haben  die  Gestalt  eines 
an  der  SpiCce  TerUngerten  Herzens,  nnd  nmfassen  am  nntem  Ende 
scheidenartig  den  Stengel  so  fest^    dass  dieser  ans  ihnen  za  entste« 
ben  scheint. 

Die  Pflanxe  selbst  hat  eine  einzjgo  dfinne  nnd  ftseiige  "Wut^A 
Ton  etwa  6  Zoll  LSnge^  deren  Stengel  aber  erhebt  sich  etwa  &  Wmm 
in  die  HShe  nnd  theilt  sich  alsdann  gegen  d^n  Gipfel  zn  in  mobi«b 
Zweige,   welche   wechselweise  spimUSmiig    ans   ihm   herroi^ehen,  ^ 
nnd  am  Punkte  ihres  Ansbmches  mit  ^inem  Blatte  bedecket  sind.     , 

Der  BhtmenkeUh  besteht  ans  Tier  dicken^  geraden,   lanzenl5r- 
-  migeii  BlSttern ,  die  inwendig  wie  eine  Rinne    ansgehdhlt  nnd  nntest 
etwas  angeschwollen  sind.    Die  Blnme  ist  nnten  Ton  dem  Kelch  ein- 
gesdilossen  nnd  besteht  ans  Tier  in*s  Krenz  gestellten  Blättern,  die  ge- 
meiniglich Ton  gelber  Farbe  sind;   rilein  es  giebt  auch  weisse«     Sie 
wird,  gleich   den  Riibsaamenbinmen ,    Ton  der  Biene  aehr  geancht. 
Die  Hiilse,  in   welche  die  Blnme  sich  za  verwandeln  pflegt^    is« 
lewdholioh  gelblich^  wen«  sie  reif  ist,   und  zn  weilen  rethllch. 
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anbaat^  dürfte  vielleielit  ebeabllB  nit  Notxea  in 
Landwirthsdiaft,, einzuführen  sein,  ^d  dies  imi  so  leichler, 
als  sie  keiner  käasllichen  oder  niihsainen  Kultor  *hedarfy 
olid  in  angemessener  Li^  einen  sehr  h^^hen  Ertrag  abwirft. 
Ueherdies  sind  die  klimatischen  Verhältnisse  der  meisten 
miserer  vaterländischen  Provinzen  ^  denen  jener  Länder  und 
besonders  der  SchweiSy  wohl  aas  dem  Grande  ziemlich 
gleich  zu  setzen,  ab  dieses  letfde  Land,  zwar  sudlicher, 
allein  dagegen  auch  höher  liegt ^  und  noch  obenein,  we- 
gen der  Nähe  der  Alpen^  oft  durch  Nachtfröste  heimgesudil 
wird,  die  wie  bekannt  der*  Wintersaat  grossen' Schaden  zu« 
fugen.  Das  Irühzeitige  Reifen  der  KoAbaat  verstattel  über* 
dies  noch  den  Anbau  einer  zweiten  Frucht  ^  als  zum  Bei- 
qiiel  von  Buchweizen  >  Möhren ,  Mais  u.  dgl.  m/ 

Man  säet  in  der  Schwmz  zweierlei  Gattungen  von  Kohl» 
9aat,  nämlk^i  die  sogenannte  weisse^  weil  deren  Bfüthen 
von  dieser  Farbe  sind^  und  die  ialie,  welche  mit  grossem 
und  dickem  Blattern  ab  jene  ausgestattet  bt  und  auch  der 
Kälte  mehr  widersteht,  ab  jene  erste  Gattung.  Bei  der 
einen  Gattung  bridit  der  Stengel  aus  der  Scheide  unmittel- 
bar oberhalb  der  Wurzel  hervor;  während  er  bei  der  an-* 
dem  gemeiniglich  eM  einen  Fuss  über  der  Grundfläche  aus 
dem  Stamme  herauswächst.  Bei  dieser  letzten  Gattung  ent- 
wickelt sich  die  Blüthe  gleichzeitiger  und  kann  daher  der 
gereilte  Saame  ohne  bedeutendem  Verlust  geemtet  werden; 
während  bei  jener  die  Blüthe  sich  erst  nach  und  nadi  zu 
entwickeln  pflegt^  und  folglich  auch  die  Befruchtung  ungleicL- 
mässiger  und  theilwebe  später  eintriffi;  unter  welchen  Um« 
ständen  es  dem  Landwirthe  alsdann  überlassen  bleibt  ^  ent- 
weder Saamen  von  ungleicher  Reife  zu  gewinnen.^  oder  we- 

nach  Maasgabe  dessen  üi  bald  mehr,  bald  weniger  Ton  der  Seane 
Ijescbienen  wird.  In  der  Mitte  der  Blmnenblätter  stehen  sechs  pfei- 
fenlonnige  StanblSden  j  Ton  denen  Tier  lang  und  zwei  korz  sind  und 
'  Ton  welchen  eiu  jeder  am  nmem  Ende  eine  Saftdrnse  (  glandola  nee- 
tarifera )  neben  sich  hat.  Der  Staobweg  sitzt  zwistjhen  den  Stanbfö- 
den  innen  und  rerwandelt  sich  in  eine  lange  ^  beinahe  cylindri^ch 
gestaltete  Schoote ,  die  auf  den  Seiten  etwas  zusammengedruckt,  oben 
aber  mnd  nnd  zugespitzt  ist«  Der  Saamen  ist  klein,  schwarz,  riqid 
and  xtt  beiden  Seiten  der  Scheidewand  nach  geordnet. 


Digitized  by 


Google 


ttader  EinbniM  mtmadeB.    « 

Bs  Mi  mir  irMrgmittty  nkksicbtlioh  der  Kolfiir  und  dec 
BmmtBmg  diMer  Pflasse^  dasjepige  hier  beindbringea,  traf 
iok  ane  Aialopeit  und  ana  den  miiadlieheii  und  schriftlidie» 
MittlieilaBgea  dreier  ralioneller  Laadwirthe,  meiaer  Gflila- 
mmUmm  im.  dar  Kahe  Ton  Laasanae,  aämlich.  dorckdie 
Herren  Yoa  Loya,  Lain^  undCi eax  9»  ermittela  TW; - 
mochte«  ^r- 

Die  I^ohlsaaC  pflegt  in  aokU^n  Läadera,  wo  allza  ^mma 
Hitze  den  Boden  au  sehr  aoatrockneti  ao  wie  aaf  aan^mi 
und  fcieelartigem  Boden  nicht  gut  m  gedeihen,  obgleidiidk 
aie  auf  einem  dem  $ee  in  der  Nähe  Ton  Lausanne  abge^ 
wonnenen,  Grundstück  nicht  ohne  Erfolg  angebaut  fiuid; 
allein  dasselbe  ^ard  auch  durch  den  thätigen  Besitzer  wäh« 
rend  einer  mehrjährigen  {sorgsamen  Kultur  reichlich  mit  h* 
fntehtendem  'Humus  versehen  worden.  Ohne  eine  ^ähnlicfe 
Vorkehrung  würde  diese  Pflanze  auf  einem  solchen  Boden 
piur  magere  Stengel  getrieben  und  kleinen  Saaraen  getragen 
haben.  Dagegen  kommen  die  Kohlsaatpflanzen  in  eiaeii 
lehmigen  oder  zu  fetten  Boden  y  welcher  das  Wasser  zu  adv 
zttciickhäit,  eben  so  wenig  fort,  denn  sie  gehen  kaum  aat| 
werden  bald  gelb^  der  Stengel  nächst  nur  äusserst  hng? 
sam  y  die.  Hülsen  zehren  aus,  die  Kömer  werden  nur  kleiai 
sind  wässericht  und  geben  folgh'ch  nur  wenig  OeL  Maa 
,  wähle  daher  zum  Anbau  der  Kohlsaat  den  besten  Wei- 
senboden« 

;  Was.die  mecbankche  Bearbeitung  des  zur  Aufnahme 
dieser  Pflanze  bestimmten  Ackers ,  hinsichth'cfa  der  hierdordi 
SU  .  asielenden ,  grossem  Produktionskraft  desselbeh  anbe« 
trifit,  so  sind  die  Landwirthe  in  der  Schweiz  über  die  Art 
und  Weise,  wie  dies  am  zweckmässigstt^n  geschehen  aoll^ 
in  ihren  Ansichten  noch  getheilt. 

Dies  geschieht  einerseits,  indem  man  auf  das  bierzn 
bestimmte  Grundstück  nur  solche  Pflanzen  anbaut  ^  Weldie 
die  Kräfte  desselben  am  wenigsten  erschöpfen,  und  ander- 
seits,   wenn  man  demselben  dergleichen  Stoffe  einrerleibt^ 


Digitized  by 


Google 


337 

die  dem  Acker  dasjenige  "nriedenini  ersetzen  ^  uras  Umb  die 
Pflanzen  an  Nahrangsstoff  entzogen  haben.     Dm  ErEahning 
lehrt  es  ja^  .dass  je  besser  eine  Pflanze  ernährt  wird^  um 
so  mehr  gewinnt  sie  an  Kräften ,  und  wird  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt,    den  Abwechselungen  der  Jahreszeiten  und 
selbst   der  Rauheit  des  Winters  zu  widerstehen.     Einige 
Landwirthe  'besäen  daher  z.  B..  das  zur  Aufnahme  der  Kohl- 
saatpflanze, bestimmte  Grundstück  zuvörderst  mit   Inkarnat- 
klee^  der  die  Schmarotzerpflanzen  am  Aufgehen  verhindert| 
und  folglich  die  Jätekosten  bedeutend, vermindert;  und  nach 
vollendeter  Kohlsaatemte  pflegen  sie  das  6rundstiick  von  Neuem 
zu  düngen  und  mit  einer  Cereale  zu  bepflanzen,  dagegen  an- 
dere Landwirthe  den  Acker  wiederum »  nach  Maasgabe  des 
Turnus  2^  mit  EUee  oder  Esparsette  zu  besäen  pflegen.   Diese 
,  beiden  letzten  Futterkräuter  pflegen  alsdarfb  im  Friil\jahre 
besonders  gut  zu  gerathen. 

Als  Rotation  d^r  Anpflanzung  pflegt  man  gemeiniglich 
einen  Turnus  von  mindestens  4  Jahren  anzunehmen,  'damit 
der  Acker  hierdurch  Zeit  gewinne,  wiederum  die  gehörige 
Triebkraft  zur  Aufnahme  der  Kohkaat,  die  sehr  aussaugend 
ist^  zu  erlangen. 

Ein  oder  zweimaliges  Pflügen  voy  der  Aussaat,  oder 
einmar Pflügen  und  zweimal  stark  eggen,,  soll  ein  durch  die 
Erfahrung  erprobtes  Mittel^  so  wie  eine  Walzung  des  Grund- 
stücks nach  jener  Arbeit,  aus  dem  Grunde  beim  Anbau 
der  Kohlmat  von  grossem  Nutzen  sein,  als  hierdurch  die 
auf  der  Oberfläche  des  Bodens  verbliebenen  Saatkörner  in 
solchen  eingedrücfkt ,  ^  und  selbst  die  so  schädlichen  Erdflöhe 
vernichtet  werden. . 

Zur  Befruchtung  des  Ackers  kann  man  jede  Art  von 
Dünger  benutzen,  allein  die  Erfahrung  lehrte^  dass  die  Jau- 
che und  der  eingesammelte  Harn,  Besonders  auf  leichtem 
Boden  angewendet^  die  erfreulichsten  Resultate  gewährten. 
Besonders  pflegt  eine  Befruchtung  des  Ackers  nach  der  Aus- 
saat, die  Ent Wickelung  der  Pfkmzenkeime  sehr  zu  befördern; 
welcher  Umstand  folglich  sehr  zu  beachten  ist.  Ueber  das 
Maximum  dieses   zu  verwendenden  Nahrungssiofl'es  i^t  bis 
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jetzt  nichti  bestmimtas  festgestellt  worden;  dleni  chige 
Landwirthe  m  der  Schweiz  rechnen  von  29  —  2S  Tooiieo 
oder  Karren  ai|f  den  Morgen.  *)  Dieses  ia  so  bedeutaiJer 
Quantität  angewendete  Befrnchtnng^niittel  befördert  nicht  i« 
die  EatM'ickelnDg  der  Kohbaatpßanze  in  einem  hohen  Grale^ 
sondern  es ,  übt  anch  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die 
Entwickelong  ihrer  Schoote  und  auf  die  Vergrössemiij;  dei 
darin  enthaltenen  Saamens  aaS|  und  erhöht  (olgh'ch  liier- 
dnrch  anf  eine  s^hr  bemerkbare  Weise  den  Oelgewinatt 

Den  testen  Diingt>r  muss  man  noch  vor  der  Aiissiitder 
Erde  anvertranen,  und  zwar  durfte  dies  am  sdücUidutei 
gleich  nach  der  ersten  provisorischen  Umpfliignng  des  Acken 
geschehen;  weil  er  sich  alsdann  hierdurch  am  leiditesteo 
mit  dem  Boden  zu  verbinden  pflegt.  Der  weiche  oder  vir« 
dünnte  Dünger  dagegen,  muss  kurz  vor  oder  nach  der  in- 
saaty  und  besonders  noch  vor  dem  Eintritt  des  Wintenirf 
das  Feld  gebracht  werden,  damit  hierdurch  die  sdueBets 
EntwickeluDg  der  KohlsaaipßaHze  befördert  w^erde« 

Die  meisten  Landwirthe  in  der  Schweiz  pflegai  dn 
Kohlsaatsaamen  in  geradlinigten  Furchen  von  verscltieUier 
Entfernung  von  einander,  die  man  bereits  im  Herkte  za 
dessen  Aufnähme  zubereitet^  auszustreuen.  Im  Kanton  ^offA 
werden  z.  B.  an  solchen  Orten ,  wo  der  FelleabergiadM 
Schaufelpflug  als  Bxtirpator  benutzt  wird^  diese  Fardie» 
2  Fuss  von  einander  angelegt;  an  solchen  aber,  vo  dii 
Auflockerung  und  Reinigong  des  Bodens  durch  die  Hand- 
haue  zu  geschehen  pflegt,  nur  1  bis  1|  Fuss:  dagegei  J 
stimmen  aber  alle  darin  uberein ,  dass  man  den  Pflanzei  ^ 
selbst  einen  Zwischenraum  von  4  bis  5  Zoll  in  jeder  FD^ 
che  einräumen  müsse.  Hiernach  kann  man  auf  eine  jede 
derselben  1  bis  2  Quadratfuss  Grundfläche  rechnen.  Des- 
selben Zwischenraum  pflegt  man  auch  bei  der  YerpflanziiDg 
einer  bereits  in  der  Pflanzschule  entwickelten  KoUsaat* 
pflanze  in  den  Acker  anzunehmen.**)  Die  Erfahrung  lelurte 

*}  Der  waaddlndische  Morgen  Ult  4600  QMdmOMter. 

**  }  Zv  diesem  Behnfe  pflegl  man  Kohbaatsauneii  in  eifendf  tieft« 
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ferner^  dass  es  gut  aei,  den  Saamen  2,  8,  ja  selbst  4Zali 
tief  unter  die  Erde  asu  bringen ,  indem  die  Pflanze  hierdaroh 
mehr  Nabmngstheile  absorbiren  kann^,  und  beim  Durch- 
bräche durch  die  obere  Rinde  kräftiger  und  härter  erscheint, 
ff&d  in  diesem  Zustande  *  der  ihr  drohenden  Vernichtung 
durch  die  Erdflöhe,  weniger  Preis  gegeben  wird. 

Man  kann  den  Kohlsaatsaam^n  entweder  mit  blosser 
Hand  oder  vermöge  der  üblichen  Säemaschinen  ausstreuen ; 
aii^n  im  ersten  Falle  durfte  es  zweckmässig  sein,  dem  Saa- 
men etwas  feinen  Staub  beizumischen,  damit  die  Saat  nicht 
zu  dicht  ausfalle.  Man  kann  sich  hierzu  auch  einer  Flasdie 
bedienen^  in  deren  Pfropfen  man  emen  Rabenkiel  anbringt, 
durdi  welchen  alsdann  der  Saamen  nur  sparsam  herausfällt» 
Einige  Landwirthe  haben  den  Koblsaatkörnem  nicht  ohiie 
Erfolg  Rubesaamen  beigemischt,  durch  welche  Maasregd 
sie  im  Herbste  sehr  wohl  geraihene  Rüben  gewannen  und 
die  Rohlsaatpflanzen  zugleich  die  gehörige  Lüftung  erhiel-< 
ten.  So  erzielte  z.  B.  ^er  eine  unter  ihnen  durch  die  früh« 
zeitige  Aussaat  der  Rutabaga  *)  einen  ^  doppelten  Ertrag 
an  Wurzeln  und  Saamen;  woraus  .man  folgerte,  dass  es  bdi 
einem  etwas  bedeutenden  Anbau  der  KoUsaai  von  Nutzen 
sein  dürfte,  die  eine  Hälfte  des  Grundstücks  mit  dieser, 
nnd  die  andere  Hälfte  mit  der  Rutabaga  zu  bepflanzen;  in- 
dem diese  beiden  Gewächse  beinahe  gleichzeitig,  d.  h.  mit 
nur  wenig  Tage  Zwischenraum,  reif  zu  werden  pflegen. 

lieber. den  Nutzen,  welcher  der  Kohhaatpflanze  durch 
das  Behauen  oder  Behacken  erwächst,  /  ist  die  Ansicht  der 
Landwirthe  noch  immer  se|)r  getheilt,    indem  einige'  der 


Torbereltete  Beete  xa  s8eii>  und  abdaiui  die  anf  diese  Weise  gewoo- 
nenen  Pflfinzlinge  iii  den  hierzu  bestimmten  Acker  za  rersetzen^  Bei 
einer  ähnlichen  ITebenragnng  mnss  man  aber  besonders  darauf  Acht 
haben,  dass  die  Wnrzeln  der  Pflanzen  gesund  und  Tom  Ungeziefer 
noch  nicht  angelressen  worden ,  und  es  durchaus  nicht  rerstatten, 
dass  man  sie,  so  wie  auch  ihre  Blfitter,  durch  Abschneiden  derSp'z- 
zeli  Torstünunelt ;  weil  dies  ihrem  Wadisthnm  Schaden  bringen  wurde. 
Eine  fihnliche  Ueb^rtragnng^  der  jungen  Pflanzen  Ton  ^nem  Gmnd*- 
stucke  auf  das  andere  sichert  djeren  Anbanem  einen  glänzenden  Er- 
trag ;  allein  9ie  Teranlasst  dafii«  auch  -viele  mühe« 

* )  fefame  den  man  in  Schweden  der  Sieekrube  beizulegen  pflegt. 
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Sf^amg  md,  dass  sie  hierdnrdi  whHu  Vetüfjkßk  «rhalle; 
andere  dagage^  sie  darcb  aiae  ähnliche  Behandlung  zn  rer-  ,_ 
letzen  fürchten«  Darüber  atimmen  sie  aber  alle  überein, 
dsM  es  gut  sei  die  Kohhaatpflanzung  stets  rein  zn  eilial« 
ten^  und  sie  daher  wenigstens  zweimal  yor  deoi  Eintritt  des 
Winters  zu  jäten. 

Was  den  sdiicklichsteii  Zeitpunkt  zum  EinenUai  der 
Kohlsaat  anbatrilR,  so  halten  einige  dafiir^  dass  es, besser 
sei  I  das  Heififerden  aller  Schooten  abzuwarten,  bevor  man 
sie  beginne;  man  verlöre  zwar  hierdurch  etwas  an  aas« 
fallenden  Saamen;  allein  man-  würde  dagegen  durch  den 
Gehalt  desselben  dafür  schadlos  gelialten,  Jlmtet  man  z«  B* 
schon  ein  9  wenn  die  Körner  noch  grün  sind^  so  werdea 
diese  beim  Ausdörren  runzlich,  und  da  ihr  Wadisthnm  hier- 
durch gewaltsamer  Weise  gehemmt  worden  ist,  so  erhält 
ipian  hiervon  nur  wenig  Oel.  Auf  jeden  Fall  gehört  Ec- 
lahrung  und  ein  geübtes  Auge  dazu,  um  den  gehörigen 
Zeitpunkt  zu  erkennen.  Auf  jeden  Fall  müssen  die  KokU 
Moaipßanz/en  mit  einer  sehr  scharfen  Sichel  abgeschniftea 
werden  9  M^eil  sonst  bei  einer  starken  Küttelung  derselben 
die  überreifen  Kömer  aus  den  Hülsen  fallen  würden.  BiHgi 
Landwirthe  pflegen  die  geernteten  Pflanzte  auf  dem  Gmndr 
stiick,  auf  welchem  sie  gewonnen ^ wurden,  auszudreschen, 
9U  welchem  Behuf  man  alsdann  einen  Drescliplatz  oder 
Tepne  durch  Eboen  und  Stampfen  einzurichten  pflegt.  Hier- 
durch hofl*en  ^e  den  Verlost  der  ihnen  aus  dem.  Transporte 
der  jKo&Z^aaf  nach  der  Scheune  erwachsen  dürfte,  zu.  be- 
gegnen ,  und  die  Gewinnung  der  Körner ,  wegen  allenfall- 
*sigem  Eintritt  einer  ungünstigen  Witterungi  zu  beschleunigen. 
Andere  dagegen  pflegen  sie  unmittelbar  nach  vollendeter 
Ernte  nach  der  Scheune  zu  bringen.  In  beiden  Fällen,  ist 
es  gut,  wenn  man  die  abgeschnittenen  Pflanzen  in  leinene 
Tücher  eingebunden,  nach  der  Tenne  und  nach  der  Scheune 
schafft  9  weil  hierdurch  weniger  Saaraen  verloren  geht.  Um 
einen  ähnlichea  Verlust  zu  beseitigen,  dürfte  es  ebenfiEdls 
zweckdienlich  sein  die  Kohlsaat  noch  während  des  IMlorgen- 
thaues  einzuernten ;  weil  alsdann  deren  Schooten  sich  weni^'^ 
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ger  m  oflb«ii  pflegen  und  folglich  anch  iveniger  Körner 
Ticloten  geli«p.  Die  meisten  Landwirthe  in  der  Schweis 
pflegen  nach  yollendetef  Ernte  die  Kohlsaai  in  Bündeln  zu«« 
samnjwngebundeny  einen  audh  mehrere  Tage^  als  das  Wet- 
ter es  yerstattet^  auf  dem  Felde  liegen  zu  lassen^  damit  sie 
gehörig  -adstrockne,  während  Andere  dagegen  solche  sofort 
Bach  der  Scheune  bringoi.  Bei  dieser  letzten  Verfahmngs« 
art  ist  es  dann  zweckdienlich  ^  sie  sofort  ansdreschen  za 
lassen ;  widrigenfalls  sie  sonst  leicht  in  Gährung  übergehen 
wurde,  obgleich  hinwiederum  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  ein 
geringer  Grad  von  Gährung  zur  Erzielung  eines  brauchba« 
ren^  Oels  nothwendig  ist. 

Wenn  die  geerntete  Kohlsaat  gut  gerathen,  d«  h.  saa« 
neureich  ausgefallen  ist,  so  pflegen  im  Waadtlande  drei 
rüstige  Tagelöhner  täglidi  50  bis  60  Quarierans  '*')^  davon 
anszudresehen.  Der  hierdurch  gewonnene  Saamen  wird 
hierauf,  samnit  den  ihm  noch  beigemischten  Staubtheilen,  ^ 
auf  einen  gut  gelüfteten  Boden  gebracht^  und  daselbst  zwei 
bis  drei  Zoll  hoch  aufgeschüttet,  durch  ^reiche  Vorkehrung 
das  Trocknen  desselben  befördert  und  er  vor  ein'er  zu  star- 
ken. Gährung,  und  mithin  auch  vor  der  hiieraus  natürlich  er- 
folgenden Fäulniss  bewahrt  wird.  Wohlgetrockneter  und 
verwahrter  Saame  giebt  gutes  süsses,  dagegen  feuchter^ 
unachtsam  behandelter'  nur  herbes  Oel. 

Man  pflegt  alsdann  den  auf  jene  Weise  aufgeschütteten 
KoUaaats^men  alle  zwei  Tage  umzuschaufeln  und  damit 
80  lange  fortzufahren,  bis  er  völlig  trocken  ist.  Hierauf 
bringt  man  ihn  in  Haufen  zusammen  >  oder  füllt  ihn  in  Säcke^ 
in  ;welchen  er  alsdann  bis  zur  Verwendung  auf  trock- 
nen Böden  aufbewahrt  wird,  und  sich  geraume  Zeit  zu 
erhalten  pflegt.  Rathsamer  dürfte  es  aber  dessenungeachtet 
sein,  sofort  Oel  daraus  zu  schlagen* 

Auf  einem  nicht  gehörig  zubereiteten  oder  mit  Nah« 
rungsstoiF  bioreichend  gedüngten  Acker  pflegt  man  im  Waadt- 
lande gemeiniglich  nur  26  bis  30  Quaterons  Körner  auf  den 

*)  der  vraaddaadisclie  Qtmitron  hSH  135  Jr«  Decütier^ 
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Mofgeiiy  Und  noch  oMiioreiii  von  8dil6€ntef  BdscniineiilMify 
so  gewinnen«  Auf  demjenigen  aber  der  mit  der  gehörigen 
Sorgfidt  bearbeitet  und  znm  Empfange  der  Kohbaiti  Unrei» 
ehend  befrachtet  worden  ist,  kann  man  den  Ertrag  2»  100 
bin  200  Qnarteron's,  nnd  folglich  den  mittlern  Ertrag  za 
150  anf  den  Morgen  annehmen* 

Das  Siroh  der  KoKbaatpßanaie  ward  bisher  von  des 
Schweitzer  Landwirthen  nur  wenig  beachtet ,  und  dies  mnss 
um  so  mehr  befremden  y  ab  es  nadi  d^r  eigenen  Angabe 
einiger  unter  ihnen  dem  Weizenstroh  in  der  Nutzanwen- 
dung nicht,  allein  ganz  gleich  zu  setzen ,  soildern  ak  Dung- 
mittel  in  leichtem  Boden  yerweiidet,  jenem  noch  rorznzie« 
hen  ist^  indem  es  leichter  yerrottet,  ab  das  des  Weizens 
nnd  sich  folglich  sdineller  mit  den  Exkrementen  zu  Ter- 
mbchen  pflegt.  '  Was  das  Ergebniss  des  Oelgewinstes  an- 
betrifft, so  kann  man  im  Durchschnitt  auf  den  Quarteroa 
2^  bis  2  J^  und  zuweilen  selbst  3  Maas^  *)  oder  etwa  6  bis 
6|  Pfund  **)  abgekühltes  und  zwar  Tom  gröbsten  Hie« 
derschlag  gereinigtes  Oel  rechnen.  Das  aus  der  KoKbaat' 
pflanze  gewonnene  Oel  ist  an  Fettigkeitgehalt  dem  Olivenöl 
beinah  gleich  zu  stellen  und  eignet  sich  dieser  Eigenschah 
zufolge  ganz  vorziiglich  zur  Beleuchtung.  Es  wird  zwar 
in  einigen  Gegenden  der  Schweiz  ron  den  Landleuten  ge- 
nossen,  nachdem  sie  solches  zuvörderst  stark  abgekocht  und 
gehörig  abgeschäumt  haben;  aDein  es  soll  dessen  ungeachtet 
noch  einen  unangenehmen  kränterartigen  und  selbst  hrenz- 
lichen  Geschmack  und  Geruch  beibehalten;  welchen  man 
aber  yielleicht  diesem  Oele  durch  ein  zweckmässigeres  Rei* 
nigungsmittel  nehmen  könnte. 

In  d^r  Schweiz  verwendet  man  das  aus  der  Kohbaai 
gewonnene  Oel  nachstdem  noch  zur  Wagenschmiere  und 
und  zur  Sämischzubereitung  des  Bodens ;  während  man  sol- 
ches in  Flandern  noch  zuif  Anfertigung  Ton  vortrefflicher 
Seife,  die  stark  ausgeführt  wird,  benutzt. 

*)  Das  waadiländuehe  Maas  hSlt:  15  Deeüifer^  \ 
*•)  -         -         -         ^wui  9kfifi  600  GramfüeH, 
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Die  9m  emem  QuarteroH  Kahkaatsaamen  gewonn9ne 
Oehlkucheny  können  riickaichdich  ihrar  Bennteong  ab  Maah 
etwa  einem  SchdBfel  Kartoffeln  gleich  gesetast  werden.  In 
einigen  Schweizerkantonen  pflegen  die  Laadwirtbe  den  Ak- 
ker  mit  dergleichen  pulverisirten  Oelkuchen  zu  düngeii^ 
und  verwenden  alsdmin  hiervon  10  Zentner  auf  einen  Mor- 
gen Ackerland»  Man  streuet  ihn  in  diesem  gepulverten 
Zustande  über  den  Acker^  oder  IsUst  ihn,  um  die  Mühe  des 
Zerkleinems  zu  ersparen  in  der  Jauche  zergehen^  die  alsdann 
mit  dessen  Elementen  vermischt  auf  das  Feld  gegossen  wird ; 
während  man  in  England  dergleichen  zerriebenen  Oelku- 
chen dem  Weitzen  in  der  Säemaschiene  beigemischt  und 
,  so  vereint  in  den  Acker  bringt.  Man  hat  es  ebenfalls 
nicht  ohne  Erfolg  versucht^  dieses  Düngmittel  mit  der  blos- 
sen Hand  auf  der  Weitzensaat  und  zwar  noch  vor  dem 
Eintrit  des  Winters,  oder  im  Frühjahr,  auszustreuen;  allein 
man  darf  es  bei  tiner  ahnlichen  Operation  nicht  versäinnen, 
das  Grundstück  zuvörderst  einige  Male  ;stark  überzueggen« 
Die  auf  diese  Weke  bewirkte  Befruchtung  des  Ackei» 
lüsst  sich  begreifen^  wenn  man  erwägt,  dass  im  ausgepress^ 
len  Oelkuchen  npch  eine  Menge  ron  schleimigen  Theilen 
zorückbleiben,  die  dufch  natürliche  oder  künstliche  Bewäs- 
serung den  Pflanzen  iinmittelbar  und  schnell ,  noch  bevec 
sie  in  Fäuloiss  übergehen  können,  zugeführt  werden ;  indflOii 
dieser  Process  geineiniglich  emt  später  einzutreten  pflegt 

Im  Waadtlande  wird  der  Quarteron  guter  Kohkaatsaa- 
men  mit  18  bis  20  Batzen  bezahh,  welche  etwa  3  franzö- 
sische Franken  betragen.  Scitlagen  wir  nun  den  mitdem 
Ertrag  eines  zweckmässig  angebauten  KohlsaatfelJes  zu 
150  Quart eroDs  Körner  auf  den  Morgen  an ;  so  würde  dies 
nach  jenem  angenommenen  Satze:  450  Franks  betragen. 
Desgleichen  25  Zentner  Stroh  auf  den 
Morgen  9  zu  12  Batzen  pro  Ztn  ge- 
rechnet macht  30      - 

Latns  480  Franks. 
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Trantport  480  Franks. 
Ferner  geben  150  Qnarterons  Samen 
15  Zentner  Oelknchen,    den  Zentner 
zu  10  l>is  12  Batzen  gerechnet^  macht, 
im  Durchschnitt  24     ^ 

Summa  des  Totalertrags  eines  Morgens  504  franz.  Franks 
Hiervon  muss  zwar  noch  der  Kosten- 
betrag für  den  Dünger  abgezogen  wer- 
den. Da  der  Bedarf  durch  die  Schwei- 
zer Landwirthe  im  Durchschnitt  zu  200 
Kubikfuss  pro  Morgen  angegeben,  und 
dessen  Werth  daselbst  12  bis  14  Franks 
angenommen  wird,  so  wollen  wir  die- 
ne letzte  Summe  14      -        abziebes 

Es  bleibt  mithin  dem  Landwirth  ein 
reiner  Gewinn  von  400  fr.  Franka  vUg^ 

denn  der  Ertrag  des  Strohes  ist  mehr  all  hinreichend,  «a 
die  übrigen  Kosten  zu  decken.    Abgerechnet  den  Gemwit 
den  oian\allen{alls  aus  den  ndl  «igebauleB  Riiben,    zieiien 
kann.      Dieser  Berechnung  zu  Folge  ist  es   einleticbtedi> 
dass  der  Anbau  des  ^ohhaat  sehr  anzürathen  ist^    iBdeni 
diese  Oelpflanze  eme  neue  Erwerbsquelle  iiir  unsere  I^and- 
«pirthschaft  werden  kann.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  zweek* 
mässig  angestellte  Versuche  den  Nutzen  ihrer  Kultur  bald 
darthun  werden;   es  sei  denn,  dass  hier  abermals ,   wie   bei 
allen  Neuerungen,    Vorliebe  (ür  das  Herkömmliche,     und 
Vorurtheil  gegen  alles  Neueiozuführende/  welche  Schwäche 
sich    so  leicht  auf   Kind    und  Kindeskinder  fortzupflanzea 
pflegt)  der  guten  Sache  einigen  Abbruch  thäte.    Allein  aoch 
hier  muss  man  im  Beispielgeben  nicht  ermSden  und    den 
Ungläubigen  mit  der  Zeit  durch  die  herbeigeführten  Resul- 
tate zu  bekehren  suchen. 

Das  mit  dem  Anbau  der  KoUaaaipflanze  zu  verbinden- 
de Nebengewerbe  des  Oelschlagens,  wird  von  vielen 
Grundeigenthümem  in  der  Schweiz  auf.  eigends  hierzu  er- 
bauten Mühlen  und  Pressen  betrieben  in^d   hierdurch  der 
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Gewinnst  bedentend  gesteigert.  Man  bedient  sich  inl 
Waadtlande  zum  Oelschlagen  dreierlei  Arten  von  Pressen^ 
und  behandelt  hierbei  den  KoUsacttsaamen  so  ziemh'ch  wie 
unsere  Rübesaat  und  unsern  Mohn*  Zur  Reinigung  des 
Oels  ^bedient  man  sich  der  bereits  bekannten  Mittel  ^  das 
heisst,  man  giesst  etwa  2  pro  Gent  Schwefelsäure  in  das 
Oel  und  rührt  solches  alsdann  etwa  eine  halbe  Viertektun- 
de  durcheinander.  Pei  dieser  Operation  scheint  sich  die 
'Säure  ganse  besonders  mit  den  scbleimigten  Theüen  des 
Oels  zu  Terfainden,  so  dass  es  trabe  ilnd  schlammicht  wird, 
l&ranf  wird  demselben  einf  adäquates  Quantum  Wasser  bei- 
gemischt ,  damit  solches  die  dem  Oele  beigemischte  Sdiwe« 
fekaure  davon  scheide. 

Man  lässt  hiemächst  diese  Mischung  einige  Zeit  stehen, 
wahrend  welcher  sich  die  beiden  Flüssigkeiten  »i  trenneii 
pflegen;  mdem  die  Säure ^  sammt  der  ihr  beigemischten 
schwarzen  Materie  sich  auf  den  '  Grund  präcipitirt,  Das 
Oel  wird  hierauf  filtrirt ,  das  heisst  bei  geringen  Quantita« 
iea  dmrch  wollenes  Zeucli  oder  Löschpapier  geseihet^;  bei 
»gr«8sern  aber  vermöge  der  Kohle  gereinigt.  Durch  diesen 
Frooess  verliert  alsdann  das  Oel  den  sclileimigen  Gehalt 
md  seine  dunkle  Farbe. 

Die  Erfahrung  lehrte,  dass  in  einer  wohl  eingerichteten 
Lampe,  deren  DoiAt  verhältnnismässig  nicht  zu  lang  war, 
die  Flamme  nicht  allein  sehr  hell  und  lebhaft  brannte; 
"soiidecn  auch  weder  Rauch  noch  Geruch  zurück  Hess.  ^) 

Aus  dem  hier  Aufgestellten  geht,  dünkt  mir',  hinrei- 
chend hervor,  dass  der  Anbau  /dieses  Oelgewächses  für 
unsere  preussischen  Landwirtfae  von  ersprieslichem  Nützen 
sein  dürfte,  besonders ' wenn  man' erwägt^  dass  eine  Menge 
Ton  Manufakturen-^  Fabriken  und  einzelne  Gewerben  sich 
des  Oels  zur  Anfertigung  ihrer  Kunstprodukte  ^»edienen^ 
und  da^s  unsere  Provinzen  davon  zum  Bedarf  nicht  hinrei« 
chend  erzeugen,  und  folglich  bedeutende  Summen  zu  dessen 
Ankauf  in  das  Ausland  gehen.      So  wurden  zum  Beispiel 

*)  VeiSl.  d,  Joofii.  Bd,  2.  d.  H,  357, 
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Meh  der  Angabe  des  Hern  GeheiaeB Obeifinauradi  y.Fer- 


fcer,  *)  in  «dem  Zeitraam  tob  1825  bis  indiiaiTe  18S28 
a80,683  Scheffel      Bäbf$aai 
imd  119.530      -  Lemma  ^ 

mithin  500,213  Scheffel 
OtUäat    überhaupt    im    Lande    mehr    importirf^    ab  ex- 
portirt/  and  dies  besonders  in  den  Jahren  m^o  dieKli^s 
über  niedrige  Kompreise  so  allgemein  uFaren.    Es  ist  dieser 
Artikel  daher  sehr  li'etth  ein  Gegenstand  der  Beabbtnog 
aowohl  Ton  Seiten  der  Regierung  als  des  einzehen  hierbei 
fcetheiligten  IndiTiduams  m  werden,  und  dies    om  so  meiir 
•b  der  Wispel  Räbesaaroen  72  preoss«  Thaler  gilt  nnd  der 
vaterlandische  Boden  nach  angeordneten  Untersachnngen  Toa 
Seiten  des  Herrn  Ministers  des  Innern  in  Schlessien,  Pom- 
men  und    Westphalen^   **)   cur  Kuhor    der  Oelaaalei^ 
ganz  TorzugHch    befunden  Tforden   ist      In  der  \jk  Wmn 
Kultur  der  Oelgewächse  bietet  sich  daher  dem  preusssMNl 
Staate  noch  ein  weites,  ergiebiges ,  bisher  yemachlSsa|^ 
Feld. des  Verdienstes  an^  und  da  in  solchem  von  Seiten  der 
Regierung  alles  Gute  so   leicht  Eingang  imd  die  wAiffi 
Unteistiitzung  findet,  so  steht  zu  erwarten^  dass  auch  ffaiä 
Zweig  der  Bodenkultur  mit  dem  Gewerbe  bald  ins  GUeidi* 
gewicht  gesetzt  werden  dürfte. 


*}  Siebe  deisen  BeitrSge    zw  Kennbiiss    des    gewertiliGlien 
canmenieUeii  Ziutasdes  der  prernnscheB  MonudUe^  auf 
9iieUeii.     BerUa  1829«    Seite  50  und  ^l. 

**)  In  Oslprenuen  scheint  die  NationiOindnstrie  sich  ganz  lyetos-. 
den  auf  den  Anbau  der  Oelpflanzen  ,  gewendet  zn  haben ;  denn  s» 
vnuden  nach  Ferber  zum  Beispiel  im  Jahre  1828  im  ProvinzidU' 
Steoerbezii^  Königsberg  77,921  Scheffel  Leinsaai  mehr  ans  als  eia- 
gefShrt,  nnd  soigffiltige  mit  der  grossten  Unpartheilichkeit  angestellte 
Tetsnche  ergaben  die  erfreulichen  Resultate^  dass  die  Leinsaai  «■§ 
Preussen  nnd  Lithanen  den  besten  russischen  nicht  nur  nicht  nach- 
steht^ sondern  den  letztem  in  mehreren  Beziehungen  noch  rorzu- 
ziehen  ist. 
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XXIX. 

Wettere  Nachricht  über  die  im  Verlaufe 

de8]ßommers  1829    angestellten  Versuche^ 

die  Wirksamkeit    des  gebrannten    Thoni 

als  Vegetationsmittel  betreffend. 

Yott  B.  G.  R  *  Prof.  W.  A.  L  ▲  m  p  ▲  d  1 17  s. 


SEui  Tergleiche  mit  Folgeiidem :  B.  K.  H,  1.  8«  33  v,  s«  f,  die» 
»es  JonmaU.) 

Indem  ich  im  Begriff  stebe^  den  Lesern  dieses  Journals 
|mne  diecjährigen  Erfahrungen  über  die  Wirksamkeit  des 
H^^npnten  Thons  bei  dem  Pflanzenwaohsthum ,    veranlasst 

'fpch  Beatsons  nun  bekannte  Schrift  über  .diasen  Gegen- 
stand,  mitzutheilen,  muss  ich  bemerken,  dass  mir  nur  ein 
XhsSi  dsr  ¥on  mir  eingeleiteten  und  vorläufig  angezeigten 
I^Hiucfae^  und  namentfich  nur  diejenigen ,   Vielehe  eben  die 

'  Wirkung  d^s  gebrannten  Thons  betreffen,  gelungen  sind. 

Es  gingen  mir  nämlich  sämmtliche  Versuche,  vrie  ich 
i|^  nach  No  1.  bis  12;  s.  S.  38  u.  39  des  o.  a.  Journals 
.e&Dgeleitet  hatte,  verloren;  indem  nach  der  Aufstellung  der 
[  Koneatöpfe  im  Freien  die  Sperlinge  sogleich  bei  dem  er- 
I  sten  Aufkeimen  der  Kömer  den  grössten  Theil  der  Keime 
\  jeerstörl  hatten.  Vers.  13.  u«  14.  S.  40  Avurden  noch,  da 
I  dieGentelOTage  später  gesteckt  wurde,  erhalten.  Da  nun 
:  meinVorath  an^Walderde  aus  der  Gegend  ron  Annaberg,  von 
•  velcherjich  einen  Theil  der  chemischen  Analyse  unterworlen 
[  hatte,  nicht  hinreichte,  um  meine  Versuche  auf  die  humus- 
L  sauren  Verbindungen  auszudehnen,  so  sähe  ich  mich  genö- 
pihigt  fiir  diesesmal  die  neuen  Versuche  nur  auf  die  Wirkung 
f  der  gebrannten  Thonarten  auszudehnen. 

Ich    leitete   daher    am  26  April  1829  folgende  neue 
VersuGhe  in  Blumentöpten  ein,  und  stellte  i^e,  um  sie  yor 
Joub;  {«  ie^,  a»  dkon,  Chem.  Tl.  3.  23 
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meines  Hauses  auf  Blumenbretern  auf,  als: 
Vers.  1«    6  Pfd«  feinen  weissen  Quarzsand, 
-      2.    6  Pfd.  desselben  Sandes  mit  4  Loth  schwach  ge- 
brannter Porzellanerde  ron  Aae.  *) 
m      3«  40  Loth  Ackererde,  ^)  weldie  im  Jahre  1828  mit 
&uhdünger  angediingt  war,  und  Kartof- 
feln getragen  hatte, 
•      4.  40  Loth   dergleichen  Erde  mit  4  Loth  schwach 
gebrannter  Porzellanerde. 
Jeder  dieser  Töple  erhielt  10  Gran  Sommerreggen  ia 
18  —  20  gut  ausgesuchten  SLÖmern. 

Von  den  altem  Yersuehen  waren  noch  übrig: 
N.  13  und  14,  welche  nun  aufgestellt  wurden  unter 
Vers.  S.  10  Grän  Gerste  in  blossem  Sande ,  und 

6.  10  Gran  Gerste  in  einem  Gemenge  aus  6  ffil 
Sand  und  1  Pfd.  gebrannten  und  gepit 
verten  Töpferthon.  '  , 

Neu  wurden   noch  hinzugefügt : 
Vers.  '7.  10  Gran  Gerste  in  einein  Gemenge  aus  6  Pfd/Saii 
und  1  ffd.  Ziegelmehl  und 
«      8.  10  G^an  Gerste  in  40  Loth  Ackererde  und  lOLoih 
Ziegelmehl. 
Nach  dieser  Einleitung  werdt»  ich  nun  im.  Fol|geiileB 
von  sämmtlichen  von  mir  über  die  Wirkung  der  gebram- 
ten  Thonarten  angestellten  Versuche  Rechenschaft  dUegeo. 

/.  Versuche  aiff  dem  Acher.  (s.  S.  37.  d«  a.  Joun.) , 

1}  Ueber  die  Art  des  Abhers^  auf  welchem  dtt 
Versuche  angestellt  wurden^ 
Da  vor  allen  Dingen  die  Kenntniss  des  Adj^erböcki», 
auf   welchem   die  in  Rede  stehenden   Versuche  angesteDt 

*)NaGh  Rq  s  e  am  75  Kiesel^  25  Thon  und  0^3  Eisenoxyd  bestaheml 

**)  Die  Angabe  der  Beschaffenheit  dieser  Ackererde  wird  ^tti 
nnten  yorhomm^i.  Sie  ist  jener  in  deni  Hanptyerhalten  glaoh  zo 
achten,  nqr  mosste  sie,  da  sie  nach  irischer  DnnguDg  nur  &Arfoffe|s 
getragen  hatte ,  reicher  an  orgieinischen  Nahrungsmitteln  seio,  als  die 
'von  dem  ansgesof  enen  Felde  zur  Untennichnng  genommene. 
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wurden^  nSthif  war,  Uffvnt^fmg  idi  midk  im  Laufe  diemi 
Sommerg  der  UaterMichiwig  der  gebraiichteii  Ackemde,  We- 
sigstens  kg  2«  dem  Grade  der  Y oUkoinneiiheiC ,  dasa  die 
Hauptmengungs  -  und  MigchuBg^heile  derseliieti  elteKea 
iiirerdiBB  kö'oneii«  Um  eine  noch  geaaaere  «iif  alte  Nebenbe- 
Btandtkeile  auggedehnte  chemisebe  Analyae,  bebe  i^^  da  ee 
mir  zu  einer  aolchen  durchaug  an  Zeh  mangelt,  Hm*  Dr. 
C.  Sprengel,  nebgt  Uebergendung  einer  Parthie  der  fem 
abgegondert^n  Humuserde  meineg  Ackerg^  gebeten,  und 
vird  derselbe  hoffenflich  die  Güte  haben  dag  Regoltat  aeiae^ 
Arbeit  in  dieaem  Journale  bekannt  zu  macben. 

Meine  Aecker,  yon  welchen  hier  die  Rede  kt,  liege« 
auf  einem  gich  ganit  yon  S  O  nach  Nff^  hinkbaenkendm 
Bügel  ohngefähr  1|  Stunde  yon  Freiberg.  Auf  den  hohem 
Punkten  liegt  die  humushaltige  Erde  nidit  über  3  Zoll 
hoch  auf  einem  Untei^grunde  yon  halb  yerwjttertem  Gudge^ 
yon  den  Bergleuten  Gems  genannt;  auf  den  tiefern  Punkten 
liegt  sie  5  big  6  Zoll  hoch  auf  einem  Untergrunde  von 
Lehm,  auf  welchen  nach  ohngefähr  li  Fugg  Tiefe  erst  der 
Gems,  welcher  auf  Gneig  liegt  >  folgt.  Der  aufgepflügte  und 
«ibereitete  Acker  igt  ziemlich  häufig  mit  Steinen,  mehrep- 
theilg  aug  platten  Gneiggtücken  begtehend,  yermengt,  ron  de« 
neu  die  grössten  jedegmal  yor  der  Begtellung^  abgelesen 
werden.  Dem  Aeuggern  nach  gehört  dieee  Ackererde  z« 
den  mehr  trocknen  alg  naggen^  ackert  gich  milde  und  ist 
im  trocknen  Zugtande-yon  graugelblicfaer  Farbe;  feucht  zi^bt 
sich  die  Farbe  etwag  in  dag  Bräunliche*  Da  der  Kalk  in 
hiegigen  Gegenden  alg  Beförderungsmittel  der  Vegetation 
gute  Dienste  leigtet^  go  wurden  auch  meine  Aecker  ohn- 
gefähr aller  7  Jahre  einmal  gekalkt. 

Die  in  Rede  gtehenden  Veisuche  wurden  anf  drei  IttH 
gen  gchmalen  Beeten  yon  3  Fugg  Breite  angegtellt,  die  zum 
Theil  auf  dem  gemsigen,  zum  Theil  auf  dem  lehmigen  Un- 
tergrunde lagen.  Offenbar  gtanden  die  Getteidearten  anf 
den  letztem  etwag  besger.  Die  zu  den  nachfolgenden  Un- 
tersuchungen yerwendete  Ackererde  wurde  im  Frülilinge^ 
kurz  yor  der  Bestreuung  mit  Thon^  yon  dem  au%eack^rten 

23* 
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nd  MdmmMm  BMtan  toh  yendiiedeaeii  Prakten  in  der 
Menge  einiger  iLub.  Faiee  weggenemmeo  md  nach  der  ge« 
liörigeB  YemeBgoBg  nahm  ieh  von  dieaeni  grossem  Haofea 
10000  Gran  in  folgende  Untersnchnng: 

loh  trodoieto  die  Erde  doroh  eine  Wärme  ron  50  — 
,10^  R.  aas«  Nach  6  Stunden  hatte  dieselbe  2112  Gran 
Wasser  verloren.  Nach  ehper  nochmaligen  eben  so  langen 
Anstrodoiung  gingen  noch  68  Gnm ,  mithin  in  Allem  2280 
Gran  Wasser  verloren*  Durch  ein  Perforat  init  2"  Linien 
weiten  Oeffiiungen  unter  massigem  Reiben  durchgesiebt»  bhe- 
ben.  1800  Gran  kleinere  und  grössere  Gneisstiieken  and 
wenige  Quarzkömeri  so  wie  21  Gran  gröbere  aaszuksenle 
Pflanzenfasern  zuriick. 

Das  Durchgesiebte  wurde  mit.  Wasser  geschlemmt  uad  , 
durch  ein  Haarsieb  gegossen  und  dieses  so  lange  wieder« 
holt,  bis  das  Wasser  klar  ablief*  Nach  dem  Trocknen  des 
im  Siebe  Verbliebenen  wog  dasselbe  3008  Gran  und  be- 
stand aus  Gneisgrand  mit  Glimroerblättchen  vermengt  Bei 
dem  Waschen  worden  aoch  122  Grau  feinere  schwimmcmie 
Pflanzenfasern,  grösstentheib  Wurzelfasern  getrennt« 

Von  der  feinen  durch  das  Haarsieb  gegangenen  ge- 
schlemmten Erde,  in  welcher  man  nach  dem  Trocknen 
noch  ferne  Glimmertheilchen  durch  das  Microscop  erkennea 
konnte,  erhielt  ich  2600  Gran. 

Nun  wurden  (um  das  AuslaOgen  anflöslicher  Bestand* 
Uieile  zu  vetrhiiten)  ein  anderer  blos  durch  das  Trocknea 
und  Sieben  erhaltener  Antheil  feiner  Ackererde  *)  in  der 
Menge  von  300  Gran  im  verschlossenen  Platintiegel  eine 
Stunde  lang  verkohlend  durchglühet.  Die  Erde  hatte  nua 
eine  schwarze  Farbe  angenommen  und  wog  noch  260  Gras, 
hatte  mithin  durch  den  Yeikohlungsprocess  und  das  Glühea 
40  Gran  am  Gewichte  verloren. 

Obige  260  Gran  Erdo.  wurden  kiun  einem  zweiten 
Glühen  im  Platinschälchen  unter  dem  Zutritte  der  Luft 
unterworfen« 

*)  DieieUie,  welche  iob  Hrn.  Dr.  Sprengel  Obersendete. 
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Nach  dem  Yerbr^nnen  der   kohligea  TheQe  nahm  die 
Erde  eine  röthlich- graue  Farbe  an  ^  und  wog  253  Gran^ 
wonach  7  Gran  Kohle  noch  durch  den'  Zutritt  des  Atmoa-  , 
phärgases  verbrannt  waren« 

Diese  beiden  letztem  Versuche  bewiesen  mithin^  dass 
die  in  Untersuchung  begriffene  Ackererde^  obgleidi  von  den 
Landwirthen  durch  den  Anb^u  dreier  Früchte,  der  Kartof- 
fehi,  des  Winterroggens  und  des  Hafers  >  als  ati^rsog^Me^^ 
Feld  betrachtet,  dennoch  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
organischer  Nahrangsstofie  und  unter  diesen  wahrscheinlich 
HnmuSy  Humussäure  und  humussaure  Basen  enthielt. 

Ehe  ^ch  zu  der  Analyse  der  ausgeglüheten  Erde  vor* 
schritt^  unternahm  ich  mit  einem  andern  Theile  der  fein  ab- 
gesiebten Erde  noch  einige  nicht  sehr  aufhaltende  qualitative 
Versuche.  So  wurde  ein  Theil  der  Erde  mitJVTasser ,  ein 
anderer  mit  absolutem  Alkohol  bis  nahe  zur  Siedehitze  eine 
hinreichende  Zeit  digerirt 

Das  wässrige  Infusum  abfiltrirt ,  veränderte  die  Pflan- 
Zjmfarben  nicht,  wurde  auch  durch  eisenblausaures  Kali  . 
nicht  verändert ,  wohl  aber  brachten  salpetersaures  Silber^ 
salzsaurer  Daryt,  kleesaures  Kali  und  essigsaures  Bleioxyd 
eine  schwache  Trübung  hervor.  Der  alkoholige  Aufguss 
irothete  schwach  den'  Braunkohlauf guss  und  zeigte  eine 
Mass  weingelbe  Farbe.  Dds  liquide  Aetzammoniak  so  wie 
die,  ätzende  Kalilauge  bräunten  sich  ziemlich  stark.  Spuren 
von  hydrochlor-  und  schwefelsauren  Salzen  und  Humussäure 
wurden  durch  erstgenannte  Reagenlien^  und  ein  stärkerer 
Hnmusgehalt  durch  die  beiden  letzteren  angedeutet.  Um 
zu  erfahren ,  ob  der  Gewicihts Verlust  ,der  Erde  bei  dem 
verkohlenden  Glühen  etua  zum  Theil  einent  Gehalte  an 
kohlensauren  Basen  (s.  B.  Kalk)  zuzuschreiben  sei,  wur- 
den 100  Gran  der  abgesiebten  Erde  in  der  Kälu  mit  300 
Gr.  Salpetersäure  übergössen.  Es  war  dabei  kein  bemerk- 
bares Aufbrausen  wahrzunehmen  ^  und  es  betrug  der  dabei 
statt  findende  Gewichtsverlust,  nur  0>9  Gran;  ,  Ich  setzte  nun 
das  Kölbchen  in  Digestionswärme  und  fügte  noch  600  Gran 
rauchende  Salzsäure  hinzu,   wobei  ich  wohl  ein  Schäumen, 
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aber  kei^  eq;eBtIichet  AnflirioieB  benerkte.  Wabnchem« 
lieh  wurde  errteres  dnrch  den  Angriff  aat  die  Hamussobetaii- 
leii  Teraalaflsn  Nach  gehöriger  Digeadoii  und  Filtration 
yerblieb  ein  fein  sandiges  Residuum^  welches  getrocknet  und 
gegliihet  blass  grauweiss  und  mit  höchst  feinen  GKnuner- 
Iheilchen  Tecmengt  efsohien.  In, dem  Fihrate  wurden  Ei- 
aenoxjdy  Thon«-  und  Kalkerde  ^  letztere  in  geringer  Menge 
angexeigC. 

Nach  diesen  vorläufigen  Y^rsuchen  schritt  ich  nun  zu 
euer  Analyse  der  ausgeglüheten  Ton  organischen  Substanzen 
befreieten  Erde,  bei  welcher  ich  aber,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, nur  ai|f  die  yerschiedenen  Erden  ^  so  wie  auf  den  Ei- 
sen- und  Ma9ga9gehalt  Rücksicht  nehmen  konnte. 

Der  Gang  der  Analyse  war  folgender: 

1)  Aufschliessung  des  Erdenpulvers  mit  AetzkaS; 
2)  Zersetzung  der  geglüheten  und  geschmolzenen  Masse 
durch  Salzsäure^  wobei  das  Kie$elhfdtai  nach  der  Fihcation 
zurSckblieb;  3)  Fällung  und  Uebersättigung  des  Filteto 
von  2)  mit  Aetzkalilauge^  so  wie  darauf  folgende  Kociraog 
und  Filtration;  4)  AbermaUge  Filtration  einer  Spur  von 
Mangan  y  welches  sich  dnrch  Stehen  aus  dem  Filtrat  abge- 
sondert hatte;  5)  Fällung  der  Thonerde  durch  Salmiakso- 
lution  aus  dem  Filtrat  4)|  6)  Auflösung  des  Rückstandes  3) 
in  Salzsäure  und  Fällung  durch  Aetzammoniak ;  7)  Fällung 
des  FUtrats  von  6)  dnrch  kleesaures  Ammoniak  wobei  klee- 
saurer KdOc  erhalten  und  durch  Glühung  zerlegt  wurde; 
8 )  Fällung  der  vom  kleesauren  Kalke  abfiltrirten  Flüssige 
keit  durch  bemsteinsaures  Ammoniak  ^  und  Abfiltrirung  des 
bernsteinsauren  Eisenoxydes  ^  weldhes  durch  Glühung  in 
reines  Oxyd  umgeändert  wurde,  und  endlich  9)  Fäliong 
des  siedendheissen  FUtrats  von  8)  durch  basisch  kohlen- 
saures Natron,  wobei  die  Talkerde  nach  dem  Ausglühen 
des  Niederschlages  erhalten  wurde.  ^ 

So  behandelt  gaben  mir  100  Gran  der  ausgeglüheten 
Ackererde : 
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Eimd 

65,20  Gr. 

ThoB 

18,42  - 

Talk 

5,7»  - 

Bisenoxyd 

3,15  - 

Kalk 

2,10  - 

' 

94,63  Gr. 

Bierza  Kohleiuäure 

(H90   - 

95,53  Gran. 
Es  fehles  mithin  4,47  Gran,  fiir  ent- 

weder nicht  anfgesachte  oder  verloren  gegangene  Bestand- 
theile. 

Allen  'Torjiergehenden  Vetsncben  zu  Folge  gaben 
10000  Gran  des  m  der  Pkrafong  der  Wirkung  des  gebrann-> 
ten  Thones  angewendeten  Oberkrumme  des  Ackers: 


a)  enMHgthtOe. 

Wasser 

fSteincben 

Gneis-  und  Qaangcand 

Feine  Frde 

2280  Gr. 
1800  - 
3008  - 
2600  •• 
143  . 

IIIIm  Grän 
'  1  Verküt  169      -- 

weldier  theils  als  wirklicher ,    Aeib  als  durch  die  Auslau- 
I      piDg  l^i  ^t^nK  Wanohen  entotanden  m  betrachten  ist. 

^)  Chemische  Sesiandtheile  der  aleoo  6tan  feiner  Erde* 

Kieselerde  ^  1428,77  GriMi 

Thonerde  403,87    « 

Talkerde  124,97    - 
Eisenoxyd  69,06    - 

Kalkerde  47,36    -  ' 

Kohlens^re  23,49    - 

Latus  2097,43  Gran 
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Traamport  2097>43  GiM 
FlSditig»  dnrch  Varkohlmg  entwickelte  Sab- 
etanxen ,  th^  ans  gebimdenem  Wasser,  theils 
aus  den  diiroh  die  Verkohlung  der  Hmniu- 
theile  gebildeten  Gasen  bestehend  346,00    •* 

Kohle  60^    t 

2504,03  GtA 
95,97  Verf. 
welcher  theils  als  wirklicher  ansonehmen,  theils  auf  Sparen 
von  Mangan  9  und  ainf  den  fehlenden  wahrscWnliehen  Ge» 
halt  an  Spuren,  von  fluss-phosphor- Schwefel«  nnd  hjdro» 
Chlorsäuren  Basen  zu  rechnen  ist. 

In  RncksicfaC  anf  die  in  Rede  stehenden  Vosociie  fas- 
sen sich  nun  yermöge  verii«rgehender  Untetsnchnng  fo^genib 
Resultate  aulstellen: 

1)  Der  gebrauchte  Acker  hält  in  Verhältnias  wa^ 
fruchtbare  durch  die  Jidirtansende  ge|bildete  Oberkrunie. 

2)  Wo  derselbe  lehmigten  Untergrand  fuhrt,  ernährt  er 
die  Pflanzen  besser y  afa  da  wo  er  auf  halb  verwiflertwa 
Gneise  ruhet* 

3)  Die  Oberknime  ist  steinreidi  und  die  Mbchung  ihrer  ktnea 
Theile  enthält  auch  nemlich  viel  Kiesderde.  Sie  ist  da- 
her mehr  an  den  trocknen  als  nassen  Bodenarten  zu  zäMsa. 

4)  Der  Gehalt  der  Oberkrome  an  feiner  völlig  ver^ 
witterter  Erde  ist  ziemlich  bedeutepid,  und  stellt  dfendw 
unter  die  fruchtbaren  Bodenarten« 

5)  Die  Oberkrume,    wenn  andirdem  ausgesogenen  A|c-  • 
ker  entnommen,  enthält  dennoch  organische  Stofle  in  hin- 
länglicher Menge,^  um  in  VerbiÄduQg  mit  Basen ,   als  ThoO) 
Kalk,  Kali  u.  s,  w.  gebrac|ity  das  Pflanzen wachsthudi  na- 
terstiitzen  zu  können. 

6)  Der  Gehalt  der  Oberkrume  an  Thon^e  ist  bedeu- 
tend genug«  Wenn  daher ,  wie  es  die  Folge  lehren  wird, 
gebrannter  Than  ( d.  i.  Kieselthon )  die  Vegetation  knÜn- 
ger>  als  das  im  Boden  vorhandene  Thonkieselbydrat,  i>e- 
fördert ,  so  muss  diese  Wirkung  m  der  Veränderung  wel- 
che derThon  durch  leichtes  Brennen  erleidet,  gesucht  werden. 


Digitized  by 


Google 


2)   Wersuche  mit  gebranntem    Tkän   am f  dem 

nach  vorhergehender  Prüfung  näher  hestimfO' 

ten   Acker^ 

Wie  ich  B.  5.  H.  1.  S.  38  dieses  Jonrnab  bemerkt 
habe,  wurden  zuerst  2  Beete ,  jedes  zu  3  Fuss  Breite  und 
333j-  Fuss  Länge  hergestellt.  Ich  bemerkte  daselbst  j  dass 
inir  noch  etwas  von  dem  Torgerichteten  Acker  übrig  geblie» 
ben  sei,  auf  welchem  ich  einige  Hände  toU  Sommerweizen 
habe  ausstreuen  lassen.  Da  es  aber  noch  Zeit  zur  Aussaat 
schien,  so  liess  ich  noch  ein  drittes  Beet  genau  zu  1000 
Quadratfuss  vorrichten. 

Es  bUeb  nun  eines  dieser  3  Beete  zum  Gegenversuche 
leer;  die  beiden  andern  wurden  ein  jedes  mit  10  C.  F.  ge- 
branntem, gepochtem  imd  gesiebtem  Töpferthon  bestreuet 
and  derselbe  durch  Eggen  mit  der  Obeikrume  vermengt. 

Am  24sten  April  wurde  das  nicht  mit  Thön  vermengte' 
und  das  mit  Thon  vermengte  zweite  Beet,  jedes  mit  2 
Netzen  Sommerroggen  bestellt;  das  dritte,  ebenralls . mit 
Thon  gedüngte  Beet  bekam  am  29.  April  2  Motzen  Som« 
merweizen* 

Die  Beobachtungen  wührend  der  Zeit  des  Waciisthums 
4er  ausgesäeten  Getreidearten  zeigten  nun  bald,   dass  der 
Roggen  auf  dem  nicht  mit  l'hon  bestreueten  Beete  sehr 
zurückblieb,    höchst  spärlich  und   ohne  Nebenzweige  sich 
entwickelte,  mit  Gras  und  Wickmi  häufig  vermengt  war, 
und  später  jehr  klebe  Aehren,    die  zum  Thell  halb  leer 
blieben,  trieb.     Der  Roggen  auf  dete  mit  Thon  bestreue- 
ten Beete   zeigte  sich  anfänglich  nicht  viel  besser,  doch 
bildete   er  sich  im  Monat  Julius  etwas  besser  aus ,    zeigte 
ebenfalls  sehr  wem'ge  Nebenzweige  aus  einem  Korne;  aber 
die  Aehren  waren  merklich  grösser  und  mehr   ausgebildet, 
zum  Theil  mit   20  —  24  Kömern,   auch  stand  er  etwas 
dichter  und  das  Unkraut  hatte  weniger  überhand   nehmen 
können.     Noch  etwas  besser  zeigte  sich  der   Sommerwei* 
zen,  zwar  ohiie  kräftige  Bestockung,  jedoch    mit  ziemh'ch 
steifen  Halmen  und  kräftigen  Aehren,   vorzüglich  da,    woi 
der  Untergrund  aus  Lehm  bestand.     Merkwürdig  wapr  es^ 
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iam  Oean  W«iMB  lerne  Spmr  wm  Bnmä  leigt»,  da  dodi 
«m  anderes  16  Me^ea  groues  SommerweizenfeU  ,  welches 
3  Wochen  iriiher  mit  Saamen  van  dendhen  jbt  besteUt 
war»  über  die  Hälfte  Braad  hatte«  ^ 

Die  Ente  des  Sommerroggens  erfolgte  am  lOten  Sep* 
tendier«  Ani  dem  Beete  ohne  Thon  worden  11  Bund, 
u»d  auf  dem  mit  Thon  bedüngten  20  Bund  anfgebnndai. 
Im  Darchschnitt  gab  mir  übrigens  dieses  Jahr  der  Scheffd 
^=  16  Motzen  in  yorjährigem  Kartoffelacker  ausgesäeter 
Sommerroggen  4  Schock  Bnnde ,  welches,  auf  2  Motzen  30 
Bunde  beträgt ,  und  so  zeigte  sich  der  Strohertrag  des 
mit  Thon  gedüngten  Bodens  in  der  Mitte  zwischen  ^em  des 
ausgesogenen  Ackers  und  dem  der  zweiten  Art. 

Von  dem  Weizenbeete  wurden  25  Bnnde  erhaltea. 
Dieses  erfolgte  am  lOten  September.  Die  Wittemng  d« 
Sommermonate  dieses  Jahres  war  in  so  fem  dem  Adbsp- 
iiaue  auf  trocknen  Feldern,  wie  die  meinigen  sind,  günsti; 
als  es  nie  an  Feuchtigkeit  fehlte;  wohl  aber  war  die  aiät- 
lere  Wärme  geringe. 

Wir  hatten  yom  13  —  23  April  eine  gemässigte  Tem- 
peratur, mehrentheils  sudliche  und  westliche  Winde  nul  un- 
termischtem Regen«  Vom  24sten  April  bis  zum  2teB  Hai 
kalte  mit  Schnee  yermischte  Niedenchläge.  (Zur  Zeit  di 
die  Oberkrome  zur  Untersuchung  genommen  wurde  ^  war  sit 
dorch  häufigen  Rej;en  durdinässt. )  Vom  3ten  Mai  an  wurde 
die  Witterung  wieder  fruchtbar  und  hielt  sich  so  bis  gegen 
den  9ten.  Von  diesem  Tage  bis  zum  20sten  Mai  herrsch- 
ton yiel  nördliche  und  östliche  Winde«  Es  war  kühl  und 
gab  einige  Nachtfröste.  Die  Temperatur  stieg  selten  gegen 
2  Uhr  über  11  —  12<'  +  R.  Den  2lste9  wurde  der  Wind 
S.O.  und  die  Temperatur  stieg  bis  15^  R.  Die  östlichen 
yimi%  hielten  mit  ziemlich  hellem  Wetter  bis  zum  2%ten 
an;  aber  die  Wärme  stieg  Nachmittags  nicht  über  15^, 
auch  fiel  wenig  Regen.  Die  Menge  des  im  Monat  Mai  ge* 
lallenen  Regens  betrug  in  Freiberg  nach  Hrn.  Prof.  Reich 's 
Messungen  nur  1^0126  Par.  Zoll.  Vom  Isten  bis  löten 
Juni  hatten  wir  sehr  nasskaltes  Wett»  mit  häufigem  oit  an 
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Schneetemperatar  grenzenden  Regen.     Am  Uten  ging  der 
Wind  in  N.  und  es  begann  eine  immer  mehr  an  Wärme 
und  Helligkeit  zunehmende  N.  und.  O.  Periode.     So  v^ht 
der^lSte  hditer  mit  18 **  +-^  Am  17ten  und  I8ten  stieg  die 
Wärme  bis  20  —  21^  +•    Aut  GeMritter  am  19ten  folgten 
einige  kalte  regnigte  Tage.     Den  2l8ten   stellte  sich   die 
O.Periode  wieder  her,  und  es  blieb  helles  warmles  Wetter. 
Den  24sten  und  25  hatten  yrir  22^  +.   Den  26sten  Gewit- 
ter und  der  Wind  wurde  wieder  westlich.     In  diesem  Mo- 
nate waren  4,4612  Par,  Zoll  Regen  gefallen.     Der  Julius 
war  wie  gewöhnlich  der  wärmste  der  Sommermonate.    Je- 
doch war  die  Wärme  mehrentheils  gemässigt,   überstieg  in  . 
den  Nachmittagsstunden  nur  am  14i,  15.,  16.,  25«,  26.,  und 
278tra  den  20^  +•    ^i^  Winde  waren  fast  immer  westlich 
und  südlich.    Dabei  gab  es  häufige  Miederschläge  zum  Theil 
durch  Gewitter.    Die  mittlere  Wärme  betrug  14  -—  15+R. 
und  Regen,  fiel  44^34  Par.  Zoll.      Dieser  Moliat  gab  vor- 
züglich diesem  Sommer   seine  Fruchtbarkeit.      Der  Monat 
August  endlich  gab  bei  ununterbrochen  herrschenden  südlichen 
und  westlichen  Winden ,  eine  sehr  massige  Wärme ,  Tiel 
bedeckten  und  vermischten  Himmel ,   und  nur  2  vöUig  hei- 
tere Tage.    Die  gefallene  Regenmenge  betrug  2,7368  Par« 
Zoll.      Aehnliqh  dieseni  Monate  aber  weit  kühler  und  mit 
jedem  2ten,  3ten  Tage  Regen  verhielt  sich  der  Sept»  bis 
heute,  da  ich  dieses  (d.  23sten)  niederschreibe,  und  es  ging 
daher  die  Ernte  langsam  und  mit  Mühe  von  Statten.   Uebri- 
gens  sind  alle  Früchte  sehr  gut  im  Erzgebirge  gerathen. 

Die  Erzeugnisse,  meiner  3  Beete  wurden  am  20sten 
S^t.  ausgedroschen. 

Ich  erhielt  aus  11  Bunden  des  Roggens  im  Haferstop- 
pelacker ohne  Thon  erbauet ^  Ij.  Motzen  Körner,  also  nicht 
ganz  die  Aussaat.  Qie  20  Bunde  des  Roggens  von  mit 
Thon  gedüngtem  Acker  gaben  8  Motzen,  also  das  Vier-- 
fache  det  Aussaat.  Die  25  Bunde  Weizen  vom  gethonten 
Beete  gaben  0  Motzen  ^  dm  das  4tifacie  der  Aussaat  an 
Körnern. 
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Da  ich  nini  m  Darchacluiitt  io  diesefli  Jahre,  wie  obea 
g^Bägiy  Von  1  Scheel  SomoierroggeBaiiMaat  4  Schock 
habe  aofbindoi  laaseo,  und  das  Sehock  2  Scheel  Angdnisch 
giebt»  ao  ist  dieses  Tür  uns  sehr  befriedigende  Efzeopiisa 
da$  Achtfache  der  Ausuurtj  woraus  sich  sodann  ergiebl, 
das»  hei  diesen  meinen  Versuchen  der  gebrannte  Thon 
wohl  die  Vegetation  des  Roggens  und  IFüzens  in  magerm 
Boden  unterstützte,  aber  die  Hiä/te  in  seiner  ^"^irkung  in 
Vergleichung  mit  mehr  düngerhaltigem  Acker  zurnckblieb. 

II.    Enf^g  der  Versuche  mit  gebrannten  Thonarten 
in  Blumentöpfen,  *) 

1)    Mit  Sommerroggen.        \ 
a )  10  Gran  Roggen  in  Sand,     Die  Kömer  gingen  am 
30  April  kümmerlich  auf  ^    und  zeigten  am  6ten  Mai  Doch 
schwaches  Wachstbum.     Am   16.  <  Mai  waren  ^die    Pflanzea 
noch  zweiblättrig.     Den  5.  Jun.  hatte  sich  das  vierte  Blatt 
entwickelt^    und  die  untern  Blattspitzen  waren  etwas  gelb- 
lich.   Den  10.  Jun.  fingen  die  Pflanzen  sich  etwas  zu  er- 
holen an.    Den  4.  Jul.  zeigten  sich  die  schwachen  Aefaien 
und  am  10.  Jul.  blühend.     Denn  22sten  Aug.  war  dieses 
spärliche  Getreide  reif.     Ich  erhielt  17  kümmerliche  Pfl»- 
zen  ohne  alle  Nebenschösslinge.      Die   Halme  maasen   tos 
den  Wurzeln  bis  zur  Aehre  13  —  18  Zoll  (Leipz.).     Das 
Gewidit  der  Halme  ohne   Wurzeln  und  Aehren  betrog  53 
Gran.     Die  Aehren  waren  klein  von  6  bis  14  Lim*en  Lange, 
Die  grössten  enthielten   14 ,  die  kleinsten  5  .SaaDneukoraer. 
Einige  Aehren   waren  halb  leer,    und   die  Kömer  waren 
klein.     Ihre  Zahl  betrug  115,    und  ihr  Gewicht  32  Gf«m. 
Die  Zahl  der  Körner  war  mithin  um  das  Sechsfache,   und 


*)  Da  ich,  wie  oben  8.  347  angegeben,  die  mit  den  Getreide» 
artin  Bte»teUten  Töpfe,  der  Sicherheit  und  der  genauem  Wartuif 
liegen  Tor  meinem  Fenster  auMteUte,  so  konnten  sie  nicht  aUein 
der  atmosphärischen  Feuchtigkeit  fibertaMWi  werden.  Nur  bei  mas« 
sigem  Regen  blieben  «ie  im  Freien.  Bei  starken  Güssen  wurden  sie 
hereingenommen,  Ujnd  sobald  es  ihnen  an  Feuchtigkeit  fehlte«  wur- 
den sie  mit  deslillirtem  Waiter  begossen^ 
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ihr  Gewicht  nur  nm  das  Dreifache  vermehrt  worden.  Die 
Wnrzeh  gingen  in  feinen  fadenartigen  Bitecheln  am  Boden 
des  Halmes  aus,  und  hatten  sich  gleich  einer  Scheibe  yon 
dem  feinsten  Werg  am  Boden  des  Blumentopfes  angesamm«^ 
let.  Si^  wogen  13  Gran.  Das  Gewicht  der  entsaamten 
Aehren  betrug  8  Gran.  Das  Gesammtgewicht  der  ans  10 
Gran  Saamenkömem  erhaltenen  Pflanzentheile  betrug  mithin 
l06  Gran  und  liatte  über  das  lOfache  des  angewendeten 
Gewichtes  wieder  gegeben.  Die  voroichtige  Einäscherung 
im  Platinschälchen  gab: 

aus  32  Gran  Körnern     0,5  Gran  Asche. 

-  53     -     Stroh         2,7     -        - 

-  8    -     Aehren      0,7      - 

-  13     -    Wurzehi    1,9     >        J 

5,8  Gran, 
das  ist  5  pro  Cent 

Bei  dieser  und  der  folgenden  Einaschemng  ging  die 
der  Kömer. am  schwersten,  und  die  der  Wurzeln  am  schnell- 
sten y^&t  sich.  Die  Asche  der  Aehren ,  Kömer  und  Wur« 
seln  war  fast  rein  weiss;  die  ^v  Wurzeln,  welche  vor 
dem  Verbrennen  sorgfältig  gewaschen  werden  mussten^ 
blass  röthlich- grau -weiss  von  Farbe. 

l)  10  Bran  Roggen  m  Sand  und  PorzeBanerie.  Die 
Koraer  \iraren  am  30.  April  ziemlich  kräftig  aufgegangen 
und  es  zeigte  sich  am'  6.  Mai  das  zweite  Blatt.  Am.Sten 
Mai  kam  das  3te  Blatt  zum  Vorschein ,  und  am  25.  Mai 
entwidi^elte  sich  das  5te  Blatt.  Die  Farbe  der  Pflanzen 
war  etwas  blassgrün  und  die  unteren  Blattspitzen,  starben 
ab.  Vom  10  Jun.  an  erholten  sich  die  Pflanzen  wied^  et- 
was, und  Muchsen,  jedoch  ohne  Nebenzweige,  bedeutend 
höher  als  a  auf.  Am  25.  Jun.  zeigten  sich  die  Aehren^ 
«ad  fingen  den  5ten  Jul.  zu  blühen  an.  Den  27sten  Aug. 
wallen  die  P^anzen  gereift.  Sie  gaben  20  Pflanzen  von  bes- 
serer Beschaffenheit  als  bei  Versuch  n,  jedoch  ebenfalls 
ohne  Nebenschösslinge.  Die  Halme  ohne  Aehren  und  Wur«-' 
zek  maassen  28  —  40  Zoll    und  wogen  115  Gran.    Die 
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Aebren  waren  gröMlMitlnils  14  —  17  Linien  lang,  und 
enthielten  12  bii  20  Körner ,  besser  wie  jene  von  Yen.  a.y 
aber  dteh  nicht  alle  rölUg  ansgebiUet  Die  Zahl  dar  Kör- 
ner betrog  245  und  ihr  Gewicht  81  Gran.  Die  Zahl  der 
Kömer  war  mithin  ISracby  und  ihr  Gewicht  um  das  jdchi' 
fache  yermehrt  worden.  Die  geleerten  Aehren  wogen  12 
Gran.  Die  Wurzeln  dieser  Pflanzen  waren  noch  feinfasn- 
ger  und  bildeten  am  Boden  des  Topfes  einen  so  diditeo 
Fila,  dass  sie  nur  mit  Mühe  Ton  der  anhängenden  Erde 
durch  widerholtes  Waschen  getrennt  werden  konnten.  Sie 
wogen  getrocknet  18  Gran.  Das  Gesammtgewicht  der  aus 
10  Gran  Saamenkörnem  erhaltenen  Pflanzeutheile  betrug  also 
226  Gran,  und  hatte  das  22^fache  des  angewendeten  Ge- 
wichtes wieder  gegeben. 
Die  Einäscherung  gab: 

aus  81  Gran  Körnern    1,3  Gran  Asche 
-115     -     Stroh         6,5     - 

-  12     -     Aehren      1,3     - 

-  18     -     Wurzeln  2,5     -        - 

11,6  Gran, 
das  ist  5,1  pro  Cent.       ^ 

c)  10  Gran  Roggen  in  Ackererde.  Dieses  Getreide 
^ng  am  30.  April  kräftig  auf,  und  zeigte  am  3ten  Mai  üs 
2te  Blatt,  so  wie  am  5ten  Mai  das  3te.  Am  22.  Abi 
neigte  sich  ein  kräftiger  Wucfis  mit  mehreren  Nebenzwei- 
gen. Am  25.  Jon.  waren  die  Aehren  zum  Theil  von  be- 
deutender Grösse  entwickelt,  und  am  5.  JuL  traten  diese 
in  die  Blüthe.  Die  Yölüge  Reife  dieses  Getreides  und  des 
folgenden  ging  wegen  der  Ausbildung  der  NebCTxwe%e 
etwas  langsamer  vorsieh,  und  konate  erst  am  5.  Sept.  ab 
beendigt  betrachtet  werden.  Ich  erhielt  18  TöUig  ausge- 
wachsene Pflanzen,  deren  Haupthalme  grosstentheils  4n| 
Zoll  ohne  Achten  und  Wurzeln  lang  waren.  Die  HaQpMl 
ähren  waren  3  Zoll;  die  Nebenähren  1,7  --^2  ZoU  lang. 
Die  grössern  enthielten  27;  die  kleinem  12  --<r  14  Kötner. 
Viere  der  Nebenähren  waren  taub,  und  an  zweien  In^e 
sich  ein  Mutterkorn  angesetzt 
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Die  ZaU  der  Körner  betrug  496,  zum  Tbeil  etwas 
kleiner  ab  Ton  Vers,  b,  Ihr  Gewicht  betrug  176  Gran. 
Die  Zahl  der  Kömer  war  mithin  26rach  und  ihr  Gewicht 
siebenzein  tind  ein  halbfach  yermehrt  worden.  Die  Etelme 
-wogen  360  Gran,  und  die  leeren  Aehren  50  Gran.  Die 
durch  die  ganze  Erde  verbreiteten  grob  wergartigen  Wur- 
zeln wogen  102  Gran.  Das  Gesanuntgewicht  aller  Pflan* 
asentheüe  betrug  also  688  Gran  und  war  mithin  um  das 
68fache  yermehrt  worden. 

Durch  die  Einäscherung  wurde  erhalten: 
aus  176  Gran  Kömern    3^4  Gran  Asche 
.    -    360     .    Stroh       14,2     - 

-  50     «    Aehren      2,8     -      [» 

-  102     -    Wurzeln  10,4     -        - 

30,8  Gran 
d..  l  4,4  pro  Cent, 

d)  10  Gran  Roggen  in  Ader  erde  mit  gebrannter  Por^ 
zellanerde  gemengt.  Das  Aufgehen  und  das  Wachsthnm 
dieses  Getreides  verhielt  sich  im  Ganzen  genommen  dem 
von  c)  gleich;  doch  war  dasselbe  noch  um  ein  sehr  merh* 
liches  hräfiiger.  Es  war  vöUig  üppig  und  wurde  am  7ten 
Sept.  als  reif  ges^nunlet.  Es  gab  19  völ%  ausgewachsene 
Pflanzen  mit  mehreren  Nebenschösslingen.  .  Die  HauptShren 
waren  4  Zoll  lang,  und  die  grössten  enthielten  33  bis  36 
Saamen.  Die  Zahl  der  Kömer  betrag  510.  Sie  waren  alle 
völlig  ausgebildet  und  wogen  243  Gran.  Wenn  die  Zahl 
der  Körner  nicht  viel  mehr  als  bei  dem  Vers,  c)  nämlich 
4^  27fache  des  der  Erde  iibergebenen  betrug ,  so  betrag 
hingegen  das  Gewicht  das  Vier  und  zwanzigfache.  Die 
entährten  Halme  wogen  372  Grau ,  und  die  leeren  Aehren 
54  Gran.  Die  Masse  der  Wurzelfasern  war  wergartig, 
und  halte  sich  nicht  allein  durch  die  ganze  Erde  verbreitet, 
nondera  auch  am  Boden  des  Topfes  eine  dichte  Filzscheibe 
gebildet.  Sie  wog  109  Gran.  Sämmtliche  Pflanzentheile 
wogen  also  778  Gran  und  hatten  sich  in  Yergleichung  der 
ausgelegten  Körnerum  das  77fache  vermehrt.  <# 
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Diu  lautaehenuig  gab: 

am  aiSGr.  KönMr       4^7 Gr. 
-  372  -    Stroh       14,9   - 
•     &4  -    Aehren       3,0  - 
r   109  -    Woneh  11,1    - 


83,7  Gr.  ' 
das  irt  4,3  pro  Cent. 

Das  Resaltat  dieser  vier  Torjhergehenden  Yersodie  k- 
atefat  naa  in  Folgendem : 

1 )  Roggen  wachsi  zwar  im  blossen  Sande^  aber  Kfn- 
merlichf  jedoch  bis  zur  Erzeugung  von  Saamen^  uietm 
mum  tkmforidauemd  die  gehörte  Peuchtigieit  giebt.  Br 
wird  mühin  durch  blosse  Atmosphärilien  gebildet. 

2)  Das  fjTachsthum  des  Roggens  im  blossen  Sande,  wird 
ohne  Gegenwart  von  HumussubstanzeUj  bidoh 
tend  durch  ein  gebranntes  Thonsüicat  bejordert. 

3)  CMe  Ackererde  von  der  Natur  wie  S.  354  das  JTS« 
here  besagt,  übertrifft  an  Wirkung  die  humusteeren  JBMfca 
dier  Versuche  a  und  i* 

4)  Wird  diese  mit  Thonsüicat  vertnengty  so  wird  Urs 
Wirksamkeit  auj  das  Wachsthum  des  Roggens  nodi  k- 
dentend  vermehrt. 

Gern  hätte  ich  nun  nach  vorhergehender  Sammlimg  ftJÜß 
(ischer  Erfahrongen,  noch  ii^irkliche  Anaijsen  der  erzogt- 
Ben  Vegetabilien  und  ihrer  Aschen  angestellt,  um  aus  sol« , 
chen  theoretische  Folgerungen  Über  den  Hergang  bei  der 
Vegetation  »eben  zu  können.  Zu.  solchen  mangelte  es  wk 
aber  durchaus  an  Zeit;  auch  hatte  die  Menge  der  in  die- 
sem Jcdire  in  Töpfen  erzeugten  Roggenpflanzen  nicht  dazB 
ausgereicht. 

Ich  muss  mich  daher  Tor  der  Hand  damit  begnügen, 
den  .rationellen  Oekonomen  die  femern  Versuche  über  die 
An^rendung  des  gebrannten  Thons  auf  den  Ackerbau  dris- 
gend  zu  empfehlen^  und  diejenigen  Chemiker,  welche  sieb 
mit  agronomischen  Versuchen  beschäftigen ,  auffordern,  die 
Wirkung  des  gebrannten  Thons  auf  die  Vegetation ,  wekbe 
aich  ohnsireitig  immer  mehr  bestadgen  wird,  zu  erforschea 
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zu  suchen«  Man  vergleiche  mit  diesen  Aensseniogen  die 
von  mir  aufgesteUten  theoretischen  Bemerkungen  im  5ten 
Bde.  Isten  Heftp.  S.  35  dieses  Journals«, 

'     2)    Versuche   mit    Gerste. 
Auch  diese  lieferten  ähnh'che  Resultate  als  die  vorher- 
gehenden Versuche  mit  dem  Sommerroggen ,  nämh'ch : 

a )  die  im  blossen  Sande  gezogene  Gerste  gab  die  aus- 
gepflanzten Körne^  vierjaeh  zurück  ; 

fr)   die  in    Sand   und  gebranntem    Töpferthon   wzogene 
gab  das  Siebenfache  der  Aussdaf« 

c)  In  S&nd  mit  Ziegelmehl  wurden  aus  10  Gran  72  Gran^ 
ebenfalls  das  Siebenfache  erhalten  und 

d)  die  Ackererde  mit  dem  Ziegelmehl  gemengt   gab  aus 
10  Gran  Körnern  191  Gran,  mithin  das  Neunzehnjache  zurück« 

Da  mir  nun  überdies  einige .  anf  Gartenbeeten  ai^e- 
BteOte  Versuche  die  das  Pflanzenwachsthum  befördernde 
Kmfi  des  gebrannten  Töpferthons  und  des  Ziegelmehles  *) 
beetätigten,  so  werde  ich  Sorge  tragen  ^  dass  beide  Düng- 
matorialien  in  hiesiger  Umgegend  versuchsweise  im  Grossen 
bereitet,  und  im  künftigen  Frühh'nge  —  wahrscheinhch  in 
Dehlen  bei  Dresden  —  zu  haben  sein  werden  /  worüber  ^ 
4Hiq|i  eine  weitere  Dfachricht  in  diesem  Journale  ertheik 
w«rden  soll. 

*)  Die  Ziegel  luesiser  Gegend  sind  so  mSidg  gebrannt,   das»  sie 
gepulyert  mit   leicht  gebranntem  Tbone  zu  yergleicben  sind.      Gate 
harte  kCngende  Ziegel  tv  erden  wahrscheinlich  xa   dem  in  Rede  stG' 
-    heodea  Gebrauche  nnanwendba»  sein« 


JomB.  f.  teeba«  n»  Skoa.  Cbem.  Tl.  3.  24 
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XXX. 

Veher   äan  Bleiehen    de$    Schellaeli  nnd 
Bereitung    einet- farblosen   Firnisses  au$ 
demselben.  •) 


1)  Ueber  die  BereihM^  eines  fisMösen  FkmMssesem  im 
SaheHack; 
T«Bi  Med,  Dr,  Bittw  t«  Holf  er«  **) 

Die  Möglidikeit,  einen  farblosen  FirniM  aus  denScM- 
lack  za  bereiten ,  die  lA  dorch  die  Anzeige  des  fmm 
nach  Field'8  Methode,  in  den  Transactüms  qf  ihe  A(. 
flar  Enemtragm.  1827. p.  59  und  in  Erdmann* s  iend 
der  tecim»chen  Chemk^  Bd.  ILj  p.  14.  bewähietbi^ 
sog  meine  Anfmerksamkeit  in  so  ferne  anf  sich,  abfa 
Vomig  def  SchellackobeRUges  durch  Glanarmid  Haitis 
den  durch  andere  Hane  lange  anerkannt  war,  uidibW' 
gebreitetere  Anwendung  desselben  nur  durch  seiie  fi^ 
Farbe  und  Undnrciisichtigkeit  gehemmt  wurde.  Battenai 
nnn  die  Weise  anfgeiunden ,  ihn  von  diesen  beida  l«k- 
lem  eines  guten  Firnisses  zu  befreien,  so  musste  er  MfKJf 
fiir  Maler  als  fiir  naturhistorische  und  physikalisdie  Satf^ 
Inngen  von  grossem  Werthe  sein ,  zumal  da  ihm  noch  1» 
Wohlfeilheit  seines  Materiak  einen  e%^en  VAnu^  g^ 
Ich  unternahm  es  daher,  den  Pfel duschen  Fh^nm  ^^ 
reiten,  und  eine  Reihe  T0.n  Versueban  mit  ihm  ia  fa  Ab- 
sicht anzustellen ,  eine  genauere  Einsicht  in  den  chemisdNi 
Proeess^  der  bei  dem  Bleichen  des  Schellacks  durch  Gk 
Statt  findet^  zu  erlangen;  und  diese^^  mo  mögUch,  za  vef^ 
einlachen ,  und  lasse  nun  das  Resultat  vieler  theik  gelnoge* 
nen,'  theils  misslungenen  Versuche  mit  der  Befflerkoog  fol* 

*)  Vergl.  d.  Joim.  Bd.  I,  p«  120  nnd  Bd.  U,  p*  14. 

♦*)  Zeiisehnßfür  Ph^  tmd  MmhemMü  von  Baumgartntf 
unä  Biiinghau$en  Bd^  6.  j».  278« 
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gmt  dasi  flieh  der  geUeicbte  Sdirihdcfimiis  ak  Tonsüglich 
kk  der  Anwendimg  bewährt  hat|  und  eines  ausgedehnteren 
Gebrauches  würdig  ist. 

Nach  der  Vorschrift  zor  Bepreitnag  des  IS*  j^ld' sehen 
Firnisses  wird  in  Weingeist  gelöster  Schellack,  Schellack^ 
finliytf  mit  Javel  1' scher  Bleiehlaage  so  lange  yenetzt, 
bis  das  Gemenge  eine  bleiche  Farbe  angenommen  hat;  hier- 
nof  wird  in  kleinen  Mengen  eine  Flöfisigkeit  beigemengt, 
die  dimh  Digestion  Ton  3  Th.  Saksäure  and  9  Th.  Was« 
ner  mit  Mennige  entstand,  und  zwar  so  lange,  als  sich 
noch  gebleichter  Lack  ans  der  Mischang  ablagert  Dieser 
gebleichte  Lack  wird  nun  mit  Wasser  ausgewescfaeip,  aus- 
gepressti  Ton  neuem  in  Alkohol  aufgelöst«  ^aA.  stellt«  vom 
Rückstände  abgegossen,  einen  fast  farblosen  Firniss  dar« 
der  ^eder  blankes  Ei^en  noch  Krapproth  angreift* 

Loset  man  Schellack  m  kaltem  Weiqgeist  auf,  so  er- 
h3k  man  eine  gelbbraune,  triibe  und  nndurchsjchtige  Tine- 
mr,,  die  durch  längefes  Stehenlassen  mbt»  lübsetzt«  Wird 
nie  filtrirt,  so  bleiben  die  im  Weingeist  ^nlösUchen  Theile 
auf  dem  Filtrum,  betragen  nach  einem  Versvche  10,Sp.  C«^ 
und  die  Tinktur  wird  klar  und  durchsichtig«  jedoch  daium 
nicht  farbenlos.        '  * 

Diese  unfiltrirte  Schellaektiaktur  wurde  nun  mit  fiisch 
Jiereiteter  Javeirscher  Bleicblauge  versetzt«  und  dadurch 
gebleicht«  wozu  aber  mehr  als  das  gliche  Volumen  con- 
centirter  Bleichlauge  erfordert. wird.     Man  erhmt  die  Blei- 
ebung  am  vollständigsten«   wenn  man  grössere  Mengen  der 
Lauge  der  Tinktur  unter  beständigem  Umrül^ren  zusetzt,  als 
wenn  man  jene  durch  eiü  Fil^m  tropfenweise  dieser  bei- 
mengt   Im  ersten  Fidle  erhält  man  eine  vollkommen  was- 
serklare, farbenlose  Flüssigkeit  mit  einem  blendend  weissen 
Absätze«  welcher  zu  voluminös  war,   als  dass  er  blos  aus 
den   im   Weingeist  unlöslichen  TheUen    bestehen   konnte. 
Ich  versuchte  daher,  beide  durch   das  Filtrum  zu  trenoen« 
welches  aber  wegen    der   Zähe   des    Absatzes    nur  lang- 
sam vor  sich  ging,    und  keine   reine  Trennung  zu!- Folge 
hatte«    indeni  weder  Weingeist  noch  Wasser  zum  AnswU- 
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ichen  äts  Abtalnt  mä  cor  VerdannuDg  der  Laog»  ange- 
m^endet  Verden  koDnte,  un  ersteren  nidit  attfcnloseD/  letz« 
lere  iiieht  vor  der  Zeit  zu  zerlegen. 

Die  Tom  Absätze  getrennte  Lange  war  farbenlos  und 
leicht  getrübt.  Durch  Terdiinnte  Schwefelsäure  wurde  sie 
anter  heftigem  AuflMransen  zerlegt^  und  ein  blendend  weis« 
aes  Harz  abgeschieden,  welches  abgenommen  und  ausge- 
presst  gar  nicht  zähe  war.  Als  sich  kein  Harz  mehr  rih- 
adiied,  wurde  die  Flüssigkeit  milchweiss  und  undurdisieh^ 
Ar,  welche  YeHtaiderung  gleichralls  durch  einen  gering 
AntheQ  desselben  Harzes  hervorgebracht  wurde,  ies  fein 
zertheüt  in  der  Lauge  schwebte;  denn  die  weisse  ttaatig» 
keil  gbg  finrbenlos  und  wasserklar  durch  das  FStram,  und 
Besä  auf  demselben  eine  geringe  Menge  des  Harzes  zankk. 
Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  ergab  sich  l^hc  Ib 
wurde  nändieh  das  Hans  durch  Chlor  gebleicht,  dabei  exy« 
dirt,  und  in  dmn  freien  Kali  gelöst«  Die  Lauge  enthidl 
nun  sabsaures,  carbonsanrea  und  Harz-Kali;  durch  & 
Sdiwefelsäure  wurde  das  Harz  und  die  Carbonsäure  ansg^ 
trieben,  und  es  blieb  adhwelelsaures  und  sahssaures  Kab'  in 
der  Auflösung  zurück.  Zierlegt  man  die^  Lauge  durdi  & 
früher  angegebene  Chlorbleüösung ,  so  wird  ganz  dassdbe 
Harz  ausgeschieden;  es  ist  sonach  yiel  einfadier,  blosse 
SchwelekAure  anzuwenden,  und  diess  gewährt  noch  den  Vor« 
theil>  dass  das  Harz  nicht  so  sorgfäbig  ausgewaschen  zu  werden 
braucht,  weil  das  schwefekanre  Kali  ohnehin  bei  dessen 
Auflösung  in  Alkohol  zurückbleibt,  während  das  salzsaure 
Kali  in  diesen  mit  übergeht. 

Das  nun  erhaltene  wense  Harz  hatte  Salzkrjstalle  m 
seinen  Zwischenräumen ,  es  wurde  daher  mit  Wasser  ge- 
kocht, wobei  es  das  Salz  Verlpr,  aber  zugleich  wahrschein- 
lich sein  Hydratwasser  fahren  liess,  wie  diess  auch  z.  B. 
beun  Zinnoxjdul  bemerkt  wird,  denn  es  zog  sich  in  einen 
Klumpen  von  viel  kleinerem  Volomen  als  vorhin  zusammen, 
und  schwamm  nun  auf  d6m  Wasser,  ohne  dadurch  seine 
ureisse  Farbe  zu  yerlieren.  Es  war  vollkommen  hart;  wog 
4«>00  auf  lOÖ  Th.  iSchellack;    und  lö3te  sich  in  Alkohol 
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leicht  mit  hinein  g^ingen  weissea  Riickstaod  za  jenem  ,faü  ^ 
farbenlosen  Firnias  auf,  ron  welchem  bereits  die  Rede  war*  . 

Der  Absatz  trocknete  atif  dem  Filtrum  za  einem  gelb- 
lichweiasen  Harze  ein.  Dieses  löste  sicb^  in  Wasser  ge- 
kocht, ganz  zu  einer  trüben  gelblichweissen  Flüssigkeit,  die 
aich  unverändert  filtriren  liess.  Wurde  Wasser  in  grösserer 
Menge  zugegossen ,  so  wurde  sie  trübe  und  flockig.  Durch 
verdünnte  Schwefelsäure  wurde  sie  unter  geUndem  Aufbrau- 
sen zerlegt  ^  und  eine  Menge  weisses  B(firz  abgeschieden, 
welches  in  Weisser  gekocht*  und  ausgepresst  dem  früher 
angefahrten  ganz  gleich  sah  ,  und.  sich  in  allem  ^o  wie  die- 
ses verhielt.  Es  v^og  42,00*  Es  geht  nun  daraus  hervor, 
dass  bei  Vermengung  des  Schellacks  mit  der  JavelPschen 
Lange  das  Harz  gebleicht  und  in  Kali  in  zwei  Verhältnis- 
sen gelöset  werde,  deren  jenes  mit  dem  Ueberschuss  von 
Kali  in  der  Lauge  aufgelöset  bleibt ,  das  mit  dem  lieber-: 
schuss  von  Harz  in  derselben  niederfallt  >  und  in/ der  Verei- 
nigung mit  d(^n  in  Weingeist  unlöslichen  Theilen  des  Schel- 
lacks den  Absatz^  bildett;  denn  dass  nicht  letztere  allein  den 
Absatz  bildeten,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  in  der  fif- 
tvirten  Schellacktinktur ,  wenn  sie  mit  Ja  ve  IT  scher  Lauge 
gemengt  wird^  gleichfalls  der  weisse  Absatz  erscheint. 
Man  kann  nun  das  erhaltene  gebleichte  Schellackharz  so- 
wohl des  leichteren  Ausdruckes  wegen  als  auch  wegen 
seiner  Eigenschaften  Lacisaure  nennen ,  denn  seine  Tinctur 
reagirt  auf  die  Lackmuspapiere  schnell  und  in  hohem  Grade, 
es  wird  durch  höhere  Oxydation  aus  dem  Sc^ellackhairz  er- 
zeugt, durch  Kali  aufgelöst,  durch  stärkere  Sauren  aus 
der  Auflösung  geschieden,  und  dann  sagen,  dass  der  Schel- 
lack während  des  Bleichungsprocesses  in  saures  und  basi- 
sches lacksaures  Kali  zerfalle. 

.Die  im  Weingeist  unlöslichen  Tbeile  des  Schellacks 
wsarentheils  in  dem,  aus  der.  Auflösung  geschiedenen,  Har^ 
ze,  und  bb'eben,  als  in  kaltem  Weii^eist  unlöslich  zurück; 
theils  im  Absätze,  und  blieben,  als  dessen  Auflösung  im 
Wasser  durch  Säure  zerlegt  wurde ,  im  Rückslande.  Letz-^ 
terer  wog  6^00,  war  gelblichbraun,  weder  im  kalten  AI- 
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kohol  noch  tu  TeidBrniter  Scbwefeblnre.,  wohl  aber  in  Kafi 
loftUch«     Im  kochenden  Alkohol  löste  er  sich  1ms  aal  einen 
geringen   weissen   pulverigen   Rückstand.      Die    Auflösung 
gelatinirte  beim  Erkakan»   und  trennte  sich  in  die  Gallerte, 
die  SU  einem  weissen  weichen  Körper  eintrocknete ,    der  als 
Cmii  angesehen  werden  konnte ,   und  in  Weingeist,    der  , 
iarbenlos  war,    und  durch  Znsatz  ron  Säure  ^loch  etwa»   ; 
weisses  Harz  fallen  liess,   das  3,30  wog,  er  musste  didlef  N 
lai^saares  Kali^  welches  dem  Reste  noch  anhing,    ansgean 
gen  haben. 

Da  nun  dasselbe  Harz  in  der  Auflösnng  und  dem  Hie» 
derschlage  yorgefunden  wurde,  so  war  das  Filtriren  bd 
der  Fimissbereitung  gänzlich  unnöthig«  Ich  versuchte  daher, 
die  Lacksäure  unmittelbar  aus  dem  Gemenge  der  Schellack-  ^ 
tinctur  und  der  JavelTschen  Lauge  durch  Zusatz  tob  nt^ 
dunnter  Schwefelsäure  abzuscheiden,  in  d^r  Absicht,  & 
Menge  derselben  genait  zu  bestimmen,  weldies  firiibep  we- 
gen der  Schwierigkeiten  während  des  FUtrirens  nur  unvoll- 
kommen gelang.  Es  erfolgte  dabei  unter  heftigem  Auflvau- 
sen  die  Abscheidong  der  ganzen  Menge  Laclsäure.  Die 
Lauge  blieb  milchweiss  und  trübe,  obwohl  schon  Schwefel- 
säure im  Uebermaase  zugesetzt  war,  ging  aber  klar  durdi 
das  Filtrum,  Hess  auf  demselben  noch  LacJksäure  zarneki 
und  enthielt  dann  nichts  weiter  als  schwefelsaures  und  sah- 
saures Kali.  Die  gesammte  erhaltene  Lacksäure  liess  wäh- 
rend des  Kochens  mit  Wasser  einen  weissen  Rückstand 
fallen ,  welcl|?r  die  im  Weingeist  unlösh'chen  B^standtheSe 
enthielt/  und  schied  sich,  wie  bereits  angezeigt,  auf  dec 
Oberfläche  des  Wassers  rein  aus.  Sie  wog  dann  getrock- 
net auf  100  Th.  Schellack  144,00  Th/  Da  nun  derSchelr 
lack  aus  89,2  Harz  und  10,8  in  kaltem  Weingeist  unlösli- 
chen Theilen  besteht ,  so  musste  das  Schellackharz  während 
des  Bleichens  54,8  Oxjgen  aufgenommen   haben  ^).     Der 


*)  Dass  der  Bleiclmiissprocess  eh^  OxjäaüongprfHien  sei,  wurde 
woU  Bchos  ISngere  Zeit  «ngeBommeB ;  dast  «bec  das  Han  duch 
die  blosse  Mengnng.  mit  den  cUorichtwiiren  Saixen  so  schneU  nnd 
•0  hoch  oxydirt  "werden  kSime  ^  ^vHfd  durch  D  i  a  g  1  er '  s  d«  j.  Dene- 
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Riicksfand  wog  7^00,  hatte  das  Ansehen  und  die  Consistons 
des  Cerinsy  enthielt  aber  nur  eine  kleine  Menge  desselben, 
denn  er  blieb  beim^  Kochen  in  Alkohol  fast  ganz  unverän* 
dert,   und  aus  diesem  schied  sich  nach  dem  Erkalten  mir 
wenig  CertHy  und  durch  Zugiessen  ton  Wasser  etwas  Harz 
aus  y    und  wog ,   nachdem  der  Alkohol  nichts  ntehr  auszog, 
5^00^    war>feiss,   schuppig,  glänzend ^   sanft  anzufühlen, 
nnd  dürfte  vielleicht  für  Myricin  gelten.    Allein  da  es  nun 
um  5,8  weniger  wog ,   ab  im  ungebleichten  Zustande,  und 
der  ungebleichte  Best  gleichfalls  durch  kochenden  Alkohol 
in  Cerin  und  Myricin  zersetzt  wurde,   so  musst^  sich  das 
Cerin  auch  hier  irgendwo  nachweisen  lassen.     Es  musste 
nämlich  entweder  durch  Schwefelsäure  oder  Kali  aufgelöst, 
und  mit  der  ausgeschiedenen  Lacksäure  gemengt  sein ,    und 
diess  wurde  auch  durch  den  Versuch  nächgewiesen,  indem 
Liueksäure  ^  im    kochenden    Alkohol  aufgelöst    ward ,    und 
sich  beim  Erkalten  das  Cerin  ausschied.     Durch  diese   Bei- 
mengung  von    Cerin  wird  die  Lacisäure  nicht  verändert, 
denn  sie  hat  nach  dem  Abscheiden  desselben  alle  ihr  früher 
zukommenden  Eigenschaften,  imd  dieses  bleibt  beim  Auflo- 
sen im  kalten  Alkohol  zurück.     Wir  sehen  daher,  dassder 
ungebleichte  Schellack  aus  89,2  Harz  und   103  Pflanzen- 
waclis  bestehe ,   der  gebleichte  ebenfalls  aus  10^  Pflanzen- 
waclis,    welches   nun  gleichfalls   gehleicht  war,    und  aus 
89,2  Harz,  welches,  nach  Abzug  des  beigemengten  Cerins, 
49^6,  nicht  wie  angegeben  wurde  54,8  Oxygen  aufgenom- 
men hatte,  und  die  Lacksäure  bestünde  aus  64,3  Harz  und' 
35,7  Oxygen. 

Die  hier  angefahrte  Lacksaure  ist    sowohl  von   der 

problematischen  Stocklacksäure  John 's,    die  derselbe  als 

Bestandtheil  des  Körnerlacks  zu  3,75  p.  C.  entdeckte,    als 

V   auch  von  der  Lacksäure  ^  die  Pearson  in  der  wachsartigen 

Decke  der  Weibchen  einer  nicht  näher  bekannten  Scfaildlags 


ste  Tenuche ,  pcaytiBcliniscIies  Joamal,  XXyi^  231 ,  bestätigt.  Die* 
sein  zu  Folge  o^cjdirt  Chlorkalk  und  somil  avdi  J a Teil *soI|e  Laug« 
sehr  schnell  Phosphor  und  Schwefel  zu  S£iireB,  viele  Metalle  «t 
Oxyden,  Metalloxjde  m  Byperoxyde»» 
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(aad  f  wohl  in  nnteisclieideii.  Die  hier  heiuhrte  Ladäm 
ist  kein  Bestandtheil  emes  Hanes,  wjie  jene,  Bonden  du 
Han  seihet  im  höher  oxydirten  Zustande  y  sie  erhielt  amli 
den  Nfldnea  einer  Säure  mehr  des  einfacheren  AusdnidDes 
wegen ,  ab  um  wirklich  die  Ansahl  der  Säuren  noch  n 
vermehren;  denn  hat,  sie  gleich  die  allgemeinen  Ei{;eischa(- 
ten  einer  Säure^  und  haben  wir  durch  Unyerdorbei's 
Pinimäure  und  SävinaSure  Analogien  Tiir  diese  BenemiQttgi 
so  müssen  doch  ihre  Verbindungen  erst  näher  ustetooGht 
werden^  bevor  man  mit  Bestimmtheit  .über  ihre  Existenz 
als  Säure  sich  aussprechen  kann. 

Nach  der  in  Erdmann^a  Journal  a^  a.  ()•  angege- 
benen'Analyse  des  Schellacks  von  Hattchett  besteht &• 
aer  aus  90^9  Harz,  4,0  Wachs,  2,8  Kleber  und  0,5  Kx- 
tractivstoff.  Kalter  Alkohol  sollte  81  Th.  Harz  ODddn 
Extractivstoff  auflösen ,  9,9  Harz  sammt  Kleber  und  YfA 
zurücklassen.  ^ 

Ich  konnte  aber  keinen  Kleber  auffinden.  Als  eii  u 
kaltem  Alkohol  unlöslicher  Stoff  hatte  er  für  mich  anchieai 
Interesse,  da  ich  nicht  Analyse  des  Schellacks,  eondeni 
Untersuchung  des  Firnisses  zunächst  beabsichtigte.  SoUte 
man  wirklich  nach  der  genauen  Fi eld' sehen  Yorsclirilt 
den  zum  Firniss  bestimmten  Schellack  in  heissem  Alkohol 
auflösen,  so  würde  doch  Myrictn  und  Zymon  (PfltmzeB- 
eiweiss)  ungelöst  bleiben,  und  Cerin  und  Gliadin  (Pflai- 
zenleim  )  sich  nach  dem  Erkalten  grösstentheib  wieder  sin- 
scheiden ;  zudem  würde  das  Erhitzen  nur  den  Verlost  eisei 
'  Theils  des  Alkohols  nach  Hich  ziehen,  und  doch  IlAm 
Yortheil  bringen^  da  sich  im  kalten  Alkohol  nach  dei 
früher  angegebepen  Versuchen  schon  ^  beinahe  die  gttt* 
Harzmenge  auflöste^  welche  Hattchett  im  Schellack Tor- 
fand.  lieber  die  0^5'  Extractivstofi^  lässt  sich  nun  durcham 
nichts  Bestimmtes  angeben ;  dieser  Stofi^  ist  in  seinen  allge- 
meinen Eigenschaften  gegenwärtig  so  erschüttert,  dass  er 
als  Gattungsname  eines  näheren  PflaDzenbestandcheils  aicht 
mehr  taugt,  und  meist  Mos  den  Bitterstoff  anzeigt,  des 
wohl  Niemand  als  Bestandtheil  im  Schellack  suchen  wti* 
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Ihn  ab  färbendes  Princip  des  Schella^cks  voranssetzeD,  durfte 
Bnnöthig  sein,  da  ja  das  Harz  an  und  fiir  sich  gefärbt  sein 
kann,  und  es  unzweckmassig  scheint,;  einen  eigenen  fär- 
benden Stoff  auch  in  dem  Falle  anzunehmen,  wo  er  sidi 
nicht  durch  Versuche  als  vorhanden  nachweisen  lässt.  Ue- 
berhaupt  wäre  zur  Erreichung  einer  \i^is8enschaftlichen  An- 
sicht organischer  Zusammensetzungen  nichts  mehr  zu  wün- 
schen, als  dass  die  näheren  Bestandtheiie  orgastischer  Ue- 
berreste  verdnfacht,  ihre  Charaktere  genauer  bestimmt,  und 
nicht  jede  Modification  derselben  sofort  $ls  selbstständiger 
Bestandtheil  aufgeführt  würde.  Dadurch  M^ürden  dann  die 
langen  Reihen  der  Bestandtheiie,  welche  noch  häufig  als 
Resultate  der  Analysen  organischer  Ueberreste  erscheinen, 
zum  Vortheile  der  Wissenschaft  abgekürzt  ^  und  das  Gewis- 
sen des  Experimentators  mehr  beruhigt^  auf  dem  noch  im- 
mer der  Vorwurf  oft  schwer  lasten  mag,  es  seien  mehrere 
der  gefundenen  Bestandtheiie  erst  durch  die  Einwirkung 
der  Reagentien  und  der  Wärme  während  des  Zerlegungs- 
prozesses erzeugt  worden*. 


Da  man  nicht  immer  JavelTsche  Lauge  vorräthig 
hat,  und  sie  auch  nicht  immer  frisch  bereiten  kann,  yer- 
snchte  ich  den  Chlorkalk  zur  Bereitung  des  Firnisses  anzu- 
wenden. Dieser  kann  trocken  in  yerschlosseneni  Gefässen 
lange  verwahrt  werden ,  ist  gegenwärtig*  bei  uns  allerorts 
um  geringen  Preis  käuflich  zu  haben  ^  und  gibt  so  ein  be^- 
qoemes  Mittel  an  die  Hand,  kleine  Mengen  des  Firnisses 
schnell  und  leicht  zu  erzeugen,  ohne  dass  man  sich  den  be- 
lästigenden Chlordämpfen  selbst  aussetzt,  wie  dies  bei  Dar- 
stellung der  JaTell'schen  Lauge  unvermeidlich  ist.  Diese 
Methode  dürfte  dem  Naturaliensammler  ^  dem  Mahler  u.  a., 
die  sich  solchen  Firniss  erzeugen  wollen^  vorzüglich  er- 
wünscht sein,  wenn  sie  nicht  im  Besitze  chemischer  Appa- 
rate sind ,  oder  sie  nicht  gehörig  handzuh^ben  wissen ,  und 
die  schädliche  Einwirkung  des  Chlorgases  auf  die  Repira- 
tionswege  scheuen,    die  unvermeidlich  eintritt,    wenn  man 
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nicht  mil  der  grössten  Vorsicht  bei  der  Bereitatig  desselben 
verfahrt,    and  im  Falle  des  dadurch  erzeugten  Lufirohren- 
kramples  die  entsprechenden  Gegenmittel  schleunig  anwen- 
det   Man  braucht  den  trockenen  Chlorkalk  nur  im  -Wasser 
zu  einem  dünnflüssigen  Brei  anzuriihren  ^  und  diesen  zu  fil- 
triren ,     um  ihn  zur  Bereitung  des  Firnisses  anwend^k  zo 
können.    Giesst  man  die  Cfalorkalklösnng  in  die  Schelläck- 
tinctur ,    so   erreicht  man  seinen  Zweck  nicht    Es  schade 
sich  das  ganze  Harz  mit  einem  Male  ungebleicht  aus,   oad 
die  darüber  stehende  Flüssigkeit  wird  milchweiss  -and  oa- 
durchsichtig.  —    Das  Schellackharz  scheint  mit  dem  Kalk 
nicht,  nur  mit  dem  Kali  eine  auflösliche  Verbindung  zu  ge- 
ben,  und  da  es  zum  Gelingen  des  Bleichungsprozesses  nn« 
entl;»ehrlich>  scheint^  dass  das  Harz  in  möglichst  innige  Be- 
rührung mit  dem  Chlor  gebracht  werde,    so  kann  auf  Le- 
sern Wege  die  ausgeschiedene  Harzupasse  höchstens  an  dar 
Oberfläche  etwas   gebleipht  werden*       Sio^*  verändert  ihre 
Farbe  auch  nichts  wenn  man  sie  längere  Zeit  in  derXIMor- 
kalklösung  liegen  lässt>    und  müsste  von  neuem  im  Wein- 
geist gelöset  9  und  dann  auf  einem  anderen  Wege  gebleicht 
werden.    Vollkommen  gelingt  indess  die  Bleichung,  wenn 
in  die  conceutrirte  Chlorkalklösnhg^  unter  ununterbrochenem 
lebhaften  Umrühren  derselben,  die  Schellacktinctur  in  einem 
dünnen  Strahle  gegossen  wird.    Die  trübe  weisse  Fluss^- 
keit  wird  dann  durch  Sahuäure  zerlegt,  das  abgeschiedene 
Harz^    welches   ebenfalls  144^00  beträgt,     wird  dann  im 
Wasser  ausgekocht  und  ausgepresst  und  zwar'  sorg(alt%er 
als  das  nach  der  ersten  Methede  bereitete ,    weil  der  salz- 
saure Kalk  schwerer  als  der  schwefelsaure  zu  entfernen  ist 
Da  bei  der  Vermenguog  beider  Flüssigkeiten  e$ne  bedeu- 
tende Menge  CUorgas  frei  wird,  so  dürfte,  falls  Nicht -Cbe- 
iniker    diese  Methode  durchführen  wollten,    die  Warnung 
nicht  überflüssig  seyn,  nie  anders  als  mit  verbundenem  Mun- 
de zn  arbeiten ;    und   das  Besicht   so  viel  möglich  von  der 
Oeffiiung  des  Präcipitirgefässes  abzuwenden,  da  Clilordäm- 
ple  den  Augen  nicht  minder  als  den  Lungen  empfindlich  sind. 
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Noch  einfacher  schien  mir  die  Methode,    das  Harz  zu  , 
bleichen,    indem    ein  Cfalorgasstrom  nomittelbar  durch  die 
Schellacktinctor  geleitet  "würde*      Est   wird   ein   geringer, 
blend^d  weisser  Absatz  erzeugt,   und  der  grösste  Theil  des 
Harzes  bleibt    0ufgeIoset;     die  Auflösung  wird  aber  nicht 
farbenlos  ^  sondern  roth,  und  scheint  Salzäthergeist  za  ent- 
halten.     Fällt  man  durch  Zngiessen  von  Wasser  das  Harz 
ganz,  heraus,   so  erscheint   es  zwar  schön  weiss,  ist  aber 
darum  nicht  gebleicht ,    denn  es  hat  seine  weisse  Farbe  nmr 
daher,  weil  es  Hydrat  ist.    Wird  es  getrocknet,  so  wird  es 
gejb,  und  giebt  einen  Fimiss,  d6r  yom  lingebfeichten  Schel- 
lackfirniss  nicht  verschieden  ist      Wohl  aber  gelingt  das 
Bleichen,  wenn  man  die  Tinctur  im  dünnen  Strahle  in  leb» 
baft  umgerührtes,  concentrirtes,  flüssiges  Chlor  giesst.    Hier» 
bei  scheidet  sich   die  Lacksättre  auf  der  Oberfläche  ohne 
Absatz  ans ,  und   kann    mit  Wasser  ausgekocht   und  zum 
Firniss  verwendet  werden.      Die  im  Weingeist  unlöslicheft 
Theile  bleiben  im  Chlor  gelöst  zurück ,    und  wenden  durch 
Zosatz  von  carbonsanrem.Kali  ausgeschieden.    Dieser  Ver» 
such  scheint  zu  beweisen,    dass   zum  Bleichen  des  Harzes 
durch  Chlor  nicht  w^entlich  nothwendig  sej,  dass  das  Harz, 
indem  es  zur  LacJcsäure  wird,   in  Kali  gelöset  werde;  je- 
doch ist  letzteres  immer  vortheilhafier,  denn  da  durch  die  Auf** 
lösung  des  Harzes  seine  Berührungspuncfe  mit  dem  Chlor 
vervielfähigt  werden,  so  ist  auch  dabei  eine  viel  geringere 
Menge  desselben  zum  Bleichen   nöthig,    als   wenn   es   im^ 
ungebundenen  Znstande  angewendet  wurde.     Icli  erhielt  bei 
einem  Versuche,  wo  eine  Tinctur,  die  0,5  Loth  Schellack 
enthielt,  mit  13  Loth  flussigem  Chlor  gemengt  wurde,  noch 
.  keine  vollständige  Bleichung ,  das  Harz  war  noT!h  gelblich, 
und  wog  auf  100  Th.  berechnet  nur  120,00  stat  144,00 

Bei  den  angeführten  Bereitungsmethoden  trat  jedodi 
immer  der  nnwijlkommene  Umstand  ein,  dass  man  den  Lack 
zwei  Mal  in  Alkohol  auflösen  musste,  um  Ihn  als  Fhmiss 
gebrauchen  zu  können.  Ich  versuchte'  daher  eine  Anflösungf 
des  Schellack  in  Kali  unmittelbar  durch  CUorgas  zu  blei» 
cheo.    Schellack  löset  sich  in  der  kalten  und  heissen  Aetzp 
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laage  leidil  auf,  und  giebt  eioe  Uatrothe  AuScNiniig  und  ei- 
nen, geringen  nelkenbraimen  Ahgats.,  Wird  nun  durch  jene 
Chlprgas  geleitet,  so  h ird  sie  fa^benloe,  ein  weiflaes  Hans 
acheidet  sich  schwimmend  aul  der  Oberfläche  aus,  jnad  das 
Wachs  bleibt  schwebend  in  der  Lauge,  und  setzt  sich  tbeüs 
Ton  selbst,  theils  auf  dem  Filtruro  ab,  in  allen  seinen  Eigen- 
schaften dem  Bienen  wachse .  ähnlicher  >  als  das  bei  den 
frSheren  Versuchen  zurück  bleibende,  —  Das  Harz  war 
aber  weich,  wurde  dies  nach  dem  Kochen  mit  Wasser 
noch  mehr,  und  klebte  sehr  stark.  Es  löste  sich  in  Alko- 
hol mit  geringem,  in  Aether  ohne  allen  Ruckstand,  war 
aber  dem  ungeachtet  als  Firniss  unbrauchbar,  denn  dieser 
trocknete  nur  langsam  und  unvollkommen,  und  gab  einen 
undurchsichtigen  Ueberzug,  der  immer  klebend  blieb.  Woiiii 
der  auffallende  Unterschied  dieses  Harzes  von  der  Lad^ 
säure  lag,  wage  ich  nach  meinen  bisherigen  Versodmi 
nicht  zu  bestimmen« 

Die  AqsscheiduDg  des  nelkenbrannen  Niederschlages, 
der ,32,00  betrug,  scheint  eine  theilweise  Zerlegui^  des 
Harzes  durch  das  Kali  alizuzeiigeii;  denn  da,  nach  ahfiltnr» 
tem  Niederschlage,  die  Lauge,  als  sie  gebleicht  wwd^ 
doch  noch. Wachs  absetzte,  so  enthielt  dieser  nicht  bloss  di^ 
oben  berührten,  in  Alkohol  unlöslichen  Bestandtheile.  .  b- 
dess  konnte  auch  ihm  durch  Alkohol  Cerin  entzogen  wet* 
den,  und  d^r  bedeutende  in  Alkohol  und  Säuren  nnlösUche- 
ßest  wurde  dadurch  heller  gefärbt.  Auch  scheint  durch  die 
Einwirkung  des  Kfüi  während  der  Auflösung  ein  Saponi«.' 
ficationsprozess  Statt  gefunden  zu  haben,'  denn  selbst  das 
ungebleichte  Harz  wog,  von  dem  Kali  durck  Saure  geachie- 
den,  80>00,  welches  zugleich  mit  dem  braunen  Nieder*.' 
schlage  112,00,  mitbin  einen  Zuwachs  Yon  12,00  gibt, 
auch  war  das  gebleichte  und  ungebleichte  Harz,  besonders 
nach  dem  Kochen  mit  Wasser,  der  Elainsäure  sehr  ähnlicli 
Während  des  Bleichens  durch  die  chlorichtsmiren  Salze 
scheint  theils  durch  das  aufsteigende  freie  Chlor  der  Zutritt 
der  Atmosphäre  abgehalten,  theils  durch  die  so  rasch  vor  sich, 
^gehende  Oxydation  des  Harzes  und  Auflösung  desselben  in  den. 
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Baien  die  Sildang  der  Lacksäiire  bedingt  M'orden  zu  seyn, 
die  mit  dem  gegenwärtig  besprochenen  halbfliissigen  Harze 
gar  keine  Aehnlichkeit  hat.  —  Da  die  Bildung  des  letz- 
teren mit  der  genaueren  Kenntniss  des  Firnisses  in  keiner 
y erbinddng  steht ,  so  behalte  ich  mir  vor ,  sie  einer  beson- 
deren Untersuchung  zu  unterwerfen^  bei  .welcher  Gelegen- 
heit idi  auch  näher  bestimmen  werde ,  ob  das  gebleichte 
harte  Schellackharai  auch  Verbindungen  eingehen  kann ,  die 
den  ihr  vorläufig  beigelegten  Namen  Lacksäure  rechtferti- 
gen können. 

V 

2}  Ueher  Bldchting  des  SpheUacJes* 
Tom  Hofr,  Drl  Kästner.  *) 

Schon  Juck  {Tramsd*  Jaum.  VI.  69.)  und  Pol  ex 
(«&&».  8. 156.)  suchten  den  ScheOack  mittelst  Chlor  zu 
bleichen  und  obgleich  auch  ihnen  ( letzterem  unter  Vermit- 
telnng  von  basisch -kohlensaurer  Kalilauge)  die  Bleichung 
wohl  gelang,  so  zeigte  sich  doch  der  Schellack  in  Juch« 
Versuchen  seiner  Löslichkeit  in  Weingeist,  in  Pol  ex 8  Ver»  • 
suchen  aber  seiner  Leichtschmelzbarkeit  und  anderer  vorzfig- 
üfAen  Eigenschaften  zum  grossem  Theil  beraubt;  abgesehen  - 
davon,  dass  das  Harz  meinen. Brfafarungien  gemäss,  immer 
etwas  Chlor  zurückbehält^  was  ihm  durch  «verdünnten  Wein- 
geist nut  unvollkommen  und  durch  wiederholte  Behandlung 
mit'  Wasser  u«  s.  w.  nur  sehr  mühsam  zu  entziehen  ist.  In 
neueren  Zeiten  hat  man  sich  dagegen  des  Chlorkalkes 
inic,  wie  man  versichert,  günstigem  Erfolge  bedient.  Ziem-* 
lieh  vollständig  ist  auch  mir  diese  Bleichungsweise  gelnn- 
f^en^  aber  der  dabei  eintretende  Verlust  war  nicht  unbe- 
deutend. Am  -  meisten  beachtungswerth  zeigte  sich  mir  in 
£eser  Hinsicht  das  von  Duflos  (  Techn.  Monatsschrift  de$ 
iechn.  Vereins  zu  Breslau  1828  Septbr.  579)  beschriebene 
Verfahren« 


*)  Im  AiuzQge  aus  dessen  ArchiT  ffir  die  gesammte  Natorlehve 
B.  XVn.  318. 
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Daflo»  läsat  meM  eine  Laoge  bereäen  am  3  Tb, 
bagiBdikohleDsaiireiii  Kali,  24  Wasa^  und  3  gepolTerten  ge» 
brannten  Kalk,  Man  schüttet  das  Ganze  in  eine  za  y^ 
sddieasende  MaasaBasdie^  lägst  es  unter  öfterem  UQMJiütteh 
-24  Stunden  stehen  und  in  der  letzteren  Zeit  sich  Uäno, 
giesstnun  das  klare  Flüssige  ab,  löst  bei  Siedehitze  darin 
4  Th.  Schellack,  auf,  filtrirt  nach  dem  Erkalten  die  iu^ 
kehrothe  Auflösung  durch  Fliesspapier ,  yerdünnt  sie  »( 
dem  Tierfachen  ihres  Gewichtes  Wasser  und  setzt  ihr  daao 
so  lange  in  Wasser  gelösten  Chlorkalk  zu,  bis  aUee  ?«% 
entfärbt  en^cheint.  Man  setzt  nun  unter  stetem  Umrjilirei 
ans  gleichen  Theilen  Wasser  nnd  Säure  bestehende  Te^ 
dünnte  Salzsäure  zu,  um  das  Alkali  %u  «rschöpfen  uod  ien 
gebleichten  Lack  zu  fällen  und  behandelt  diesen  dano  UM 
mit  Alkohol  um  ihn  zur  Firnissbereitung  zu  verwendeo. 
Es  wird  indess  dieser  gebleichte  Schellack  auch  anden^äter 
Benutzung  iäbigX^*  B*  zur  Bereitung  blauen  Siegelbcb) 
wenn  man  nur  darauf  gehörig  achtet,  dass  wiedeihohe 
massige  Erhitzung  des  gebleichten  Lacks  mit  Waeeer  Mo- 
mente eintreten  lässt,  in  welchen  das  /  rückständige  CUor 
(zum  Theil  als  GhlorbydrocarbouTerbindung)  sich  trcnt 
Tom  farblosen  unzerstörten  Lackantheil^  und  dass  bei  soUwi 
Temperaturen  schon  wenig  Weingeist  hinreicht  die  Reini- 
gung vom  Chlor  zu  rollenden.  Die,  Aehnlichkeit  des  Sdn^ 
lacks  mit  dem  Wachs  macht  es  wahrscheinlich,  dass  auch 
,  Gelbwachs  auf  gleiche  Weise  gebleicht  werden  köone  ym 
Schellack  und  wirklich  gehngt  dieses  auch  mit  Chlor  sehr 
wohl,  mit , Chlorkalk  nur  unvollkommen,  ohne  dass dn 
Wachs  Ton  seinen  wesentlichen  Eigenschaften  einbiisite; 
^ohl  gereinigt  von  anhängendem  Chlor  entwickeb  die  da- 
raus bereiteten  Kerzen  beiiki  Brennen  keine  Spur  von  Sab- 
säure,  was  bei  nicht  gereinigtem  SchnellUeichwachs  oft  i> 
unerträglicher  Menge  beim  Brennen  herrorbrieht. 
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üeher  Bedachung   mit   geilheerten   Papp^ 
tafeln. 

Vom  B*  C,  lU  Prof.  W.  ^.  L  am f  ad  i u b« 


Der  Umstand,  vdass  die  ZiegdSedachimgeii  unserer 
j  Amalgamir«  und  Scfamelzhütteogebäude  Ten  den  Dämpfen 
der  sich  von  den  Röstarbeiten  entwickelnden  Säuren  so 
schnell  angegriffen  werden ,  dass  sie  sehr  häufiger  Umdek- 
kuDgen  und  Reparaturen  bedürfen,  so  wie  die  Ueberzeugung^ 
dass  zum  Tragen  eines  Pappdaches  nur  ein  leichteres  wohl- 
feileres Tragewerk  erfordert  wird,  veranlassten  mich  auf 
dem  Königlichen  Amalgamirwerke  an  der  Halsbrücke  einige 
Versuche  über  die  Bedachung  mit  Papptafeln,  welche  zuvor 
mit  Steinkohlentheer  und  Zuschlägen  von  Mineralsubstänzen 
impirägnirt  waren,  anstellen  zu  lassen. 

Die  Papptafeln  deren  man  sich  bediente^  waren  728 
Zoll  ins  Gevierte  und  von  mittlerer  Stärke.  Das  Stein- 
kohlentheer wird  bei  der  Gasbeleuchtung  im  Amalgamir- 
werke gewonnen  und  die  Zuschläge,  durch  welche  man. 
den  Papptafeln  theils  mehr  Festigkeit,  theils  weniger 
Brennbarkeit  g^ben  wollte,  bestanden  aus  Aetzkalk^  (d.  i, 
gebranntem  und  gepochtem  Kalkstein)  Ziegelmehl,  feinem 
gesiebten  Sande  und  trocknemAmalgamirrückstande,  welcher 
«ich  als  ein  höchst  feiner  eisenoxydreicher  Schlich  darstellt* 

Die  Zubereitung  der  Papptafeln  wurde  im  August 
1828  an .  einent  hellen  warmen  Tage  auf  folgende  Weise. 
unternommen. 

Man  erwärmte  das  Steinkohlentheer  in  einem  eiser- 
nen Kessel,  bis  zur  Verdunstung  seiner  Feuebtigkeit ,  und^ 
rührte  sodann  zum  zweiten  ^Anstriche  die  erdigen  Pulver 
ein.  Während  der  Zeit  wurde  eine  grosse  gusseiserne  Platte 
horizontal  gelegt  und  von  unten  erwärmt.  Auf  dieser 
Platte  erwärmte   man  die  Papptafeln  und  rieb  mittelst  eines 
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ManerpiDsels  den  warmen  Theer  auf  beiden  Seiten  den 
Tafeln  ein.  Dieses  Anstreichen  ging  schnell  von' Statten^ 
und  als  man  mit  demselben  fertig  war,  zeigten  sich  die  er- 
sten Papptafeln  auf  einem  Gerüste  an  freier  Luft  schon  so 
weit  abgetroduiet ,  dass  .man  ihnen  sogleich  den  zweiten 
Anstrich  geben  konnte.  Nach  der  yolligen  Anstrocknung 
der  Tafeln  aut  einem  luftigen  Boden ,  wurden  sie  beschnit« 
ten,  und  es  fand  sich  dabei,  dass  dieselben  ganz  von  der 
Anstrichmasse  durchdrungen  waren.  Man  hatte  aut63Stiick 
Papptafeln  Ton,|  Zoll  Stärke,  50,5  QuaÜr.  Bllen  Fladm- 
räum  und  55  Pfd.  Gewicht ,  44  Pfd.  Steinkohlentheer  zun 
ersten  Anstriche  verbraudit. 

Zu  dem  zweiten  Anstriche  wurden   folgende  Gemenge 
zubereitet  und  verbraucht: 

A.  zu  55  Papptqfeln 
30  Pfd.  Theer, 
21    -     KalkmehV 

15    -     fein  ausgesiebter  Sand ; 

B.  zu  4  Stuck  Fapptafeln 
5  Pfd.  Theer, 

1  -     Kalkmehl, 

2  .     Sand, 

14  -     Ziegelmejbl,  und 

C.  zu  4  StitcJc  Fapptafeln 

5  Pfd.  Theef, 

2     -     Amalgamirrückstand. 
AJs  dieser  zweite  Anstrich  gegeben  war^  hatten  die 
Tafeln  mehr  Festigkeit  bekommen,  blieben  aber  noch  ziem- 
lich biegsam» 

Zum  Bedecken  wurde  ein  kleiner  an  der  Siidwestseite 
des  Amalgamirwerkes  gelegenes  Gebäude,  welches  in  Hin- 
sicht auf  Bedeckung  sehr  ungünstig  gelegen  war,  ahsldit- 
lieh  gewählt. 

Es  war  dessen  Dach  nämlich  sehr  flach,  dem  West- 
wetter und  der  Sonne  abwechselnd  sehr  ausgesetzt  und  es 
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By  da  das  Ueme  OebSudö^  s?cfa  an  ein  gtösseres  an- 
lehnte^ von  den  Dachtropten  des  ktztern  stets  betraufeit 
werden«  — 

Die  Bel^ltong  des  Dachstuhles  wurde  um  4-  enger  wie 
lei  der  Ziegelbeda,cBung  gegeben,  damit  die  getheerten 
Platten  sicli  nicht  hohl  biegen  oder  werfen  mögten;  dage- 
gen können  die  Latten  schmäler  wie  die  gewöhnlichen  ge- 
nommen werden.  Zum  Aufnageln  der  getheerten  Platten 
liess  man  besondere  Nägel  mit  ganz  flachen  breiten  Köpfen 
schmieden.  Nachdem  das  Anfnageln  erfolgt  war^  überstrich 
man  die  Fugen  und  Nägelköpfe  mit  dein  noch  übrig  ge- 
bhebenen  Theile  der  erwärmten  Anstrichqiasse  A^ 

Diese  Bedachung  gleicht  einem  Eisendache  und  hat 
sich  bis  jetzt  gegen  14  Monate  vöUig  gut  erhalten.  In  der 
Folge  wird  man  sie  wahrscheinlich  allemal  nach  Verlauf 
mehrerer  Jahre  einmal  wieder  mit  dem  warmen  Anstriche 
Ay  überziehen.  Es  hat  sich  bei  Anvendnng  der  yerschie- 
denen  Mengungen  A*  B,  und  C.  übrigens  noch  kein  Unter- 
schied gezeigt  9  und  wir  würden  daher ,  als  für  uns  am 
wohlfeilsten,  das  Gemenge  C.  wählen. 

Vergleichung  der  Kosten* 

•     .  '••      •    ■ 

1)  ZiegeJhedaichung  auf  Ä0,5  Quadratdien. 

1  Tb.  8  Gr.  für  24  Dachlatten. 
—    -    8    -    9  Pf.  für  135  St.  Lattennagel. 
6    -  18    -    6  Pf.  für  500  St.  Dachziegel. 
.    8    -  —    -    -    500  St.  Dachspäne. 
.3-6-^-2  Metzen  Kalk. 
1    .    8    .  —   •  Maur^rlöhne. 
10    -  Handlangerlöhne. 
8    -  Zimmerlöhne. 


Sa.UTh.—    -  9  Pf. 
Jourii.  f.  tediD.  a.  Skon,  Clieiii.  Tl.  3.  25 
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1  Th. 

^  Gr.  —  PL  för  36  St.  scbmale  Latten 

.— .   . 

12    -      6    -     -    2^  St.  Schock  LatteiiDägel 

3    . 

6    -      8    -     -    63  St.  Papptafeln 

1    - 

18    .    —     -     -  84  Pf.  SteiokoUentfaeer 

• 

5    -      3    -     -    3  Mbtzen  Kalk 

- 

4    -    —     -     -    Sand  und  Ziegelfnehl 

1         - 

12    -    —     -     -    12  Schock  plattköpfige  Nägel 

m 

8    -    —    "     -    Brennmaterial  zunuAnwär- 

men  des  Theers  ^ 

2    - 

4    -    —     -     -    Arbeitslohn. 

Sa.  10  Th.  22  Gr.      5  Pf. 

Bei  dieser  mir  durch  unsern  Werkmeister  Hrn.  Heyoi 
iibergebenen  Berechnung  bemerkt  derselbe,  dass,  wenn  £e 
Bedachung  auf  einem  andern  gleich  fortlaufenden  Diciie 
vorgenommen  würde  ^  die  Kosten  fiir  beide  Bedachungsaiteii 
in  Rucksicht  auf  Arbeitslohn  und  Materialaufwand  woUfri- 
ler  ausfallen  j 
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xxxri. 

Notizen. 

1)  Fjor^eseiZie  Nachricht  über .  das  abtreiben  mit  Sietn- 
hoKtengasfiamme. 

nClgedieilt  Tom  B,  C.  R*  Prof.  W.  A.  Lampadias« 

Man  hat  sich  mit  den  bei  diesem  neuen  Processe  nö- 
thigen,  Handgriffen  nun  so  weit  bekannt  gemaclit^  dass  man 
mit  einer  \reit  geringern  Menge  des  Steinkohlengasies  aus- 
kommt^ and  nächstens  zu  der  Anlage  eines  grossem  Treib- 
heerdesy  auf  welchem  50  Cent,  abgetrieben  werden  können, 
übergehen  wird. 

Bei  dem  letsten  kleinen  Yersnchstr^iben  am  26vSept. 
wurden  7  Cent.  10,56  Pid.  W^rkblei  aufgesetzt  und  in  ^ 
19^5  Standen  abgetrieben.  Dabei  gingen  2650  C.  F.  Gas 
auf,  und  es  kamen  daher' auf  100  Pfd.  abzutreibendes  Werk- 
Uei  nur  339,6  C.  F.  Gas.  Um  genannte  2650  C.  F.  Gas, 
welches  abrigens  nicht  gewaschen  wurde^  zu  entwickeln^ 
gebraudite  man  17,32  C.  F.  Steinkohlen,  in  die  Retorten 
md  20,76  C.  F.  zur  Austreibung  des  Gases,  wobei  21,65 
C.  F.  Coaks  erhalten  wprden.  Nach  den  in  meiner  ersten 
diesen  Gegenstand  betreffenden  Mittheiluug  angenommenen 
Rechnnngsprincipien  kommen  nun  auf  100  Pfd.  im  Kleinen 
mit  Holz  abzutreibenden  Wark.bleies  6  Gr.  3,19  Pf.  und 
au(  eben  dieses  Quantum  mit  Gasflamme  abzutreiben  6  Gr. 
MPf. 

So  dürfen  wir  nun  mit  Zuversicht  hoffeii ,  dass  auch 
die  grössern  Abtreiben  ähnliche  Tortheilhafte  Resultate  lie- 
fern werden.  Wird  auch  der  Geldüberschuss  bei  dem  Ab- 
treiben mit  Gas  nicht  bedeutend  ausfallen ,  so  ist  doch  so 
^iel  gewonnen,  dass  derjenige  Theil  der  Steinkohlen,  wel- 
cher bei  der  Coaksbereiiimg  bisher  unbenutzt  verloren 
ging,  vortheilhalt  benutzt  wird. 

'25  * 


Digitized  by 


Google 


2)  Reinigung  des  Brmnöb  nadk  Wille s, 

236  Galloneo  OA  werden  mit  6  Pfund  ScbwefelBaure 
gemischt  und  drei  Stunde»  lang  diaMs  Gemisch  stark  umge- 
rührt Man  vermengt  dann  6  Pfund  Thon  mit  14  Pfund  ge* 
branntem  Kalk  und  setzt  dieses  Gemenge  dem  Ode  asu^ 
welches  man  dann  in  einem  Kessel  mit  236GaIl.  Wasser  m- 
sammenbringt  und  mit  diesem  unter  bestandigem  IJmriihien 
3  Stunden  sieden  lässt.  Nach  dem  Erkalten  lässt  man  das 
Oel  ab,  welches  dann  yollkommen  gerjeinigt  ist  Btäki* 
technolog.  Mai  1829.  * 

3}  Einwendung  der  Salzsäure  zur  Reinigung  archiiekioni" 
echer  Verzierungen^  Marmorstatüenete* 

Statt  dergleichen  Bau-  und  Bilderwerke ,  z.  B.  aus 
Marmor ,  auf  die  gewöhnliche  Art  von  der  dunklen  Ruifb 
zu  befreien ,  mit  welcher  sie  sich  mit  der  Länge  der  Zdt 
überziehen,  hat  Chevallier  versucht,  denselben  Zweck 
durch  einfachere  chemische  Mittel  zu  erreichen.  ^  Es  geht 
ans  seinen  Versuchen  hervor,  dass  man  diese  Monumente  anch 
auf  andere  Weise  reinigen  kann^  1)  blds  mittelal  euer 
trocknen  Bürste;  diese  Methode  ist  aber  nidit  .woU  ui- 
wendbar,  wenn  der  Stein  feucht  war;  ,2)  mittelst  oaei 
Bürste  und  Wasser,  womit  man  das  Stück  zuerst  einmal  dn 
wäscht,  und  worauf  man  Wasser  anwendet  das  mit  Salzsaam 
versetzt  ist,  in  dem  Verhältnisse  von  1  Unze  Säure  auf  I  Li* 
ter  Wasser;  (zuletzt  wascht  man  nochmals  mit  reinem 
Wasser  ab) ;  3)  durch  Waschen  mit  einer  alkalischen  Auf- 
lösung und  endlich  4)  durch  Waschen  mit  sehr  verdünntet 
Schwefelsäure,  x 

Von  allen  diesen  Methoden  ist  indcißsen  die  unter  2 
aufgeführte  die  beste,  die  verdünnte  Schwefelsäure  enthalt 
dem  Steine  eioe  weissliche  Farbe,  welche  ihm  nicht  na- 
türlich ist  Es  sind  schon  mehrfache  Versuche  mit  der 
Anwendung  dieses  Mittel^  gemacht  worden  und  der  Verf» 
beschäftigt  sich  unter  andern  jetzt  mit  der  Reinigung  von 
Marmorstatüen  mittelst  desselben.  Ann*  de  F  Industrie 
JuUlet  1829. 
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4}  ^eimraubefMmme  xum  Cferbm  de$     eders. 

Bm  mgenaimter  fransösischer  Phanuaoem  hat  Venodia 
Sbe^  die  Aaweiidiiog  der  in  WeinläBdeni  bis  jetzt  kaum 
henutzien  TranbeBkämrae  zur  I/edergerberei  gemadit 

Sie  werden  zu  diesem  Zwecke  yorber  einer  Destillation 
BOtsrworfen  ^  um  allen  Weingeist  daraus  zu  gewinnen  und 
dann  statt  der  Lohe  ^it  den  vorbereiteten  Häuten  geschieh* 
tet  Nach  35  bis  45  Tagen  ist  das  Leder  fertig  und  es 
wird  dadurch  nicht  allein  Zeit  erspart  ^  sondern  das  Leder 
erhall;  auch  innen  angenehmen  Geruch  der  gams  von  dem  ge- 
wöhnlichen unangenehmen^  Ledergerudie  abweichend  ist. 
Die  aus  solchem  Leder  gefertigten  Sohlen  sollen  doppelt 
80  lange  halten'  als  die  gewohnlichen.  (!)  Journ*  d.  phar^ 
macie.  A(M.  1829/ 

S  )  Etsenfeüe-Kitu  v 

Alan  bereitet  diesen  Kitt  gewöhnlich  ans  EisenFeile  y  die 
aan  mit  ao  viel  Weinessig  uud  Knoblauchsaft  anrührt,  dass 
er  .die  nöthige  .Consistenz  erhält.  Statt  des  Essigs  ver- 
sudite  Hr.  lAialhe  yerdiinnte  Schwefelsäure  anzuwenden 
( 1  Unze  Säure  auf  das  Litre  Wasser)^  den  Knoblauch  Hess 
er  als  überflüssig  ganz  Weg.  Dieses  wohlfeilere  Yerlahren 
entspricht  seinem  Zwecke  vollkommen  und  durch  allgemeine 
Anwendung  desselben  würden  in  Paris  allein  jährlich  über 
10,000  Fr.  erspart  werden.  Die  Art ,  wie  dieser  Kitt  wirkt, 
ist  leicht  zu  verstehen*  Die  Feikpäne^  M^elche  man  in  die 
Fuge  bringt,  nehmen,  je  mehr  sie  sich  oxjdiren,  einen 
immer  grösseren  Raum  ein  und  diese  Oxydation  wird  durch 
die  Säure  beschleunigt    Joum.  d.  pharmac.   Aautt  1829.     < 

6  )     I^er  Rückstand  des  Schiessptdvers  als  Pyrophor^ 
Vom  Dr.  Morits  Mejer,  *) 

Seit  Jahrhunderten  bedient  man  sich  des  Schiesspul- 
vers, und  doch  erst  seit  kurzer  Zeit  hat  man  bemerkt,  dass 
der  Rückstand,   den  es  beim  Verbrennen  lässt,  ein  guter, 

•)  joggend,  Jamalen.  B.  XVI.  357. 
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und  für  dw  Artilleri#'  gelahirlicher  Pyroplmr  ist.  —  iiieser 
Rfidutand  vmi  im  so  grösfer^  jo  naToUkomuBec  die  Ver- 
brenmuig  war ;   leigl  akh  daher  besonden  bei  'H^hwadhes 
Ladungen  und  kurzen  Geachatsröhrte  in    greaaer  Menge. 
In  dem  Rohre  bildet  er  dünne  akh  über  einander  lagernde 
Schichten;  die  Grundfarbe  derselben  ist  schwarzgran,    mA 
darüber  sind  gelbe  Tropfen  gespritzi  —  Nur  bei  sdir  trock^ 
nem  Wetter  erhalten  sich  diese  Schichten  eine  Zeit  lang 
unverändert,  gewöhnlich  sind  sie  in  wenigen  Minuten  feucht 
und  zerfliessen  endlich.      Eine  Temperatnnrerändwung   ist 
dabei  kaum  zu  bemerken.    Kratzt  man  aber  den  Bückatan4 
ao  lange  er  noch  trodcen  ist,  heraus,  und  packt  ihn  in  Pa- 
pier oder  Wolle  ^  so  erwärmt  er  sich  nach  einer  Minute  et- 
wa, die  Temperatur  steigt,  wenn  man  gegen  i  Loth  der 
Masse  angewandt;  bis  zum. Siedepunkt  ziemlich  regeLnäsajp 
um  20  bis  25''  C.  in  der  Minute;    von  IW  U  an  md 
aber  die  Wärmezunahme  sehr  unregelmässig,  das  Thermo- 
meter steht  minutenlang  ganz  unverrückt,  und  steigt  dann 
wieder  in  unmessbärer  Zeit  um  50  bis  60^«  Nach  etwa  ei» 
ner  Viertehtunde  brennt  die  Umhüllung ,   ja  sogar  früher 
schon,  wenn  sie  ein  wenig  angefeuchtet  war;  der  Pyro- 
phor,  der  nach  dem  Auskratzen  aus  lockern,  dünnen  Schup- 
pen bestand,    bildet  nun  eine  feste  gleichartige  gelUicfae 
Masse«     Zerreibt  man  sie  möglichst  fein  und  erwärmt  sie 
sehr  vorsichtig  auf  dem  Wasserdampfapparate,  ao  wirkt  sie 
von  Neuem  als  Pyrophor,  jedoch  nicht  mehr  so  kräftig  ab 
das  erstemal«     Lasst  num  aber  den  Pyrophor  ^e  Zeit  lang 
an  der  Luft  stehen,  so  wird  er  weissgrau,   und,  wirkt  ana 
nicht  mehr  pyrophorisch« 

Die  Analyse  des  frischen  Rückstandes  gab  Schwefel- 
kalinm,  schwefelsaures  und  kohlensaures  Kali,  und  Kohle^ 
einigemale  auch  etwas  Schwefel.  Unterschwefelsaures  Eah  ' 
war  nicht  zu  finden«  Der  Rückstand  entwickeke ,  mit  Was- 
ser  behandelt,  kein  Wasserstoffgas,  enthielt  also  kein  Ka- 
lium, —  Das  Schwefelkalium  war  nicht,  wie  man  ans, dar 
Zusammensetzung  des  Schiesspulvers  von  1  Atom  Schwefel 
auf  1  Atom  Salpeter  hätte  erwarten  sollen,  das  Erste,  soa- 
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dem  verhielt  sidi  ganz  wie  die  gewöhnliche  Hepar«. — 
Ein  höchst  widerlicher  Geruch  scheint  auf  düe  Art  hrenz- 
üdhen  Oek  im  Rückstande  zu  deuten. 

Die  M engungsrerhältnisse  wurden  sehr  mschieden  ge- 
funden, jbesonders  hinsichtlich  des  Schwefelkaliums  und 
schwefelsauren  Rali's/ weil  ersteres  so  sehr  leicht  in  dieses 
sich  verwandelte*  Die  ^  Kohle  betrug  zfemlich  constant 
2  Fhicent 

Die  pyrophori3che  Eigenschaft  des   Pnlverruckstandes 
bei(idit  also 9  wie  bei  dem  von  Gayf-Lussac  untensuchten 
PjTophor  aus  Alaun  und,  Kienruss^   auf, der  hjgroscopischen 
Kraft  des  sehr  fein  vertheilten^    also  viel  Oberflache   bie- 
tenden  Schwefelkaliums«      Um  noch    bestimmter  sich   zu 
überzeugen  y   ob  wirklich  blos  Wasseransaugung  und  nicht 
vielleicht  auch  Oxydation  hier  wirksam  sei^   wurden  einige 
Loth  frischen  Rückstandes  in  ein  verschlossenes  Gefass  ge- 
bracht.   Mail  leitete  zuerst  durch  Chlorcalcium  getrocknete 
Luft  darüber^  es  zeigte  sich  aber  keine  Temperaturerhöhung. 
Nun  Hess  man  feuchte  Luft  eintreten^  das  Thermometer  stieg 
fast  augenblicklich:    dann  ward  wieder  blos  trockne  Luft 
zugelassen  f  das  Thermometer  stand  nach  einigen  Secunden 
still ^v  und  blieb  un verrückt  stehen^  bis  wieder  feuchte  Luft 
eintrat.  —  Obwohl  also  die  Wasswansaugung  die  eigentli- 
che Ursache  der  Erhitzung  zu  sein   scheint^    so    geschieht 
doch  immer  eine  geringe  Oxydation  dabei  ^    denn  die  Ana- 
lyse giebt  nach  der  Erhitzung  etwas  mehr  schwefelsaures 
Kali  als  vorher.    Der  durch  längeres  Stehen  weissgrau  ge- 
-Vrordene  Rückstand  zeigte   fast  nur   schwefelsaures  Kali^ 
und  daher  rührt  seine  Unfähigkeit  sich  ferner  zu  erhitzen. 

Auch  direct  kann  man  den  Pyrophor  erhalten^  wenn 
maB  die  genannten^  im  Rückstande  erhaltenen  Substanzen 
in  warmen  Gefässen  möglichst  schnell  und  innig  zusammen- 
reibt;  doch  erhält  man  niemals  auf  diesem  Wege  eine  so 
kräftig  wirkende  Masse  Wie  durch  Pulververbrennung,  ge- 
wiss weil  man  nicht  im  Stande  ist,  die  Substanzen  so  feiu 
zu  zerkleinern  und  so  innig  zu  mengen ,  wie  sie  es  im  Pul- 
ver waren.  —  Man  sieht  dabei  deutlich  ^  dass  das  Schwe- 
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ff^irknng    de$    Kali  auf  die   or'ganisaken 
.Materien»   .s  .        -^ 

.-  '  •/■'''        "      ,  ■ 

(Ans  den  ^nn^  de  Ch.  et  de  Ph.   XLI,  398»  bis  402/  nbersetzt 
*  *  Ton  O.  Th,  Fechner.) 


..  pip  ErijfihraQg  Yaifqiielin'fl,»  das«  die  GaII»tsaiire 
Ijk*  pectigtie^  durch  Behandlung  mit  Kali  in  einein  Tie» 
|eI,)Q,  Kleefldure  verwandelt  .werden  kann^  '^)  brachte  mich  ^ 
au(  den  Gedanken ,  die  Pflanzenfaser «  welche  manche  Ana* 
Wie  ^it  der  Gallertsaure  zeigt  ^  derselben  Behandlung  zu 
imterwerlen;  und  in  der  That  blieb  das  erwartete  Resultat 
fiicl^  aus. 

Ich  erhitzte  5  Gr.  Baumwolle  mit  25  6r«  durch  Alko« 

hol  bereiteten  Kalis  und  ein  wenig  l^asser  massig  mit  der 

Weiageistlampe  in  einein  Tiegel ,  jedoch  bei  Weitem  nicht 

Uf  zum  Rothgliihien.     Di^  Baumwolle  widersteht  eine  Zeit 

Jao^  der  Wirkung  des  Alkali^   wird  aber  zuletzt  weich; 

&s  Gemenge  bläht  sich,  ohne  verkohlt  zu  werden^  auf  und 

Xe  Einwirkung  de^  Alkali  auf  die  Pflanzenfaser  kündigt 

«ch  dnrch  eine  Entbindung  von  WasserstoiF  an.     Während 

fieser  Aa&chwellungsbewegung  muss  man  das  Gemeng  be« 

itandig.  umrühren.     Ist  es  zur  Ruhe   gekommen,    so  löst 

Aan  die  Masse  in  Wasser  auf  und  übersättigt  sie  schwach 

Bit  Salpetersäure,  worauf  der  Zusatz   von  sälpet^rsaut^eni 

Mei  ^inen  reichlichen  NiederscMag  hervorbringt,  der  durch 

Bdi^ndlnDg  mit  Schwefehvasserstefi*  sehr  schöie  Kry^tälle 

teil  ILleesäare  Itefeirt.     Auch  mit  sdpetersaui^  Kalk  er-^ 

Imt^Wan  einen  sehr <yolaminesen  Niedersdilag  Von  kleesäu*^ 

Km  Kalb.  ' 

*)  Yergl.  hierfiber  dies.  Journ,  Bd«  5«  p.  448* 
ronra.  f.  tecb.  ■,  dfcon,  Chem.  VI.  4.  -    26 
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Zndciv»    Mt  dM  4  bii  5fkbM  6«widit  KaU  ge« 
hrfaaf  iidi  «rt»  -ward  aber  danpi  waus  aad  lie- 
f arti  fiab  Klaeiltea. 

Slirluaihl  bibklaiit  dem  Kali  eiae  adir  ^adaaaaj  b»ga 
ia  dietaai  Zostaada  tinhaiaMida,  Mmmi  Dardi '  Z»ats  ei- 
ner aeo^i  QfMiti^t  Alkali  geiidi  dae  GeaMge  ia  Fbas, 
•chwillc  aaf»  oad  ^.  erTalgt  BiUaag  Toa  Klaesäure. 

Aadi  GoBuai  oad  MilcbiBok«r  WMdea  aaler  Waseer- 
stol^aauaiiiadaag  ia  SJaeMluia  Temvaadak. 

Beeoadera  a^rkwardig  aber^  ist  die  Umwandhagf  der 
WeiastdnflSnre  in  Kle^are^  welche  ohne  AiifÜSbte  ml 
SciiwSrzen  des  Gemeages  und   mit  Entbindung  von  nAr  m 
wenig  Wasserstoffgas  erfolgt,  dass  man  diese  mit  P%  m 
6egen\%'art  ein  wenig  fremdartiger  Tegetabüischer  Ifitea 
ableiten  kann. 

Um  d^n  Wasserstoff  aufzufangen^  niipimtniaii  dea  Ver- 
such in  einer  Retorte  vor,  an  welche  man  eine  etwas  laag« 
'Glasröhre  fugt,  die  man  unter  einer  Schicht  Wasser  in  en 
wenig  Quecksilber  tauchetf  iSsst^  um  Absorption  zu  vetbuteii. 

Zur  Erhitzung  der  Retorte  kann  man  ein  Öel*  oder 
Quecksilberbad  anwend^n,  wo  es  dann  leicht  fällt,  wahnu- 
nehmen  >  dass  eine  Temperatur  .von  höchstens  !200^  C.  zu 
Bfldung  der  Kleesäure  hinreicht. 

Die  jCitroiiensäure  und  Schleimsäure  bilden  auch  ^de 
lUeesäure.  Ich  habe  deren  auch  mit  der  Bernsteissanre 
arhalti$n,;  die  Benzoejsäore  dagegen^ widerstand  der  Wirku^ 
4ps  Kali,  upd  erhielt  sich  unverändert. 

Das  essigsaure  Kalp  verwandelta  sich  bei  Erlutzipgnit 
fiB|»ni  Üeb^nchuss,  von  Kali  ia  kohl^saures  KalL  Doch 
erbiett  iph  aiai  wenig  kJl^esaiiren  Kalk  beim  Elagies^ea  vae 
i92^te]»ai|)^m  Kalk  ia  die  AuflösiMig:  der  rudKaO^^^ 
Masse  9  aachdem  sie  mit  Essigsäure  übersättigt  wqrdeii;  in* 
dess  rührte  sehr  wahrscheinlich  diese^  Kleesäure  vöa  ein 
weB%  ireaidar  v||gptf|{i^^  ,  . 
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Das  Rapiol  (boile  de  col^ii)  koMle  migeaehlet  efaies 
grossen  UebeiecbiMses  tw  Kali  nicht'  aem  ITfass  ^ebradit 
werlea ,  und  Selerte  nvr  eine  aehr  Ueia#Qnanti«FRIee8iMre. 

IJater  den  Sebstanfwi  rmn,  tbienMheir  fiesdiaffiMilieit 
|rab  die  Seide  bei  Behandloag  inil  Kali  Klmänre  amer 
Waseersteffgasenlbindung. 

Die  Hamsänre  entband  wlbftnid  der  Operation  Anno- 
nak.  Das  Gemeng  Uieb  ganz  ^eisa^  Bei  Aufldsnng  des« 
nelben  in  Wasser  und  Sattigen-  nit  Salpetersäure  entwich 
Biansanre  nnd  ml  KeMensaure^  woraof  sa%«teiaaurer  Kalk 
in  der  Anflösnng  einen  reichlichen  NiedeiaÄlag  toiI  Uec- 
aanren  Kdk  zuwege  bmdite..  Gallert  gab  ein  tiinlicbes 
Resnitat;  aber  mit  Mig  konnle  Uk  keine  Ueesanrebädttig 
-wahmebmen«    .  . 

.Kohknsaares  aiatt  ataendea  Kalis  angewandt  ^  gab 
mit  Weinstein  kme  Kleepanle;  eben  so  wen%  Ka&  nit 
St&kmehl;  dagegen  kann  Natron  aiit  yortheil  iit  Stdle 
des  Kali  vertreten. 

Es  eriiattt  ans  diesen  Versadien,  da^  eime  grosso 
Menge  vegetabilis^er  und  tbierischer  Sohslanaen  durch  0e« 
handlang  nit  Aetaekali  oder  Aetznalron  in  Rleesanre  na^e- 
wandelt  werden«  Es  iai  2«  benerken^  dass.  die  Mdniig 
dieser  Säure  der  der  Kohlensäure  Torangeht,  und  zwar  ge- 
nau unter  deasdbeo  Umständen  ^  wo*  man  z.  B.  durch  Bin« 
wirkttug  von  Kali  auf  Schwefel  unterscbwillige  ^are  und 
Schwefelsaure  entstehen  sieht.  Bei  massiger  Erhitzung  wird 
man  sonach  aus  einer  vegetabilischen  Substanz  Kleesanfe» 
bei  stärkerer  Kohlensäure  erhalten« 

Die  Bildung  der  Kleesäure  aus  so  verfldchiedenart^ea 
orgaaischen  Prodocten  mnss^Dothwendig  die  Entstehnng^  noch 
anderer  Producte  zum  Begleiterhaben/ 

Viele  t^getabUische  Substanzen  liefimi  WasseretolllpM^ 
wrelcbes  auf  Kosten  der  Substanz  «rfbbt  oder  des  Wassers 
entstehen  muss  und  endKch  Kohlensänfen ;  JSe  tMermchen 
jStoffe  ausser  diesen  beiden  Prodid^ten  Anlmeniak  und  Blatt« 
Stoff;  an&secdem  kann  sich  bei  den  thieriscben  wie  bei  den 
pflaozUcSen  Stoiiin  noch  Wa«s«r  bilden.    Die  Entaiahing 
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«foaer  yendiiedeMB  Producte  odimr  tneh  imr  eui%w  denel- 
h»  ifl  hnnidieBd,  dieBüdaig  der  Kleesiore  in  AHge- 
Mheii  ni  cridifM;  aar  m  migmk  Imondcm  miea  solhe 
BMin  aiitan  Produkto  envurten.  So  ktfbB  maa,'  da  die 
WeintteiMiiM  kflh  WaaMntaügat  entwickdt;  ihre  l]ii. 
M^aadlmig  io  EleteSure  mit  ihrer  ZuMunieaiatemig  ai»  ' 
2(  PiN>p.  >  WaMerstoir 

4  -     Kohlenstoff 

5  -      Saaerstoff 

und  dea  angelührlea  aiogKchea  Prodactea  nicht  wohl'tD 
Uabereinstininiung  bringen. 

In  der  That  Ueibt  die  MH$e  wUirend  der  OperafwD 
vmm  and  vedkoUt  »eh  nidit.  Ginge  atter  Kohlenstoff  m 
die  ZusannienselEnng  der  Kleesäure  ein^  so  Mwde  er  se^ 
Prop.  SaasnIoS  erfordern  f  and  nidkin  miisste  das  Walser 
secseta^  werden,  na  1  Prep,  dasn  herangeben.  Bildete nch 
blos  «iney.  der  in  der -Wmsteinsiare  rorhandenea  Sanei- 
stoffmaige  proportionale ,  Menge  KJeesXore ,  so  w&den'  t 
Prep.  Kohleastoff  nbHg  bleibe,  die  mit  dem- Waase^off 
eme  eigenthnmliche  Verhindnng  bilden  könnten  und  man 
vÜBdeans  1  Pfisp.-  Weinsteinsänre  I4  Prep.  Kleesänr^  er- 
halten, ladmc  That  erhielt  ich  anstatt  letzterer  Zahl  we- 
nigstens H;  allem  ich  habe  noch  kein  wasserstofflidteBda 
Produkt  eatdesken  >  können,  flndlich  wäre  es  nioglidi, 
dass  sich  noch  eine  besondere  Säure  aus  KoUaistoff,  Wib- 
serstoff  und  Sanerstofi  bildete.  Dieser  Gegenstand  yerdient^  wie 
aiaa  sieht,  neue  Unteisuchungeo,  und  ich  hätte  mich  densei- 
ben  schon  antensogen,  wenn  nicht  Bemftgeschäfte^die  gegen 
die  Zeit  der  Ferien  entrateii,  mich  dav6n  abgehalten  hätten; 
doch  hoffe  idi;  sie  bald  wieder  rornehmen  su  können« 

Ich  beschliesse  diese  Abhaadhing  mit  der  Angabe  ei- 
nes sdir  eleganten  Yeriahrens  9  Weinsfein  in  kleesaures  Kali 
noanwandsln.  Es  besteht  darin  ^  dass  man  rohen  Weinstem 
in  Wasser  mit  einer  gehörigen  Quantität  Kali  oder  Nainra 
auflöst  and  die  Auflösung  in  einem  beständigen  Strome  mit- 
tel« einer  Pumpe  in  eine  bis  9W  oder  225^  C.  e^hilsie, 
didce  Röhre  Ton  Eisen  >  Gosseisen  oder  Bronze  hineinfieibr. 
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Der  Dmck  wird  fiSchaleas  2S  AtnuMph3r«n  beCrage»|  ureil 
sich  kein  Gaa  entbiiidet.  Eine'  KJappe,  an  deiii>  dem  Eintritt 
der  Flüssigkeit  entgegengesetzten  ^  Ende  angebracht ,  wnd 
mit  einem  hmreichenden  Gewichte  behütet  ,if  erden  ^  am  die- 
sen Dmck  zu  erhalten  und  sich  nur  durch  den  entgegenge-  ' 
setxten  Dmck'der  Injektions^umpe  öfinen.  Ich  habe  dies 
V^ahren,  was  sich  auch  a«C  andere  Substanzen  anwttsden 
lässig  zwar  noch  nicht  versucht ^  sehe  jedoch  nichts ,  was 
seinem  Erfolg'  im  W^ge  stehen  könnte.  Nach '  einigen  von 
mir  angestellten  YersHchen  wird  weiug^  sM  .1  Pn^*  JKali 
auf  ein  Pnqp.  neutralen  weinsteiiisanKeB  Kali's  eiierdert 
werden« 


1.    ..  »    «    *  "• 


/ 
\ 


tfiii.  'i 
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Fon  den   chemischen  Bestandtheilen  der 
VQn    den    Landmirthen   benktzten    Strok^ 
'  '  mr4€n'e$c, 

Tom  Dr.  C.  9«EKjr6K;L  in  Göttinnen. 


D.  Fem  Oetateeiroh  {Hcrdeum  vulgare^) 

Die  Meinmigeii  der  Lattdwirthe  über  den  Wetth  des 
Genteutrohes  ab  Fotter^  siod  lehr  getbeüf ;  emige  neki 
et  den  Haferetrohe  Tor^  andere  setzen  ee  dieaem  nach«  — 
Ohne  Zweifel  rjihrt  die  Tenchiedene  Beaeliaffenlieil  dei 
Strohes  von  der  Beschafienheit  dea  Bodens  her;  wofia 
aie  aber  eigentlich  begründet  ist,  habe  loh  bis  jetsi  noch 
nicht  erforschen  können;  ich  vernnthe  indessen,  da«  die 
Eisensake  des  Bodens^  nämlich  das  kohlensaure  und  bn« 
mossaure  Bisenoxjdnl  die  Ursadie  davon  sind ;  denn  «sbr 
häufig  habe  idi  gesehen,  dass  das  Vieh  audi  das  Wkken- 
und  Brbsenstroh  nicht  gern  frass ,  sobald  es  em  sehr  viel 
Bisenoxjdttl  enthiiltender  Bodoi  hervorgebracht  hatte.  -^ 
Das  in  Untenochnng  genommene  Gerstestroh  war  auf  ei- 
nem  fruchtbaren  Lehmboden  gewachsen. 

100,000  Gewiißhtstheile  lufttrocknes  Stroh  enthielten 

1)  durch  Wasser  ausziehbare  Körper  11^330  Gwdile. 

2)  durch  verdünnte  AetzkalUaoge  auszieb-^ 

bareTbeile  36^237 

3)  Wachs  und  Harz  0,780 

4)  Pflanzenfaser  40,653 

Summa  100,000  Gwthb 
Die  nährenden  Kiürper  des  Strohes  betragen  hiemach 
40|  pro  Cent 
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DerWa»«er8U8aig**lii«t«dirweiiig- .. 

w^  >e«nidera'beaierkt  ra  werdca  ivtHMf  vSu  utiu  «^enig 
K|awl«rd0,  «odwch  «ch,  wie  wir  vmtiu  geidwa  Inibeii,' 
4w  Watoefaamig  det  Rsckeii-SlrolteaM  s«lir  aünekinnt, 
L«  Ufebifgen  bestand  der  WaunOMoag,  aku  Gonal,  SdÜeiör  • 

md  .Bittere 

Baas  n»k  de«  Getsteitmlie  io  tM»  Tbeile  imA  W«b- 
aw  eateiebea  Inaen,  spiridit  daför,  dau  te  TerdioHtll^ 
wi,  dl  das  Rocken-  md  WeitMnstroh. 

100,000  ©ewiciHsdiefle  Streb  nt  Aadie  verbrawui  wat»- 

Melteo :. :  ■_  -^^  «     , , 

HjJi  0,180  Gwtble. 

Natrav  0,048 

Kalkerde  0,554 

talkerde  0,076 

Alaonerde  0,146 

J EiseMxyd   .  «,014 

•  Atkngaiioxyd  0,0520. 

Kfts^leMe  3,856 

SchwefdsStni«  0,118         - 

PhoBphoteilare  M^ 

«hh*  0><ff2         - 

Summa  5,244 
An  verbrennBdwii  Theflen  iiicl.  et- 

Wtw  Wasser  ^'7^ T 

Sa.  Sarum  100,000  Gwthie. 
mas  das  Gefttestroh  so  viele  Ahunerde  entftält,  erklärt 
«M  war«»  ^  Geiste  Bicht  aut  Saodbod^n  forteübrmgeii 
hii,  doch  geht  dies  «m  Theil  aocb  «os  dem  grossen  Kah- 
Krfk-  nnd  Talkerdegehalte  hervor.  —  Ueberhaopt  ergiebt 
rieb  ans  der-A-alyse.  das»  die  Gerste  schon  eim»a  sogenann- 
t«.  reichen  Boden  verhngt;  die  Erfiihnmg  bestätigt  dies«. 

Die  chemische  Analyse  zeigt  uns  denn  auch  noch,  dass 
das  Gerstestroh,  wegen  seines  grösseren  Gehaltes  an  Kalker- 
de, Talkerde,  Kaji,  Chlor,  Natrium  und  PhosphorsSore, 
dem  Weitxen-  und  Rocfcenstroh  sowohl  als  Fütterung,  als 
xxm  Dniigermateiiäl  vorruzfeÄen  sei.  — 
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, ,  Von  Hafaratt»h<  mC  «b  bekamt,  da»  üt  Kähe,  wtw 
lie  viel  daran  bebannan  y  bittete  Mikh  aad  Aitter  geben; 
dies  ist  iadeasen  aaeh  beiai  Rackai-  und  fieniestrab^  w^an 
I^Mh  Bidit  in  ao  hobeai  Gvade,  der  Fall.  Das  der  Dacer- 
•ochottg;  uaterworfene  Stroh  hatte  eia  fnichtbarer  Labaiba«^ 
den  gelragea ;  fibeiliaept  aahm  ich  alld  «ateiiwhta^Sboh- 
arien,  Ua  aai  daa-Bachweitaedatcah^  t^b  aiat  and  datsaibea 
Bodenart,    am  ao  eine  beeaere / Vaq;leiehBBg'  anafelkn  i 


100;000  GwtUe«  larttrodcaes  Stroh  enthielten: 


I)  durch  Wasser  ausziehlNm  TheU« 

20,666  Gwüde. 

Körper 

31,623 

3)  Wacbs  nml  Hans 

0,772 

4)  Pflanzeafiuer 

46,939        - 

Suinina  100,000 
Dfe  nährenden  Körper  dea  Strohca  beteten  liiemacb 
52i  pro  Cent,  — 

Das  Haferstroh  zeichnet  sich  vor.  den  bisher  nntersndi« 
ten  Strohartea  dadurch  sehr  yortheilhaft  aus«  dasa  sieh  ihm 
eine  grosse  Menge  nährender  Theile  durch  Wasser  eatzidiea 
lassea,  beinahe  eiii  Mal  so  viel  als  dem  Geratenstroh  und 
und  Tmal  so  viel  als  dem  Rockeastrohe !  — -  Der  Wasfar- 
anszug  enthielt  etwas  Kieselerda,  sehr  wenig  Eiweiss  und 
Bitter  und  bestand  übrigens  aus  Sehleim. 

lOO^OOO  Gwthle.  Stroh  zu  I^A^  verbrannt  entiAlten: 


RaU 

0,870  C^wtHe. 

Natron 

Spuren 

Kalkerde 

0,152        . 

Talkerde 

0,022        - 

Alaunerde 

0,006        - 

Eisenoxyd 

Spuren 

Manganoxyd 

Spuren 

KieseUrde 

^jOoO           •*-■ 

Latus  5;638Gwthle. 
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TfüiipofC  5;fla8  «wtble. 
SobMbUfaM      .  0,07» 


.     Summa  5,734  Ghnthh. 
Anyütbretkntithen  TfaeOen  incL  et-  ' 
was  'Wasser  94,266        '^'  ' 

Sa.  Samm  lOO.OOQ  Gwthl^r 

Selir  merkwfirdiif  -waw  mir  der  grosse  Crehalt  des  Stirbt 
hes  an  Kali  uad  Kieselerde«  Das  Vorkommen  dieser  Körper 
iir  dmr  PflaozeVbewirkte,  dass  derconeentrirte  warne  W^er» 
aus^g  der  Asche^  in  Folg»  der  ni  Lösong  befindlichen  be- 
trächtlichen Menge  kieselsauren  Kalis ,  beim  Erkalten  na  ^ 
einer  nicht  filfrirbaren  6a&rle'eratac#te.  Die  Asche  des 
Haferstrohes  liesse  sich,,  wenn  es  fibngens  Tortheilhaft 
liräre,  vielleicht  zur  Bereitang  des  Wasseiglaaesyerwendeii«^- 

Als  Diingermaterial  ist  das  Haferstroh ,  niie  die  Ana- 
lyse der^  Asche  zeigt,  yiel-" weniger  wertfa,  als  das  Gerste« 
siroli,  doch  ist  es  wieder  schätzenswerth  wegen  seines  gros- 
sen KaligebiEdtes^  fiin  Boden,  welcher  guten  Hafer  tragen 
soll;  mnsftdBrcfaans  viet  Kali  edthalfen;  dies  habe  ich  auch 
stets  im  Grosse»  bestätigt  gelunden.  —  Den  schönsten  Ha- 
fer hier  in  der  Gegend  baut  mau  im  SolUngsgebirge,  der 
Boden  daselbst  entbä^  aber  auch  viel  Kali,  denn  da  er 
ttch  aus  buntem,,  sehr  viel  Gliramerschüpdien  entbahenden 
Sandsteine -gebildet  hat ,  und  di^e  viel  Kali  entbalteo,  so 
nviss  es  sich  auch  in  bedeutender  Menge  in  der  Ackerkm^ 
me  befinden«  —  ^ 

Als  Eutter  ist  das  Haferstroh ,  wegen  seines  gerbgen 
Gehaltes  an  Chlor,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  ofien« 
bar  nicht  so  gut ,  als  Gerstestroh,  obgleich  sich  ihm  mehr 
durch  Wasser  und  Kalilauge  entziehen  ^  lässt.  Die  Menge 
der  Pflanzenfaser  ist  in  beiden  Stroharten  beinahe  dieselbe, 
überhaupt  unterscheiden  sich^  me  man  sehcte-iivird,  aUe 
Hälm-Getreidestroh^rten  hierin^  wenig  von  einander«  — 
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Wen  die  Feldbohiiea  gut  eingeenrtet  weedea  mmi  and 
Mui  sie  auf  dem  Halae  nicht  hat  m  nif  ivurdeai  kneea/ 
•o  gewährt  ihr  Sfirek  den  Schafen  and  Mwim  eis  aehr 
gntes  Fütter  i  jßf  et  giebt  Gegeaden»  wo  beide  TÜerartea 
niemak  Bea^i  aoadem  aur  sogeiiaMitea  Baohaeagi.  en  api 
Bohaeo^  Erbsen  uad  Wicken  beaCehendei  GeoMage  bekoai- 
aieki  und  doch  sehr  gut  genährt  siad ;  freiÜck  anid  es,  -wie 
wir  sehen  werden ,  besonders,  das  Erbs-  und  Wickenstroh; 
welche  dem  Gemenge  acilie  TwnsiigBchen  QoalilSteB  er- 
theilen.— 

Das  znr  Untersochnng^  genommene  Stroh,  wurde,  Ba«A 
dem  Abemtea  der  Bidment    der  Emwirkin^  des  R^;ea& 


lOO^ODO  Gwthle  hfttrocknei  Stiob 

1)  dMth  Wamer  mi  atsahimda  TheOe  IB^fiMl  Gwtfck. 

2)  ditt«A  Tteldtatt^  A^rtzlHiKlaiige  aassn- 
ziehendeKörper  37,424 

3)  Wachs  nnd  Hais  0,910     .    - 

4)  Pflanzenfaser  51,000 


lüMMM)  Gwthle. 

Die  nühraiden  Tbdle  ^  goieiageeialataBi.  aidit  YJl-. 

Kg  reit  gewordenen  Bohnenstrohes  besagen  hiernach  48p.€» 

Der  Wasseransaig  einhielt  viA  Biwtm<0>13aGwthle^) 

und  viel  Gttinmi;  reagirte   dtark  saaet  aad  hatte  im  Ger^ 

chte  A^hnlidikeit  mit  dem  Wasseraosange  der  Wicken. 

100^000  Gwthle.  Stroh  «i  Asche  yerbraant  eatUdtea: 


K«K 

1,6M  Gwdile. 

Natron 

0,050 

Kalkerd« 

0,624 

Talk«rde 

0,209 

AlaqMtde 

0,010 

EiMMkyd 

0,007 

Maiiga*4xyd 

0,005 

.            tjMtUtiß. 

0,220 

1 

him^^jm  OirMit. 
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0,1)34 
0^226 
CU«r  0.080 


3,121 

An  TvibreoiiIiSiiMi  TheOai  incL  et- 
was Waaser  OO^SZft 


Sarum  100,000  - 
Bei  dem  Jleichdiiinie  des  Bohnenstrohes  an  Kali,  Phos* 
phoisanre  und  Chlor  miisa  es  sowohl  eingestreut,  ab  ver- 
füttert einen  sehr  gotea  Dänger  liefern,  welchen  man  yor- 
2ogsweise  immer  zu  solchen  Früchten  verwenden  möchte, 
&  Tid  Ton  jenen  Ekörpem  zur  Nahrung  bedürfen.  Zu  be« 
danren  irt,  dass  es  so  wenig  Schwefelsäure  enthält, 

6.  JTom  Erbsensiroki  {Ffmm  ^tOkmm.)  ' 

Mit  Recht  wird  das  Erbsenstroh,  ab  eine  der  Vorzug« 
stm  Strohart»  gesdttttftt^.  faesiRiters  giebt  man  es  gern  den 
Schafen  y  woran  man  gewiss  Sehr  webl  thnt,  indem  es  die 
Stoib>  welche  znir  Bikluag  von  Welle  erforderiich  sind, 
in  beträchtlicher  M^nge  endiält.  Pferde '  sollen  nadi  der 
lotcening  mit  Brbsenslfob  Uld^;  dfe  Kolik  belLommen,  idh 
hab«  niemab  diese  ■rfUbrang  geoiacht^ 

Das  Stroh,  weldics  zur  UatenuchoiDg  dlMte,  wurde 
gleich  nach  dem  Aberäten  g^en  Regen  gescbuM.  Die 
Schncken  war6n  neeh  siebt  völlig  ietf  und  die  Blätter  znnt 
ThflU  noch  grub. 

lOO^OeO  GwdUe^  ktttroekneb  EtbsMflrdh  enthielten: 

1)  4nrch  Wasser  autti^bbare  Körpto  46^690  Gwtble. 

2)  durch  verdünnte  Aenkalilao^  «uMUsle« 
hende  TheOe  23,236 

3)  Wachs  (sehr  viel)  und  Harz  (sehr  wen%)    1,544 

4)  PflanzeilfaftM*  28,820 

SinÜiha  10Ö,6D0  Gwthle. 
flitalHll  bettagen  di^  näfatetidl^n'-t^lte' db^  Sth>bM 
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Der  WaMMHM«  ettiWidt  ^  Sw«iw  (M^  Gwdde.) 

vwl  ScUeinzDeker>  eine  fme  Säure  «d  Hr^S  Ktlar. 
100,000  .Gwlble.  Stroh  zo  Axihe  vei^niMft  eothidlev: 


KaU 

0,235  Gwlbb. 

Natron 

Spore«    > 

Kalkerde 

2^73»        -, 

Talkerde 

0,342 

Alanerde 

0,060 

Eisenoxyd 

0,020 

Manganoxyd 

0,007 

Kieselerde 

0,996 

Schwefelsäure 

0,337 

Phosphflcsänre 

0,240 

Chlor 

0,00#        - 

1 4,971 

An  verbreo^pUdbeii  TlMÜen  ind. 
etwas  Wassec  95^020 


Sa.  Smwm  10O,0iO  ewMire. 

Da  ich  die  Ascha  dea  ErbaeBstroiiea  wie  dw  aSer 
übrigen  Strebartan  mit  dar  gielMlan^  Sorgfalt  mä  CMar 
und  Natriom  untenuchte  unddodi  nidil  mehr^  ab  We 
aagegdbene  Menge  fand,  ae  iendttet  ea  gewii»  eifteai  Jedes 
ein,  wie  nöthig  es^aei,  Tbieren,  die  nur  Erbseastroh  aiai 
Fdtler  erhaken,  biaweilea  Kocbaaiz  an  TeKabrcicben. 

Wenn  das  Erbsenstreh  a^hr  Koehsak  Mthieke;  so 
wurde  es,  als  ätreonatatial^  der  ahanisisbeo  «Analyse  zMr 
gdi  mehr  ab  ebmal  so  viel  Werth  wie  das  Getslesitob 
habea;  dam  es  eafiiik  bewahe  e&aaial  so  viel  Kali,  Smal 
so  yielKalkei^de,  5mal  so  viel  Talkerde^  3mal  so^  Vi^ 
Schwetebaure  und  bttnabe  Smal  b6  rM  PhosphoisälDe  wie 
dieseb.    ' 

'  ^  U.   Vom  ff'kietisiroJIIe.  ( Vud»  sali^ß.) 

.  Zu  den  Stroharten  r.  die  der  Laadwirth  besonders  gefn 
mit  Schafen  verluttert,  gehört  bekanntlich  auch  das  Wifkea- 
stroh;  es  bt  deshalb  Schade^  dass  sowohl  dieses  >  ab?a«lli 
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das  Brbseaiitroli  ^et  regiiigtem  Erntewetter  so  Tiele  Nah-* 
miigsthefleveriiert  und  so  leicht  vardirbt;  diess  könnte  man 
sehr  gnt  yerhSten,  wenn  man  zur  Ernte  beider  Früchte  die 
jetzt  immer  nttht  im  Gebranch  kommenden  Kleerenter  be- 
nutzte,  denn'faäiigte  man  aie^  gleich  nach  dem  Abmähen 
anf  diese  Gerihte^  so  könnte  auch  bei  dem  anfiahendsten 
Regenwetter  nnr  sehr  weaig  rerloren  gehen.  .  Es  ist  wirk- 
lich Ottghnblidly  wie  yieler  Nahrungstheile  man  rerlustig 
geht  9  wenn  die  abgemäheten  Wicken  und  Erbsen  lange, 
dem  Regen  ausgesetzt  sind ,  denn  vorhin  haben  wir  gese- 
hen, dass  sich  dem  Erbsenstrohe  durch  Wassei^  46  p,  C. 
Nahrungstheüe  entziehen  lassen. 

Die  Pferde  h'eben  das  Wickenströh  gleichfalls  sehr  und 
in  Gegenden,  wo  man  Sommerrocken  und  Wicken  unter 
einander  aussäet,  erhält  man  dadurch  ein  vortrefiSiches  Stroh 

Pferdefotter. 


Das  zur  Untersuchung  dienende  Stroh  wurde  von  Wik- 
ken  genommen ,  die  nach  dem  Abernten  gegen  Regen  ge- 
schätzt waren. 

.     100,000  GwthK  luütrockiies  Wickenströh  enthiehen: 

1)  Durch  Wasser  zm  extrabirend^  Theile  20,000  Gwthle. 

2)  Durch  verdünnte.  Aetzkalibnge  aus- 
ziehbare Theile  30,690      - 

3)  Wachs  und  Harz  1,320      - 

4)  Pflanzenfaser  41,990      - 

^  Summa  100,000  Gwthle« 

Die  nährenden  Theile  deS;  Wickenstrohes  bt^agon 
hiernach  56^  p.  C« 

Der  Wasserauszug  hatte^  einen  sehr  angenehmen ,  den 
wohlriechenden  Brbslen  ähnlichen  ^eiruch ;  er  enthielt  etwas 
Pflnnzeneiwfliss,  sehr  viel  Gummi,  etwas  susslichen  Schleim 
nad  reagirte  ein  wenig  sauer« 

100,000  Gwthle.  Stroh  zu  Asche  verbrannt  enthiehen : 
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Kali 

1^810  C««k 

Natow 

0,052       • 

Kalkwde 

1,0»       • 

Talk«nle 

OAN       * 

Ahonde 

0,015   .   w 

EiMMixyi 

0,009       ^ 

BfaagaBozyd. 

0,008       - 

KuMlefde- 

0,442       • 

0>122       - 

0,280       . 

Chi« 

0,06«       . 

Samm 

•  5,101  Gwthle. 

A»  TerNauüIchai 

/ 

nieilea  ind.  et« 

was  Waaaer 

M,899       . 

Sa.  SanuB.  100,000  GwMe. , 
Die  Untersnchopg  der  Asche  tügiy  daaa  dag  Wicke»« 
Stroh,  einen  ganz  Tortreffliehen  Dünger  liefern  mos»,  daaa 
er  wird  reich  an  Kali^  Kalk >  Talk,  Schw^febSor^  Pboi- 
{iborsäare  und  Chlor  sein.  Wegen  der  Menge  dieser  Be 
standtheüe  ist  es  in  der  Fßtterang  auch  dem  Bohnen-  usd 
.  Erbssfirohe  Torzvrieben.  Die  Landwirthe  haben  dieses  achoa 
durch,  die  Errahmng  besüiiigt  gefunden. 

X    Fbffft  Unaensirohe* 

Vorn  allen  Stroharten  inird  das  der  Linsen  nur  Fitle- 
nmg  am  höchsten  geächtet;  ja,  man  schätzt  es  an  mn^^ee 
Orten  dem  guten  Wiesenbeue  gleich.  Die  ehemiedie  Ana- 
lyse wird  uns  zeigen ,  ob  man  darin  Recht  habe.  — 

100,000  Gwthle.  lufttrocknes  Streik  enthielten: 

1)  durch  Wasser  ansziehbafe  Theile        27,466  Gwthle. 

2)  durch   yerdiinnte  Aetzkalilange  zn 
extrahirende  Körper  9^162 

3)  Wachs  (viel)  uud  Harz  (WM«)  1)366       ^ 

4)  Pflanzenfaser  37,106       - 

Summa  100,000  Gwihie. 
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Dia  MbiftdMi  Tlieüe  te  IiburästMiMB  htHmgm  hmt- 

th^  WamMnniig  hatte   eüm  ifanstiit  aogeaehtteii, 

,  d^  waUrJeabenAni  Brbien  ähükhett  Gmiehv    Er  iMgifte 

.McM  saner,  eathieb  »emlich  viel  Efireks,  etwas  Ginmai, 

yiel'Sehleiiiiy  weB%  Bilter  nnd  wemg  das  Bise«  griiil  fiil« 

lendlen  EktractiFstoff. 

100,000  Gwtbfe.  Stroh  za  Asche  Ttnrbraont  oithiehens 


KaU 

0^400  6wthle. 

NatoWL 

.  0.038       . 

Kalkerd« 

2,010        - 

Tdkenfo 

AU9       -  / 

Alaowrde         ) 
BiMiHayd        i 

0,03«        . 

Bfanganoxjj 

»fmarn 

meMkrde 

0,686       -      . 

^diwefebänre 

0,038       . 

Phosphorsäure 

0.480       - 

Chlor 

0,0«9       - 

Summa  3,899  Gwthle. 
^^  '   AnTerbrennlicheiiTheilen 

iad.  etwas  Wasser      96401        - 

Summa  $ummarum  100,000  Gwthle. 
[  Das  Auf&llendste  bei  der  Untersuchung  dPer  Asche  des 
Unsä^trohes  war  mir  sein  geringer  Gehalt  an  Schwefel- 
säure, da  in  andern  Leguminosen ,  wie  wir  Vorhin  gesehen 
haken«  5  ^—  final  so  viel  Torzukommen  pflegt  Beim  Ue- 
bergiessm  der  Asche  mit  SalzsSore  entstand  kein  Gerueh 
oach  Sdiwefel Wasserstoff  9  es  war  bei  der  Analyse  de^alh 
nichts  von  Schwefel  verloren  gegangen. 

Die  Analyse  bestätigt  die  Erfahrung,  dass  das  Linsen- 
stroh ein  sehr  gutes  Futter  sei,  vollkommen,  so  dass  es  mit 
Recht  raanchöm  Wiesenheue  vorzuziehen  sein  möchte.  Be- 
sonders schäCtenswertb  ist  es  wegen  seines  grossen  Gehal- 
tes an  phosphorsaorer  Kalkerde,  und  obgleich  es  8^  p.  C. 
veniger  ofthiieiid^  Xbetie  wÜSÜi,   als  das  Erbsenstroh^  so 
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vM  «  Mh  vM  YUkB  iM  Saber  ab  dMM  grfressea, 
höchst  wahnchoiolich  mit  deshalb  weil  ea*>lMiir  Kochsalz 
besHit.  Dieses  Körpsn  w^b'  nrass  es  ämm  Viehe  auch 
heiser  bekonuBeB*  Heitiettd  wiikt  es  auf  den  Oii^asiaBMis, 
weil  es  Tiel  Atom  enthUt  Zor  Sinstrem^  dient  es  sel- 
ten ^  cbi  es  YortheOhafter  m  Yerfiitteen  ist 

K.  Tom  Buchweizemirohe* 
Die  Thiere  fressen  das  Bach^feizenstroh  niemak  redit 
gern,  besonders  wenn  sie  gleichzeidg  auch  andere  Stroh- 
und  Fnlteraiten  bekommen.  —  Wo  yiel  Bochweizen  gs^ 
baut  wirdy  verfüttert  man  es  stets  im  Vorwinter ,  weil  m» 
aus  Errahnmg  weiss  ^  dass  es  später  vom  Yiehe  nodi  we- 
niger geliebt  wird.  Ohne  Zw(»i(ä  enthUt  es,  wie  idi  achoa 
froher^  einmal  erwähntn ,  irgend  einen  scharfen  Stoff. 

Das  zur  Untersnchnng  genommene  Stroh  hatte  ein  durch 
Brennen '-urbar   gemachtes    Hochmoor    getragen.      lOO^OOO 
Gwthle.  lufttrocknes  Stroh  enthielten: 
1)  Durch  Wasser  ausziehbare  Theile        22>600  Gwthle. 
2).  Durch  verdünnte  AetzkaUlauge  auszieh- 
bare Körper  23,614 

3)  Wachs  und  Harz  Q;900 

4)  Pflanzenfaser  52,886 

Summa  100>000  Gwthle. 
Die  nährenden  Theile  des    Stifohes  betragen   folg&ch 
46i  pro  Cent. 

Der  Wasserauszug  enthielt  nur  Spuren  von  Pflanzenr 
.eiweissj    viel  Ireie   Säure   oder  eip    saures  pfianzensamrin 
Salz  9  sehr  wenig  Gummi  und  viel  Schleim.   Der  Geschmack  . 
des  Extractes  war  sauer  ^  scharf  und  zusammenzieh^d« 
100^000  Gwthle.  Stroh  zu  Asche  verbrannt  enthielten: 
Kali  0,332  GiiitUe. 

Natron  0,062  ;  .- 

Kalkerde  0J04        - 

Talkerde  1,292        " 

Latus  2,890  Gwtblo. 
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Tftospert  2,890  «wtUe. 

AlMueide  0,026  •      . 

EkemxsLji  0,015 

Manganoxjd  0,0^  ,  •. 

Kieselflid«  0^40 

Schwefekäiire  0,217  - 

Phoephonäuce  0,288  « 

Chlor  0,095  . 

Sumtoa  3,203  Gwthle. 
An  verbreiinlicheii  Itiefleo 
incl.  etwas  Wass»     96,797        -  ' 

Snoiiiia  SioBiiiiiram  100,000  Gwthle« 
Weäo  auch  das  Buchwekenstroh  wegen  der  Scbärfe 
imd  Saure  und  wegen  seines  sehr  genügen  Gehalles  an 
Pftuizeneiweiss  nicht  so  nahrhaft  ist,,  als  das  Wioken-  und^ 
ZErbsstroh,  so  muss  es  doch  einen  sehr  guten  Dünger  lie- 
fiem,  weil  dieser  sehr  reich  an  Phosphorsaure,  Schwefel- 
saure^ Chlor  und  Natron  sein  wird.  Vor  den  übrigen  Stroh« 
arten  zeichnet  sich  das  Buchweizenstroh  durch  seinen  gros« 
flen  Gehalt  an  Talkerde  aus;  wir  können  hieraus  denSchluss 
ziehen,  dass  ein  Boden,  welcher  guten  Buchweizen  her- 
Torbringen  soll,    durchaus  sehr  Tiel   Talkeide  enthalten 


Xr.  Fbm  Rispm'mrsestrt^.  (FofUctm  mtUncmm.) 
Diese  Sirohart  wird  da,  wo  man  viele  Hirse  baut ,^ ab 
Folter  sehr  geachtet,  es  sei  denn,  dass  man  die  abgeern- 
tete Hirse,  wie  es  wohl  zu  geschehen  pflegt,  in  Haufen  ge-^ 
packt,  sich  erst-habe  brennen  lassen ,  wodurch  das  Stroh 
dann  einen  unaDgenehmen  Geruch  annimmt.  —  Die  Hirse 
gehört  zu  den  Gewächsen,  die  besonders  den  Sandboden 
lieb^,  weshalb  man  sie'auch  am  häujGgsten  auf  diesen  Bo- 
denarten angebaut  findet.  Die  schönste  Hirse  fand  ich  stets 
anf  solchen  Bodenarten,  die  viel  Gyps  enthielten;  hierdurch 
erklärt  sich  der  grosse  Gehalt  der  Schwefelsäure  in  der 
Asche  ihres  Strohes.  Die  der  Untersuchung  untertvorfene 
J(Ma«l,  ledut^n,  Qkon«  Ghem^YI.  4«  27 
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lakbMto  iick  imth  UM»  fipiiigea  Wachi  mm. - 
MOyOO»  Gwllik.  fafitroclmei  Stroh  «ithMten: 

1)  DMh  Waip«  aottidilNm  Kökper     42,26jS  ChvtUe. 

2)  Dwrii  TMriiinnte   AtrkaKhpy  ni 
«tnUraidi  Thäle  19,437        - 

3)  Wacbr  oMl  Hnx  0,777 
«)PlnMfiM                                    87,Sia>       > 

Somma  100,000  GwtUe. 
Aa  aihnndea  Tlmkn  «atUlt  bieniach  das  ffineilf^ 
61^  pro  Ceat 

Der  WaMOiaaMBg  oadueh  aar  Spinrea  tob  Eiwen, 
idur  yM  Gaaimi^  otwas  fruo  Säare,  viel  rasslicheii  Schieb 
ttBd  otwas  Bitter«  -^ 

UNMiaO  Gwthk.  Stroh  xa  Asche  Terbraaat'oadiieltMi: 
Kafi  0^623  GwtUo. 

Naimi  OyOSO 

Kalkanle  0,500       . 

Talkefdo  0^0       - 

0A>|0       - 


Bisettoxji  0,02S 

Uaogaaaxyd 


Kieselerdo  ^186 

Schwefelsäure  0,775 

nMMiphofs8Bre  0,030 

CUoff  0,130 


Somaia  4^8S5  Gwihle« 
Aa  TerbreaaUehea  Theilea 
iacL  etwas  Wasser      05,145 

Samma  Summaram  100,000  Gwthle. 
Im  Wasseraoszuge  der  Asche  fie£EUid  sich  sehr  Tid 
Üeselsaures  Kali. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  da  Gewächs,  weichet 
so  viele  zum  thierischea  Orgaaismus  ^hörige  Körper  ealf- 
hält,  eia  gutes  Futter  seia  muss«     AUeaAnforderoagen  eat- 
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ipiiilC  tt  MBA  aiobt,  weQ  ei  mvitbr  wmg  phomkor- 
taiire  KalUMe  «ad  Eiwom  «nthaln    . 

BowM  mm  dmer  AoaljBe,  «b  aus  ^  der  iih^ 
Strohjirten  imd  Futtei^wadue  geht  deuükh  herror  ^  warkoa 
es  fa  der  Regel  so  TiMtdieilliaft  ist,  dem  Yiekir stela  Fattev 
so  gebeo,  M^elches  aus  mehreren  Pflaazen  «nter  eiDander 
gemisdit  besteht^  dadurch  bekömnit  es  näm&h  eher  dien 
seinem  Organisipiiis  gehöröaden  Körper.  Die  eine  Pflaase 
enthält  z.  B.  oft  wenig  oder  gar  kernen  Schwrfel,  statt 
dass  dne  andere  sehr  viel  davon  eathält.  In  ^er  gehörigen 
Yermischnng  der  Futtergewächse  besteht  mit  dje  grösste 
Knast  bei  der  Emährmig  des'  Viehes.  Das  richtigste  Ver^ 
hältniss  d|er  unter  einander  zu  mischenden  Pflanzen,  kann 
aber  nur  getroffen  werden,  wenn  man  ihre  chemischen Be« 
stsadtheiie  kennt.  -* 

M*    Firn  Maisstrohe^ 

Kaum  sollte  man  glauben,  dass  eine  Strohart ^  die  so 
grobstänglich,  al^  das  Maisstroh  ist,  vom  Viehe  gern  ge- 
fifttsen  werde,  aber  dennodi  Geben  es  die  Thiere  gar  sehr. 
—  Die  chemische  Analyse  zeigt  uns  den  6rund  d^von,  oa 
enthält  nämfich  eim^  ausserordentUche  Menge  nährender  Sti^e 
Se  iam  grossen  Theil  in  Schleimzucker  bestehen.  Das 
Stroh,  welches  ich  der  Untersuchung  unterwarf ,  war  im 
Jahre  1829  gewachsen  und  deshalb  liicht  so  reif,  als  in 
wärmeren  Jahren ;  es  enthielt  aus  diesem  Gründe  wohl  ^t« 
was  mehr  nährende  theile,  als  es  gewöhnlich  zn  antlial« 
teii  pflegt. 

100,000  Gwthle.  lufttrocknes  Stroh  enthielten: 

1)  An  ip  Wasser  löslichen  Theilen         17,000  Gwthle. 

2)  Durch  verdünnte   Aetzkalilauge  zu 
extrahirende  Körper  57,034 

9)  An  Wachs,  Harz  und  Blattgrün  1^740 

4)  Pflanzenfaser  24,226 

Summa  100,000  GwAk   * 
Dio  nährenden   theile  dea  Strohes  betragen   mithin 
74  pro  Cent 

27  ♦ 


Digitized  by 


Google        ^ 


406 

Morw  pflgi — — '  Sds;  aa  Ktwow  htbmim  mA  imam 

0,065  Gwtfdt.;   nrnmim  hm»u>i  «  aw  ScU»  mi 

mono  Gwtlile.  Stt»h  xn  Aiche  Twlw«t  «iii»te: 
my  0,189^  Gwthle. 

Kdk«de  0'««       - 

AI«»«*»  Ä       " 

Kiwekrde  2»'<«        " 

SchwefdMitre  0,106 

PtMwpbonine  0,054 

Chlor  0»00^ 


3,985  Gwthle. 
ABTOtbreanlklMiiTlieilai 
iad.  etwa»Wag»et      96,015 

100,000  Gwthle. 


Wir  Mh«!  «na  <liaKt  -Analpe;  cIms  aidi  das  Mns- 
stioh  auch  m  Mm«  chemischen  Coastkütion  den  Giäswn  an- 
■ehliesst;  die  Kieederde  ist  nänlidi  darin  rorwahend,  ^    i 
Phosphoralnte  tritt  dagegen  mriick.  —  AulMend  war  nii  | 
der  geibge  Chlo^halt 

Jim  den  bior  mi^etheilten  chemischen  Analpen  det 
Strohacten  (^nbe  ich  folgern  zu  dürfen,  dass  ihr  relatim 
Werth,  als  Futter,  sehr  verschieden  angenommen  werden 
maas  von  dem  rektiTcn  "Werthe,  welchen  sie  als  Stremna- 
terial  habm;  als  Futter  bürden  sie  wohl  so  aufeinander 
folgen  müssen:  1)  Hirse,  2)  Mais,  3)  Linsen,  4)  Wicken, 
5)  Erbsen,  6)  Bohnen,  7) Raps,  Ä)  Gerpte,  9}Rocken,  10) 
Weizen,  11)  Hafer,  12)  Buchweizen ;  ab  Streumaterial  ward« 
sie  dagegen  in  folgender  Ordnung  zu  stehen  kommen ;  1)  R^, 
2)  Wicken,  3) Buchweizen,  4)  Bohnen,  5) Linsen,  6Hnse,  7) 
Erbsen,  8)Ger8te,9)Weizen,  10)Rocken,  ll)Mai»,  12)Hitfer.- 
—  ■■  'r 
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XXXV. 


Bericht  über  das  Filirum  und  die  prHpa^ 
ririe  Kohle  von  Dumo  nf, 

Ton8sAULi.As,Bir8»T  ii]idDKA0  8NK,BericlUeritatter.*) 


^nS[e§ne  Jienreny 

,Hr.  Doiü^ODt,  der  sieh  seit-IaDger  Zeil  mit  der  Rim« 
kelnibeDzackerfabricatioii  beschäftigt  ^  hat  Ihre  Aufmerksam« 
keit  ia  Bezug  auf  ein  Filtrum  Ton  seiner  Erfindung ,  und 
eine  prSparirte  Kohle^  die  er  zum  Entßrben  der  Sjrupe  an« 
weadety  in^  Anspruch  genommen,  und  Sie  haben  £e  Herren 
Serullas,  Bussy  und  midi  beanfiragt^  Ihnen  Bericht  da- 
rüber abzustatten« 

Die  EntdedLong  der  entßrbenden  Eigensdiafk  der  Kohle 
Terdaliken  wir  bekanntlich  Lowitz^  einem  Petersburger 
Chemiker,  der  hinsichtlich  derselben  keine  grosse  Versdiie- . 
denheit  z^fischen  pflanzlicher  und  tierischer  KoUe  be- 
merkte. Auch  wurde  die  erste  zu  Anfange  cBeses  Jahrinm-  , 
derls  allein  in  den  Zuckerrafiinerieen  tur  Entfiabung  der 
Syrupe  angewandt  Im  J.  1811  erkannte  Fignier  b  Bfont- 
pellier,  dass  die  thierische  Kohle  im  'EntfärbongSTermc^en 
der  Pflanzenkohle  weit  voran  steht;  and  er  bediente  sich 
der  erstem  zuir  Entfärbung  des  Weins,-  Esrigs  und  Schwe- 
lelätherriickstandes.  Aus  der  Abhandlung^  die  er  aber  die- 
sen Gegenstand  bekannt  gemacht  hat«  erhellt  nicht«  dass 
er  auch  zur  Entfärbung  dpr  Syrupe  dayon  Gebrauch  genmdit 
bat«  wiewohl  die  Idee  hiezu  sich  iKm  von  seihst  hatte  dar- 
bfeten  müssen.  Ein  Jahr  später  führte  Charle}  Derasne 
ihren  Gebrauch  in  den  Zuckerraflinerien  und  Rnnkdroben« 
Zuckerfabriken  ein.  Er  erwarb  sich  hierdurdli  ein  wesent- 
Edies  Verdieast  um  diese  beiden  Ikidnstriezwe^e,    und  ein 


^  Vtfierietxt  ans  de»  Jwm^  de  fhmm.    iaS9«  Oct»  54»«   Toa 
O«  TK  Veekaef. 
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bis  dahni  dea  gUKum  BäAglmi  ihrar  DottniatiQiiai  ab 
knoehbir  v/^egemosftm  hatten.  Seit  dieser  Zeit  hat  /die  Ck»-- 
MWtioii  der  thieriMhea  KeUe  iamier  mehr  cogenenawa,  «ad 
ihre  Fabricatioo  iit  sa  eiaeai  ademlich  eiatriglichen  Ge- 
•vrerhsiweige  geworden. 

Seitdem  die  thierifedie  Kohle  b  techaiidie  Aowendaag 
gekommen  kiy  hat  man  In  der  Art,  sie  sa  gebrandien>  kdn. 
■e  gramen  YefSndenmgea  roigenommea.'  Bimi  pohreriente 
siey  mengte  sie  an  dem  Sjruff  der  entfärbt  werden  eoUte^ 
liees  das  Gemeng  ko<dien>  und  die  Flümigkeit  darckain 
wollenes  Tuch  (bUmobet)  laofent  So  glaabie  man  die  voUa 
Wirkung  der  Kohle  su  erhalten  und  war  w«t  entfernt^  dia 
Mögliehkeit  einer  so  grassen  Verbessmmg  m  Temmdiam 
ab  Dnmont  in  ihre  Anwendongsart  gebracht  hat*  Piesav 
Fabricant,  m  Erwägung  der  Uebelstände^  welche  daaalia 
Yerfahrett  ant  uch  fubr^  sow^rfil  in  Becug  auf  dit^  Aawea» 
dnng  der  Kohle^  .ab  das  Waschen  des  RiifkstandeSj  leinet 
den  fremdartigen  Geschmack  9  den  die  Syriye  während  dia 
Kochenaaiit  diesem  Material  annehmen^  hat  allen  diesen 
UebdstäBden  zu  begegnen  gesucht^  und  swar  mit  Tolktin» 
digem  Erfolg.  Sein  neues  Verfahren  gründet  sich  biM^« 
sachlich  auf  die  Zuberätung>  welcher  er  die  K<Jiie 
wirft  und  eine  neue  Anwendnngsari  depidben  jnittebt 
Filtmms  Ton  seiner  Erfindung.  Die  Zuhermtung  der  RoUa 
ist  sehr  einfach:  sie  besteht  darin,  die  Kohle  in  Kömer  an 
verwandeln  I  welche  in  der  Dicke  den  Körnern  von  lagd« 
pulver  i^eichen,  und  den  Staub  davon  abausoodenu  Dia 
Kömer  der  Kohle  werden  ^von  mehrerer  oder  miadiar 
Feiaheit  angewandt»  je  nach  der  Dichtigkeit  dar  an  ^al» 
{arbenden  Syrape.  Das  Fütrum  ron  Dumont  ut  w»  jih 
lgsstnin(|(le,  umgekehrte  Pyramide  ron  Hob,  und  gana  aA 
yeiainiMani  Ki^sr  ausgekleidet.  Am  untern  TheQa  M«0li0 
mm  ^pm  Hahn aum  Ansfliessendar  Syrtqia;  ftw9B  daiflr 
bor  befindet  rieh  eine  Oefioung^  welche  mit  einer  äusserlich 
am  Piltmm  anga^hten  Röhra  oommnaicirt  und  aar  Aos^ 
leerung  der  im  Apparate  enthaheaen  Luft  d(ant  *  Daa  13- 
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isf  lailiBwei  Lociieni  durcfcbolirleii  Qoenchai^t^iritadeii 
(/diaphnignies)  an  mdanteat  Kupfer  tm  Tanchiedkaeii 
rotten  Tersehen.  Will  nao  zur  Vütxtdfom  eiaee  Syn^a 
Itea^  80  bringt  man  die  kletae  Qoenchaidewand^r  auf 
Firnen  ink  Boden  des  "Filtrams  raheod^  üW  den  Hahn 
id  dem  Loche  der  Laft^  Röhre  an.  Udber  diese  Scheide- 
and  breitet  man  eibe  nicht  sehr  dichte  Leinwaad  ans  ^  auf 
elehe  man  die,  zuvor  mit  \  ihres  Gewichts  befeuclitete, 
ohle  legt,  so  dass  sie  das  Innere  des  Filtmms  gleichmassig 
i.  Mao  ebnet  die  Oberflädie,  die  man  mit  eiper 
idem  licinwand  und  mt  der  sweiteB  Scheidewaild  bef- 
leckt und  giesst  den  Syrdp  in  die  leere  CapadtSt  des 
'iltnuns.  Bei  dieser  Binrichtnn|;  kann  die  Kohle  ducoh 
Ansflass  des  Syrape  nicht  in  Unordnaag  gebracht  wer- 
uad  man  hat  nicht  an  fiirciiteiiy  dass  sich  im  Innern 
det^Iben  Rinnen  bilden,  die  eiaen  zu  aehnellen  Dorchgang 
de«  Flüssigkeit  Verursachen  könnten.  Der  Sytup,  indem  er 
dorch  die  Schichten  der  Kohle  hindnrchdriagt^  yerdrängt 
daa.Wasset»  wosiit  diese  befeuchtet  worden  bt,  und  nö- 
thtgt  OS,  durch  den  Hahn  auszafliessen.  Man  sondert  es  aib^ 
biB  man  betfei^kt,  dass  an  seiner  ätatt  Syrup  eischeinty.  der 
bald  in  ebem  anunterhrodienett  Stral  flilMt^  wekhen  man 
nntarhShy  iadem  man  das  Fikram  mf  deaoi  Maase^  ab  der 
Aosflnsa.  Ton  Statten  geht ,  mit  nenea  Dosen  &jntff  anfallt* 
W^n  man  die  Kohk  nicht  zu  Adtbi^  «kk  Waimr  be- 
fwebteterso  wiMe  der^ytsf  viel  j^elMeif^^t  finden,  sie 
f^^ehmaasig  za  dw«hiränke»$  ^  könnte^  in  emen  Thett 
ümür  Masse  mebi^  mndiiageny  ab  in  dei  andern^  und  cBe 
iSIlration  wtude  nirii0  so  regebiäsa^  vett  StslM^  ßAtii 
Ma  Wasser  liat  unter  dieaen  UnSMüdin^  wmnr  min  tUeri'^ 
adio  Kohb  anwendet,  noch  eine  andiM  imOeBhafis  Wir* 
lettn^  iadeai  as  dissdba  wenigstana  thailweBi  änstm^t»  wie 
naniL  aa  aaineok  pahagen  GaasHmtek  beim  Ausitilt,  aus  dem* 
FfllMm.  erkennt 

Bt  Dnmont  hat  in  «asertn  Baisaia  eiaen  Profaever^ 
aneiiimit  seinem  Fätram  mi<  eiaeü  S)Mp  von  •«oham  Zuekei 
Oe»  Vsrswdi  fjiog  gm  von  StaHeuv  und  whr  über- 
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mylioii  ufirci  dw  Fmuikte  wümms«  Mob 
ihcM  AosflaMM  MnMrirt:  d«r  Synqp  No.  1  iü  ImC  Cubkt; 
Ilo.  2  ist  «diwaoh  bemttmfariMo;  N«.  3  ist  etwas  geGhb« 
ter;  das  Ganeag  dieper  drei  Portionen  endlich^  welches  dna 
Alittel  fiir  dieselbe  giebt,  hat  das  Ansehen  eines  Sjmf^ 
den  man  ans  einem  sehön  terrirten  Zucker  bereitet  htlimä 
sollte.  Abgesehen  Ton  ihftt  llntfilrbaiig  emptehlem  eich 
diese  Sjrope  noeh  durch  die  Reinheit  ihres  Geschnncke  and 
man  erkennt  keineswegs  den  eigeathnmUchen  Gesebmnek 
des  rohen  Zuekens  darin.  .Wir  haben  rergleidiiivgewsMe 
die  Kohle  in  d^iselb^  Verhältnissen  nach  der  alten  Ysb> 
ftihmngsweise  anzuwenden  yersucht;  allein  daa  nradsb 
kam  in  der  Schönheit  den>  durch  das  Dnmoat'adm  £il* 
trom  erhaltenen  Produkten  nicht  nahe;^4ein«^  Faak0  wm 
sogar  noch  dunkler^  ab  die  TionNo»  S;  imd  nedi  nmltf 
Versdüedenheit  fand  hinsichtlich  d^  Ceschmaefa  Aalt; 
dieser  Synip  hatte  durch  das  Kochen  mk  fiiHile  mm  nnsa 
genehmen  Geschniack  angenommen. 

Dumont  wendet  bei  se^iem  Verfiihren  Itt  puCKoUe 
zur  Entfärbung  des  Zuckers  an«  Diese  Quantität  wvd  un- 
streitig bedeutend  erscheinen^  jedoch  mnssmi  wir  bemo^ 
ken,  dass  nach  der  ersten  Operation  die  KjoUb  andi  wsl 
Ton  ihren  entfärbenden  fiigen^chaften  zurückhalL  liunluHHi 
auf  diese  nämlichp  &dble  noch  dieselbe  Quantität  Sjnp  ab 
das  ecstemal  gie8sen>  nnd  dies  zw^te  Product  wird  Jwh 
bei  4  seiner  uispriinglicben  Nüanfe  yerUeren; 
gar  stärk«  entfärbt  sein /als  wenn  man  die  namlicfae  \ 
titat  Zucker  mit  12  p«.  C.  Kohle  nach  der 
Methode  behandelt  hätte.  Selbst  aber  wenn  <fo  EntCärbusf 
nur  gleich  wäre  9  würde  der.  Yortbeil  auf  Seiten  des  Do» 
mont 'sehen  Yerlahnins  wn*  (Wir  bemeAen  im  Todbsi« 
gehen^  dass  Dumont  bei  dem  vor  uns  «igestellisn  Yena* 
che  die  Kohle  blos  im  Yerhältaiss;  V4»n  15  p»^  €•  nn^mndisf 
wir  zweifeln  nicht,  dass^  wenn  er  sie  zu  25  p.  C.  ange- 
wandt hätle,  wie  er  gewohnliqb  su  Terfahsen  pflegt,  dai 
Produ«^  die  ToUe  Schönheit  eines  aas  schösieni  raflbicten 
Zucker  bereiteten  Sjnips  g^uibt  haben  würde.)   Jladb  4nr 
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svmtea  Operatioii  h«t  die  KMß  etMi  groMen  Thd3  ihnr 
Btt^urlmig^kiaft  Terlocen;  doch  fiiidet  DnmoCnt  nodi  m 
Um  eine  yerbesMnide  Eigensobafi,    welche  darin  beatehi, 
dais  sie  in  den  Sjropen  £e  Wirkung  derSuhBtanzen^  w4- 
cbe  während  des  Kochens  anf  den  Zocker  wirken  können, 
sdiwMcht  oder  modificirt.    Et  räth  daher,  fiber  derselben 
Kohle  eine  dritte  nnd  selbst  eine  vierte  Quantität  Syrup  asu 
filtriren,  in  der  Ueberzeugung^   dass  diese  Sjrupe  hinsieht- 
Geh  der  Leichtigkeit  \zu  krjstallisiren  hierdurch  beträchtlich 
gewmnen*     Eine  lange  Erfahrung  wird  allein  darüber  ent« 
ndieiden  können^  in  wie  weit  diese  Ansicht  gegründet  ist« 
Doch  können  wir  eine  Thatsache  apführen,  welche  uns  ge» 
e^et  scheint^  sie  zu  unterstützen;    ein  Runkelrübensymp 
aämlich,  der^  nachdem  er  durch  Kohle,  welche  einigermaa- 
neo  erschöpft  war^  hindurch  gegangen  war,  ohno  dass  seine  , 
Furbe  etwas  yon  ihrer  dunkeln  Niianfe  verloren  hatte  ^  vor« 
hielt  sich  dodi  über  dem  Feuer  viel  besser ,   als  derselbe 
nnfiltrirte  Sjrup  und  krystallisirte  leichter. 

Die  Filter  von  Dumont  sind  von  verschiedenen  Gros* 
een:  die  kleinen  enthalten  ungefähr  12  bis  15  Pfund  Kohle* 
die  grossen  fassen  bis  zu  200  Pfund.    Mittelst  dieser  Appa* 
täte  sieht  man  sich  leicht  in  den  Stand  g^etzt,  Sjmpe  von 
■    Terschiedenen  Graden  der  Diditigkeit,   von  den  sdiwäch- 
Msk  bis  sm  den  stärksten ,  zu  filtariren.    Syrupoi  welche  28* 
b&B  30^  am  Aräometer  zeigen  ^   lassen  sich  sehr  wohl  kalt 
filtrmn«   Sympe  von  36^  bis  38°  muss  man  heiss  in  dos 
Filtmm  giessen,  upd,  wk  erwähnt,  etwas  gröbere  KoUe 
anwenden.     Die  Operation  dauert,  nicht  viel  längere  Zeit) 
aber  die  Plrodttcle  shid  nicht  ganz  in  demselben  Grade  ent* 
farbt.^  Der  Syrop  Von  1200  Pfund  Zadket  I&st  sich  in2C 
Stunden  filtriren.      ^  * 

Was  ist  der  Grund  der  grossem  Entßrfcung  der  Sjmpe 
jiadi  dem  Dumont 'sehen  ab  nach^  dem^  alten  Filtrirverfiih- 
xea?  Es  scheinen  sich  meiere  Gründe  dtfur  anfuhren  n 
lassen.  B^eiffich  muss  der  Sjrmp^  Um  HindmrcbgehoD 
dmnh  die  verschieden«!  Schichten  der  Koidensänle  socoes- 
«vre  seiMi  Vlw^MoflSBe  bereubt  werden,  wtfiiiBnd  er  m  den 
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«iMggwgitelw,— Jl  nicht  Mb  Mtm  ttk&tm  te  dten  Var» 
'  ftbrans  aieht  daoselbeii  HuklerBiiMB  begegnete.  Bndtteli 
iil  nicht  anwahrschdnliob,''daae  im  Kochen  eniee  S^rape 
nit  Kehle  der  entfärbenden  Wirknnlf  der  letitern  ami  Thd 
entgegenwirkt;  vielleicht  findet  aeihtt  niittelet  der  WBmie 
eine  Reaktion  der  Kohle  nnf  den  Sjrmp  Statt,  die^  indea 
sie  einen  Farbetoffserstörty  einen  andern  iaSbt  herviHir»* 
ten  laset;  jedenFalb  ist  constante  Thateache,  daes  die  Entfar- 
bong  schöner  ron  Statten  geht ,  wenn  man  sie  in  der  Kittte 
▼omimmt.     Was  den   Vorzug   der^    nach  dem  Dnmoai» 

'  'sehen  Verfahren  filtrirten^  Sjmpe  hinsichtlich  der  Anndim- 
Kehkeit  des  Geschmacks  ror  den,  mit  Kohle  gekocbEte% 
Synqien  anlangt ,  so  lässt  er  sich  leichter  erklären.  Ea  ist  - 
»bestreitbar 9  dass  die  thierische  Kohle  den  mit  ihr  gekoch- 
ten Sympen  einen  nnangenehmen  Geschmack  rerleiht',  der 
nn  so  mehr  hervorsticht,  je  grösser  das  VerhIItniss  der- 
luigewendeten  Kohle  ist.  Dahingegen  entzieht  Duaiont 
der  Kohle  einen  grossen  Theil  ihrer  anllöslicben  Bestanft- 
Aefle  mittelst  des  Wägers ,  mit'  der  er  sie  befeuchtet ,  nnd 
da  ^  in  der  Kälte  operirt,  so-  ist  ein  doppdter  Grond  vt»f^ 
banden,    waram  seine  Syrupo  keinen  unnngenehmen  6e*, 

'  adllnack  annehmen« 

Wenn  die  Anwcfndnng  des  Dvmant'sehen  Piltnm» 
denSjrupen  einen  sehr  entscMedenen  Vorzug  Ktnsichtlitt 
ller  volbtändigen  EntfSbrbung  und  des  guten  Geschmaifib 
rerltfibty  so  bietet  sie  aadeneits  auch  einen  yresM&ÜKä 
Tortheil  beim  Waschen  der  Koblö  dar.  Nach  dear'  alten 
Verfahren  musste  man  die  kohlten  JIBckstände  zu  wider* 
llollMl  Malen  n  eine  grosse  Quantität  Wasser  einrnfarenr^ 
«n  sie  Von  dem*  Zucker«  mit  dem  sie  geschwängert  waren,  * 
ni  erschöpfen y  was  nachher  kostspielige  AMampfun^en'no^ 
ibäg  madite..  Disae  so  laagn  und  verdriessVeho  Arbeit  faHl 
-bei  dem  Dumont^Khen^  VerGihren  fissi  gann  weg:  ^th»^ 
etwas  an  seinem- Apparat  h»  6lmrAiang  an  bringen^  brandbr 
er' nur  Wasser  ibmr  die»  Kohle  z«  giesiien«  um  ihr  eehneft 

^'^  allea  Zaekar  no  enfeKln»^  wil^^  wa»^  noch  wichttg^-isr^ 
eiliialtbM 
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Meng»  Sjnip  ziemlich  Toa  ilenueibeii  Diclidgk^gi^e,  ab 
den  die  orspniiigliche  Operation  gewährt.  Die  Einfachheit 
und  -SchnelUgkeit  dieses  Auswaschens  werden  namentlich 
den  IVibriken  za  Gute  kommen  ^  wo  man  mit  grossen  ^luui« 
titäten  Zacker  arbeitet. 

Wir  TerweOen  nicht  besonders  hei  der  Wfchtigkeit  des 
D  a  m  0  n  t  'sehen  Verfahrens  hinsichtlich  seiner  ökonoauschen 
Vortheile;  aUe  dio^  Wfidie  mit  der  Fabrikation  d^  j^nk- 
kers  za  than  haben,  werden  sie  ohne  Weiteres  begreifen, 
bnmont  halt  dafür,  dass  sein  Verfahren  ein  viermal 
grösseres  Resuhat  ab  das  ältere  giebt;  and  er  versichert^ 
dass  der  Werth  der  entfärbten  Sirrnp^  um  30  p,  C.  da« 
^rchTOim^brt  wird.  Wennman  selbst  voia  diesen  Schätzungen 
etwas  abzuziehen  hätte  >  so  ist  doeb>  jedi^nfalb  gewas,  dass 
aein  Verfahren  denen ,  welche  es  in  Anwendung  ziehen, 
grosse  Vortheile  gewähren  muss.  Schon  befolgen  es  einige 
Pharmaceuten ;  und  es  findet  Eingang  bei  den  Gonfitiirie^s 
und  QestiUateurs.  Wir  wissen,  dass  ein  Chef  einer  der 
bedeutendsten  Rafimerieen  in  Paris  es  zu  versuchen  angefan- 
gen hat,  und  alles  lässt  erwarten,  dass  er  Ursache  haben 
wird,  mjt  seinem  Ver/such  zufrieden  zu  sein. 

Die  leichte  Anwenclbarkeit  des  Dumont'schen  Fil« 
tmms,  die  gute  Qualität  der  mittebt  desselben  erhaltenen 
Sjnnipe ,  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Gonsumtion  in  diesem 
Zvistande ,  ab  ihre  Verwandlung  in  kr jstalUsirten  Zucker^ 
die  dadurch  erzielte  Einfachheit  und  Schnell%keit  des  Aus^ 
waschens,  alles  lässt  glauben,  dass  sein  Verfahren  bald 
namhafte  Aenderungen  in  der  technischen  Bearbeitung  des 
Zuckers  hervorbringen  wird.  Wir  glanben  daher,  dass 
Hr.  Dnmont  der  Industrie  einen  grossen  Dienst  gelobtet 
hat,  und  tragen  bei  der  Societät  darauf  an,  diesem  Fabri« 
kanten  ihren  Dank  abzustatten  >  dass  er  eine  Prüfung  seinea 
Verfahrens  veranlasst  hat,  und  ihm  zugleich  wegen  der  er- 
haltenen Erfolge  Glück  zu  wünschen* 

NB.  Die  Sjrupe  müssen  gut  geklärt  und  vollkommen 
limpid   seb^    bevor  sie  auf  die  Kohle  gegoiisen  werden» 
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Dktti  ist  «M  SMB  S^Bmgtia  4eff  Ofmßkm  w^eaflacbe  Be« 


jaHSrnflif  Ar  jtbMUmg  des  DumonVachem 
attf  Tab.  lU. 


AM  HUMtMt  wix  TeniaMmKapffer  i 

B»  Die  beweglidie  «Mare  Scheidewand,  sie^ist  mit  UUen  d«b. 

biochen  nd  nlu  «ttf  4  FisMt* 
CD«»  Antataie  de»  prlRMbtOi  KiUe  hnAmam  Imü. 
X>,  Obere  beweg lidM  SeheidewMid« 

Ä  lUam,  in  weichem  der  i«  eniflitbende  S^np  gegaw«  ^«lili    . 
F»  HSUemer  unten  mit  Teninmem  Knpfer  bescUagener  Dechel,^ 
Öl  lUnm  «r  den  entf&bcen  »yrep, 
jr.  Hahn  mm  AbiaMen^demelben, 
■g^  Eine  OeAnng,   in  welche  das  Beh*  h  «iogeMtel  in  »dir 
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XXXVl 

f 

Ueber  die  Broägährung,  und  tnähesondere 

über  die  Verbesserung  des  Brodes  aus  dem 

Mehle  von  ausgewachsenem  Getreide.*) 

Tom  Prof«  Dr«  A.  Pliischi.  am  Prag« 


Es  durfte  niciit  iiberlfössig  smn ,  —  obne  yon  der  Gah- 

nmg  überhaupt  mnständUch  reden  am  voUea,,  —  hier  doch 

Bioiges  von  dieser  Lehre  Toranszaschicken ,  um  das  Folgeudo 

'^t  einiger  Klarkeit  und  Deutlichkeit  abhandeln  zu  können, 

'  «ad  Imhter  verständlich  zii  machen. 

Unter  Gährung  versteht  man  die  von  selbst  eintretende^ 

-md  von -bestimmten  Erscheinungen  und  der  Entstehung  be« 

iriimmter  Producte  begleitete   innere  Bewegung   gemengter 

PBannenstoffe^    unter  der  erforderlichen   Einwirkung   einer 

gewissen  Temperatur ,  der  Luft  und  des  Wassers. 

Nach   der  Hauptverschiedenheit  der  bei  der   Gähmng 


'  (*)  Mit  BvyfUHgmkg  des  Hn/Yerf.  umgezogen  ans  dem  Werke 
^,  iMer  den  Jfuixen  ämr  Chemie  in  Bmriehi  der  unentbi^UclUten 
Bedürfnisse  des  Menschen,  (uius  der  xweiien  verb.  u,  verm,  Ai4^% 
der  neuen  Schriften  der  1t,  h,  pairiot,  Sionom.  GeseJischqft  «m 
Komgr,  SShmen  besondere  äbgedmch.)  Prag  1829«  Gedr.  hei  Goftl, 
Maase  Sohtfe,^^  Diese  interesMiite  Skhiilt,  welche  gich  durch  das 
ttitziilfaeäende  Brochstnck  dem  Leser  hinUiiglich  empfeUea  wird, 
«Btfafilt  ansser  Saem  Yortvage,  womit  der  geehrte  Hr.  Terf.  seine 
Yerlesnngein  fiber  aUg«  und  plarmaceat.  Chemie  an  der  h.  k.'  Uni- 
TerritSt  Prag  eröffnete  and  welche  znnSchst  das  auf  dem  Titel  aus- 
gesprochene Thema  im  Allgemeinen  behandelt,  eine  ansffihrliche  und 
hSchst. belehrende  Abhandlung  über  die  Terschiedenen  Yerfahrungs- 
"weisea  ans  dem  Mehle  des  aosgewachsenen  Roggens  (Korns)  Brod 
xn  badken^  nebst  einem  Yerfehren  ans  dem  Mehle  Ton  ausgewach- 
senem Getreide,  dnrch  sweckmSssige  Behandlung^  ohne  alle  andere 
fremdartigen  Znsfitze,  ein  geniessbares ,  wohlschmeckendes  vtnd  der 
menschlichen  Gesundheit  cntrSgUches  Brod  zu  bereiten,  erdachf| 
wissenschaftlich  begründet,  und  durch  Yersuche  bewfihrt  Tom  Yerf. 
Ans  diesem  letztem  Theue  ist  nachfolgender  Auszujg  entnommen, 
um  den  geehrten  Leser  auf  die  Wichtigkeit  4ef  ToUtotfindigeiK  Ab« 
handlnng  aufinerksara  zn  machen») 
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«MtbeaeB  PradMtohirt  wum  Imher  S  f^mMOmm  All» 

TOB  GShmiig  angcMMUMD,  ttamlich: 

.1)  Die  geiaige,  AlMid"  oder  ^mi-eaSnM^>  dem 

Froduct  Wein  oder  Alkohol  ist 

2)  Die  9aitr€  oder  die  Emg'-GShrung,  nittelBt  wddier 
Bisig  eatstebt. 

3)  Vimjade§iie&hxng,  oder  die  Faulmai. 
Sehr  wahrecfaeiiilich  giebl  ei  noch  mehrere  Arten  der 

Cahrang ;  bisher  hat  itoan  aber  nur  obige  3  HaoptrencU»- 
denheiten  allgeniein  angenommen.  Ich  glaube  ^  die  durch 
Kirehhof  f  und  Theodor  yon  Saussure  bekant  fh 
wordenen  Erscheinungen  bei '  der  Umwandlung  den  SiSk* 
mehli  in  Zucker  berechdgen  uns  ^  die  ZuckerbOdung  ab  dm 
eigene  Art  der  Gährung  aufisostellenj  und  sie  mit  S  ans- 
äure ZuckergSknmg  m  nennen^  indem  diese  ZockerlA* 
düng  von  allen  der  Gährung  im  eigentlicbea  Smne  dei 
Wortes  wesentlich  zukommenden  Erscheinungen  be|;leitet  vf. 
Es  wären  demnach  wenigstens  4  verBchiedene  Gahiuag^ 
arten  SU  unterscheiden: 

1)  die  2Suehergahnmg^ 

8)  die  geidige,  Alkohol''  oder  XTmi-  Gahrung^ 

3)  die  Esng'Gährung  und 

4)  die  faulende  OSkrung. 

Die  Zuchergährwmg  mnss  nach  meiner  Mmnmig  eks 
an  stehen ,  weil  höchst  wahrscheinlich  in  der  Natur  diesdbe 
Stufenfolge  Statt  findet  ^  indem  wir  wksen^  dass  ohse 
Zucher  keine  geistige  oder  Weingährung  erfolgt^  so  y0t, 
dass  der  Essig  nur  aus  ^dttJboAol'entsCeht;  also  ohne  Zuck* 
kein  Alkohol  oder  Wein^  und  ohne  Alkohol  oder  Weil 
kein  Essig. 

Zwar  erhält  man  aus  solchen  Substaazeut  wekhe  ur- 
sprünglich kernen  9  oder  nur  sehr  wen^  Zucker  enthalim^ 
E.  B.  aus  Stärke,  Kartofieln  u.  s*  w«  Jüotol;  allein  in  at 
lea  diesen  Fällen  'ist  eme  Materie,  welche  leicht  in  Ztfdnr 
luagewandelt  werden  kanui  Yorhandefi^  und  diese  Blateiis 
uiißMSiärimeKI. 
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^  .  Zwar  «ridOl  mm  Bsmg  ans  8olptaa«ii  md  FKun^kei- 
ten ,  in  welchen  kein  Alkohol  voriliuideii  ist;  allein  «e  entr 
halten  uiegesamiilt  Zucker  oclßr  einen  leichc  in  Zocker  Ium- 
\i^andelbaren  Stoff.  £4  wird  daher  zuerst  Zucker , .  ans 
diesein  Alkohol  y  und  aus  dem  Alkohol  Esmg  gebildet ;  aber 
dieae  Umwandlong  geschieht  nur  theilweise,  pnd  so^  dass 
^e  kleinste  Menge  Alkohol ,  gleich  nach  ihrer  Bildung  m 
Essig  verwandelt  wird^  wodurch  es  geschieht,  dass  sich  der 
Alkohol  nicht  ansammeln  kann ,  und  dahor  für  die  Widur^ 
iiehoMUig  verloren  geht 

Kothwtndige  Bedmgwigm  hei  jeder  Qährung. 

1 )  Eme,  gewisse  mitthre  Temperatur  ^  welche  zwisdien 
dem  12ten  vnd  24sten  Grad  nach  Reaumur's,  Thermo- 
meter,  oder  zwischen  deiü  l&ten  und  SQsten  ^rad  der  Att»* 
dmiiheüigen  Scala  liegt.  Bei  dem  Frostpunkte  und  unter 
demselben  findet  keine  Gährung  Statt.  Desswege^i  i^Bgen 
die  Fleischer  im  Sommer  das  Fleisch  auf  Eis.  Aus  gleicher 
tJErsache  werden  andere  Esswaaren  im  Sommer, aui  Eis  ge- 
legt« Ebeii  so  wenig  ist  bei  der  Temperattur  des  koicben« 
den  Wassers  eine  Gäbrong  möglich. 

2.  Eine  gewisse  Menge  Wassers.  Ganz  trockene^  übri- 
gens gährungsCähige  Substanzen  sind  nicht  in. Gährung  zo 
lanngen;  ganz  trodLener  Zncker  mit  trockenem  Ferment 
(Gährungsstoff,  Hefen)  vermengt,  geht  nicht  in  Gähmpg 
über«  —  Werden^  beide  ^  trockener  2^cker  und  trockene 
Hefen 9  znsammengerieben,  so  entsteht. eine  honigähnh'die 
Masse  9  welche  fiir  sich  nicht  in  Gährung  übergeht  ^  wohl 
nber  dann^  wton  sie  mit  Wasser  verdünnt  worden  ist. 
Desswegien  trocknen  wir  gewisse  Dinge^  welche  wir  aufbe- 
wahren und  vor  Gährung  schützen  wollen,  z.  B.  Obst» 

3»  Oemeinschaft  mii  der  atnu^härischen  Luft.  In  ei- 
nten Fällen  ist  Zutritt  def  atmosphärischen  Lutk  uaumgäng- 
üch  nothwendi(^  wenn  Gährung  erfolgen  soU^  in  an4em  ist 
es  schon  hinreidiendi  wenn  nur  die  bei  der  Gährung  sich 
entwickelnden  Lnftarten  frei  und  ungehindert  entweichen 
können«    Jst  dies  listztere  aber  nicht  der  Fall^  so  wkd  dio 
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«e  MUHiredU  CMtinke  ««md:  im  GtMmpngMr-WciD 
«dl  du  acliainMiMle  Bier,  bei  deae»  die  hefkige  hattmtmkk* 
hmf  als  Folge  der  wieder  tbatig  werdendea  Gäbmag  akcH 
gidch  wieder  eiatritt,  wie  der  Slöpael  eatfemt  ood  die  Ge- 
aieiaediaft  mtl  der  atmoaphansobeii  Laft  wieder  lieigestelk 
wird. 

Die  aOgemetnenEtmAeimmgen  hei  jeäer  Gähnmg  mnii 
1.  Imere  Bew^mig  der  Mbuu.  Bei  Elais^keita  ae^ 
ddi  diese  Bewegung  doccli  Auf-  md  Abstei^eii  der  Thiit 
dien  9  wodurch  die  vorher  hlare^  durchsichtige  Flüssigkeit 
Mhe  wird  9  (sich  brieht).  Diese  innere  Bewegung  ist  eins 
Folge  der  Gaseatwickeluag,  weiche  immer  yorhanden  mt 

Die  entwickelten  Lnffarten.« —  KeMensänre,  Warnet* 
surflgas  —  bildea  Blibchea,  welche  sich  an  diese  «nge* 
schiedenen  festen  Theilchen  aahSagfn,  ihnen  als  Lufiballea 
diaien ,  und  sie  in  der  Flüssigkeit  emporheben ;  diese  Luft« 
bläschen  sammeln  sich  an  der  Oberfläche  nnd  bildea  den 
Schaum;  früher  oder  spater  zerphtsen  sie ^  dadurch  Teifie« 
ren  die  festen  Theflchen  den  Luftballon,  der  sie  atifhob,  vad 
staken  in  der  Flüssigkeif  wieder  zu  Boden,  Diese  Lob- 
bläschen  verursachen  zugleich  eine  Raumvermehrnng  in  der 
lehrenden  Masse  und  das  Zischen  derselben*  Diese  Raum- 
Vermehrung;  während  der  Gährung  ist  bei  ^sahen  Massen 
noch  bedeutender  und  daher  auch  leichter  bemerkbar,  z.'B* 
beim;  Teig,  wo  die  Luftblasen  nicht  nugdimdert  entweiclien 
können,  sondern  zurüiskgefaalten  weiden  und  deswegen  den 
Teig  aulbeben,  ihn  gehen   machen. 

2.  Erhöhung  der  Temperatm'.  '  Abgesehen  davon,  dass, 
wie  schon  gesagt  >  bei  jeder  Gahrung  eine  Temperatur  von 
12  bis  24  Grad  nach  Reaumur's  Thermpitieter^  oder  voa 
15  bis  1 30  Grad  nach  der  hunderttbeiligen  Sceia,  erforder- 
lich ist,  so  wird 'die  vorhandene  Temperatur  durch  die  Gib- 
mng  selbst  noch  erhöht;  und  hierin  liegt  eine  zweite  Ur- 
sache der  Ausdehnung  der  güfarenden  Masse. 

3.  Scheidung  der  festen  und  flüssigen  TheHe.  Nachdem 
das   Spiel  d^  Au&teigens   und  JNiedeiisinkens   der  festes 
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Tiie3dieii  ftiifgehort  hat^   Ueiben  diese  an  Soden,  liegen,  > 
imd  die  Sber  ihueii  stdieifde  Flüssigkeit  wird  wieder  kMr« 
Es  tritt  ein  Zeitpjunkt  4er  Ruhe  ein,    und  somit  auch  das 
Bi^dr^r  eben  da  gewesenen  Gäbrnnga^t. 

Ist  das  Erzengniss  der  Gährung  eiiier  neaen  6Sh^ag 
ßhig,  z.  B.  Alkohol,  so  braucht  es  nur  einen  neuen  Anstoss 
mid  die  Erscheinungen  fangen  wieder  Ton  vome  .an^    und 
,  der  Alkohol  wird  dabei  in  Essig  verwandelt. 

Scjion  im  yörigen  Abschnitte  wmrde  gesagt,  dass  ^r 
Kleber,  —  der  seiner  Zusammensetzung^  seinen  Büsfandthei- 
len  nach^  den  thierischen,  stickstoflhaltigen  Suhjitanziai '  sehr 
ähnlich  ist  — ,  die  ernährende  Eigenschaft  im  ausgezeichnet 
Un  Grade  besitze,  ihm  ist  daher  nebst  4em  Stärfcmefale»  iKe 
WahrhaßigkeU  unserer  Getreidearten  Torznglich  euso* 
f  idureiben.  *)   . 

IJeberdies  besitzt  der  Rieher  die  Eigenschaft,  6nter 
des  der  Gahnmg^  günstigen  Umständen  nicht  nur  sdhd  in 
Oährung  zu  geraiken,  sondern  auch- andere  Körper^  nam^i^« 


•^Msgendie  {Ammi.aeMm,  ei  äephys.p.MM,  Gay-tua$U€ 
ei  ^rago.  T.  lll*  p.  66.  eie.)  hat  durch  Tennehe  hewiesen,  ff»is 
gtx^Iose  Stpffe  aUeim  %nx  Eniähniiiff  fleischiiesiieiider  Thiere  nicht 
binveloheii ;  er  futtiarte  Hiodfit^  weläie  TOrher  gesund ,,  mauter  nnd 
wohlbeleibt  waren,  mit  stickutofiloseii  Sabatanxen»  z»-  B.  mh  Zucker, " 
Omiinii  y  Oel ,  Fett^  nnd  sah  sie  bei  dieser  Nahrung  in  Zeit  Toa  40 
Iiis  36  Ts^en  im  strengsten  Sinne  Terhnngern,  obachon  sie  tou  demStoffe, 
ndt  dem  der  Yersncb  jedesidal  angestallt  wurde ,  so  Tiel  zu  fressen  hatten, 
•U  sie  wollten,  nnd  attch  davon  frassen ,  bei  ErjSflnang  der  Cadaver 
Jaail  Magen  die  im  Bingen  einen  in  seinen  Esgenscfiafien  etwas 
TT^rscbiedenen  Chjmns^  8peisebrei^  je  nachdem  der  Httnd  blosi  mit 
^Sncker,  oder  Gummi,  oder  Oel  n.  s.  w.  gefüttert  worden  war, 
SHeser  Ghjmus  lieferte  also  Aach  Chjlns,  Nahrungssaft,  Milchsaft. 

Darans  folgt ,  dass  diese  gereichten  Nahmnginiattel  jEwar  ▼erdaitot„ 
nnd  leidit  Tordauet  wurden ,  aber  dennoch  nicht  im  Stande  waren, 
dna  liOben  der  Thiere  zu  unterhalten* 

Ein  englischer  Arzt,  Namens  Stark,  woQte  sich  von  de«  «r- 
n^hrendtn  Eigenschaft  dei^  Züciers  überzeugen,  nnd  ass  heioabe 
aireh  eine»  Hlonat  sonst  gar  nichts  als  Zücket.  £r  wurde  aber 
sehr  schwach  und  aufgedunsen;  Im  Gesichte  zeigten  sich  rothe 
missfarbige  Flecken,  welche  berorstehende  Geschwüre  anzuzeigen 
schienen«  £r  starb  kurze  Zeit  nach  diesem  Tenrache,  und  die 
Menschen,  weldie  ilm  kannten,  ghiuben,  er  sei  das  Opfer  daTon 
geworden*   , 

JoniB.  f.  techn/n.  Skon.  Chom.  Tt  4^  ^ 
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)kh  X^ierf  JI^Mmamketf  wte  Jim  dam  «rfocdeitiahii 
llMtibidw^  Mc^l  m  Bakrm^  zu  venetum. 


Vm  Sb  bk  TfmcUag  gefctachfen  Mittel  ^  darch  em 
tmUMkdigert  itad  hri^ügere  Gährong  ans  dem  MeUe  ym 
geteftaiin  KAriieni  eh  den  Hensdien  xaträgliches  nid  ge- 
iaadei'Brod  eu  bereiten,  gehSrig  -n^ürdigen  zu  können^  latt- 
•ea  wir  die  •  Brscheinungen  und  deren  Ursachen  bei  jlr 
Brodbereitaag  züprst  etwas  näher  leerachten«  Die  in  die 
flana  ftlteaden  Brstiheinangen  srud  ohnehin  bekannt  gea^ 
wir  wollen  aeben^  ihre  Ursächea  auszumiitehi. 

Fovrcroy  *)  stellte  die  Brodgährung  als  eigendÜl» 
Heha  Art  Von  Gähruog  aaf^  und  setzte  sie  zwisdhen'lb 
mmre  and  faule  OWkrung  hi  die  Mitte;  aüein  die  meMk 
Cbeni&er  betrachten  bisher  die  Brodgäbning  als  mm  m 
^ate^vm  (Wahn)  ond  ii^tirm  (Essig-)  Gahrung  znsänun^ 
gaaeaeü  nad  glanben,  dass  der  Zocker  des  Mehls  Melk  IIb 
lclabafaIl{g^  Feriaent  des  S^erteigiss  oder  durch  Hefett  -^i 
vösa  auch  der  im  Mehle  selbst  schon  enthaltene  hJUfet 
lii:a!ie9tlic)|  baiirMgt,  —  in  WwigeiM  and'  kihlensanrBi  Aa 
'mrwaadelt  warda^;  da  jedaeh  d^  Zuckergi^hklt;  d^  MMbs 
nicht  sonder|lich  gross  isl^  ^o  gabt  die  anfangs  geistige  0k^ 
nng  bäi  dam  freien  Zntrilt  der  atmüsiihärufcheh  Ltift^  ail 
bei  der  ettras  ejrhphten  Terap^raftti^  bald  in  die  aimta  &^ 
'  fung  über» 

Qei  dieser  Abklärung  des  Bredgährongsprocesaes  itt  aKer  ^ 
der  Umstadd  iibersehen  worden,  di^nr  uns  V  o^el  *}  taeak , 
'k^niien  lehrte^  nllmliah:  dass  das  nlit  >id«m  kalten  WaMt  i 
gewaschene,    and  seines  Zuckers  beraubte  MeM  mit  bM 
angesetzt^    in  geistige  Gatiraag  geraihe,   so  wie>  dass  iaM 
Bcad  betnahe  eben   so  viel  Zucker  enthahe^     ab  das  s 
Brodbacken  ao^eivandte  Mfthl;  fiesultiac^  die  «k^hnadk  dtf 

♦)  Sifsimne  des  eomtmhMHo»  Mmi^s  Tom,  rtll.  p.2IÄ  ef  mm. 

••)  Schweigger's  Joani.  I.  Chemie  and  Phy«.  B.  »•  Ä>  81 
lud  penkschrifteu  der  k^  4lL;id.  d.  MV,  zn  Moncl^eii«  B,  7.  Ä»  13, 
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plfigi^  AiiBichl  Bicbt  iogliah  «vklSren  hmtm.  .  tfm^tf$m 
li^rl  ^4  jBofr^th  Vogel  ik  «llwUngj»  «d|«»fe*DBrg#  B^ 
jnerkmig  bei,  iass  flieser  Zliicjc«r  i»  Brod«  vjelie^  ll^ibr 
revd  des  Badens  nea^us  dem  StKrlsiieM:  ^rtteiigi  iierdß^ 

Da.  mr  aber  -s^tdem  duccb  Tk^'^d^t  w^% Haä^^üh 
4111  re  ^)  über  di^  ^i«cir«9'^)äAfiM^  5^^ 
durch  ihn  wissen,  dass  Jgiiirimtt  hlmMt/Wmßtt  g/U^mfßf 
bei  einer  Temperatur  von  20  —  ^^  C*  erhalten,  nach  lila», 
rarer  Zeit  krjstallisirbaren  Zucker  lieiere;  da  ynr  früher 
fchop  durch  Kirchhoff  ^^)  wussten,  wi>  schnell  Amyluni 
äiirch  Kleber  in  Zucker  umgewandelt  werde,  «o  diirteii  wir 
mifwohl  den  Schluss  erlauben ;.  dass  bei  der  Gährong  des 
»rodteiges. auch  wirkliche  Zucterbädufig^  rot  sich  gehe^dis 
m  ätle  zur  Zuckerbildung  aus  ^?  A^j/"!^  noihw^ndigHl 
Bedingnis^e  hier  gegeben  sind.  Wir  ^  werdi^ii  jiahcir  b^i  .dif 
Brodgährnng  nebst  der  geizigen  mi  rnttren  avch  »och  die 

BdUHfeD  iniisseri:  '  ' 

Zu  dieser  Annahme  scheine^  noch  folgende  Umstände 
liieso'iid'ers' pi  berechtigen,  pr.oasi  ^^  hat  gefunden^  dicuNi 
lÜeberbei  einer  Temperatur  von  lu*»  im  Wasser  längere 
X%\X  (9  —  10  Tage)  erhalten,  reine  Kohlensäufe  nnd'rei* 
lies  äydrogen  (Wasserstoffgas)  liefere/ und  zwar  erhielt  er 
Toh  t  tfond  frischen  Kleber  145  -^  I5Ö  ZoÜ  CCubikzolly; 
«hron  wivcn  ang^föhr  84  KdidiUsla^iB  uma  60^  Wasser^ 


''      Kaeh  Pr^oust  i^ind  es  diese  6asarten;  fiLohlensättr«^  ün^ 
Wais^toSgaä  nälnitch  —  lirelcfie    sich  Sei  dei^  Gähtäng 

dfas  Klebers  ent^ck^ta  -^  und  Wi*  hÜi  im  EinblgeA  itie^ 

:l.  ...»         «  •  :     ••    ,     ^>\  ^ 

'  '  •  ■  • 

^  j§timi.4.Jlükkm  Hüd^  fkj/ll^  rtii.  AI* p.  9ri  ^mdl^  Am 
1819.    .....  .  i,  .,,    .  '  ....  .   .    ,  .    •  ■ 

«  Sehwiiffffer^s  Jourk.fi  themie  ».    'P%^$,    ä,  27.    H/V.  3,'^. 

«i  HOl  u.  s^  f. 

Gtib^rfs  Annah  d,  Phiff^   B.  64/.«,  113.     . 

28» 
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dunbeh  Mit  tisgaMMigte  f  «plafiiclia  Lrfl^  welcbete 
Bltdütg  aaflMbM^  (9^^»  ■ladbitt))'  tie  Mtwekhai  tefti 
iMidi  ans  de«  giefcacheBe«  fcoJte  iMbr  od«r  wettiger  nrihi^ 
tel)  «eht  Fvottft«,  weil  iMi  mm  die  Asphyxie,  <*v 
Mmtod)  DiAt  eikliMi  ÜN^,  der  am  eadi  nadi  8^ 
Mm  Umgmt  Tetweileii  ia  ettge»  RüMieB,  ui  wekhea  vai^ 


Zur  CpterstiilzuDg  dieser  Meinung  von  Preasi 
die  Ursache  dieser  Asphyxie  stehe  hier  nod^  eto  PMy  ^ 
der  grosse  B  o  e  r h  a  a  v  e  erzahlt.  '  Frisch  gebacke&es  M^ 
wie  es  aus  deip  Ofen  gekommen ,    wurde  in   emer 
Kammer  eine  Nacht  hindurch  verschlossen;  .alle  diej 
welche  am  folgenden  Morgen  in  selbige  Kammer 
fielen  gleichsam  wie  Vöm^Donner  gerührt,'  nieder, 
ren  auf  der  Stelle  fodt. 

Ganz.  e|was  ^eMi^he».  lyie  jPretiist  Jifip^atip>» 
The#dor  YOa.Saussure;  er  erhielt  rni^  ?^ft^  fTrjmip 
irische»  Kleber^  welcher.  0;,37  «jeioes  Gewichtes  yraMr 
enthielt,  mit  16  Grammen  Wasser  zusammen jelNrai^rj||t 
riiit  Merkur  abgespeijrt,  nach  5  Wochen  80  Cubik^entiptll^ 
Gas|  davea  i^aren  .60  Cubikceotimeter  Kohlei^ore  'il4^ 
'Cnbikeentimeter ,  rejaes  Hjdrogen«  Ein  ähiüi^ea  CniMiiij|' 
gt  lieferten  Amjlum  und  Gluten  b^i  der  ^^^ttokfcgahr«^ 

BbeB  80  «sMeit  K#«saurt  ans  30  Gmoamflii.  Ai^fe» 
nul  960  Grammen  Wasser  zu  einem  Brm  gemacht,  im^ttim 
luftdicht  yersehlossenen  und  mit  der  QiiecUH>ermi|flaii^ 
Verbindung. Steheaden  Apparat  nach, 42  Tagen  96 
timeter  Luft,  welche  ^eai  Räume  nach  aus  80  Theihii 
nahe  reinem  Hydregen  und  16  Theilen  Kohlensaure 
doch  war  gewiss  4mal  so  viel  von  der  Kohlensäure  im 
wisserigea  Fitiss^eit.  akaoiUri  miriiekgeUiehe»^-.  vi 
alles  Hydrogen  entwich«  —    Woher  des  Hjdrogen  k 
ob  aus  der  veränderten  vegetabilischen  Substans,.  4ider 
dem  in  die   Mischung  derselben   aufgenommenen  W« 
lasse  S  au  s  Sil  te  pnbeslimiiit ;  so  wie  er  die  Weile  der  Ym 
tlieihing  der  B^standtheile^  dar.  Wassers  nabi:stmimi 


Digitized  by 


Google 


m 

len  Moh  läogomr  Zdi  «dhn  dw  Kiohlwiftiiit  «ich,  amdi 
reime»  Hyärage»,  YTaa^m^^l^f  talwickle,;  Tbeadpr 
%aB  Saatsnre  «rhUtsMii  SWockwi  T^ii  SJkber,  und 
Mdi  42  Tagen  ans  Amyluoi^  J(oblipK|piea  uad  man  l^mp 
^eirwiag^M*  ich  wottle^MfMiM^  4ib  Mh  bei  4«  Brof^li^« 
foag  bioaen  8  oder  10  Sfaadea  aaidi  aeboa  B^färegm  eair 
wiekle  oder  nicht,  siellte  daher  mehreie  Vmndie  adt  Ter- 
liduedaien  Meagea  Mehl,  Waaeer  aad  Hefeateig  ui  Ent« 
^fpoklingflaaehea  aa,  fia^  die  Gaaartea  baM  über  Queckaiber 
JÜald  über  Wasser  aiif^  etifffn^ite  die  S^ohlaiaäare,  bald 
v^ndi  Aetzfcali,  baM  dwreb  KfdkmiMi»  vad  fand  bei  diesen 
^evsnchen  in  der  von  der  Kohleasäiire^  befreiten  Lnfi  in* 
mo  Raumtheileii  2^  bis  3^  ßaiaatbeile  Hjdregea,  Wasser* 
^MTgas. 

.  B«  der  2  —  3  Tage  danemdtil  Gahrong  land  ich 
'Nfa»  Verh^tniss  des  Wa8serstolljj;a8es  swisdien  4  and  74  in 
*|j^  Ranmtheilen   der  aas  dem  gShrenden  Brodteig  Cfrhalte« 

LjMi^  und  Ton  der  KohleasSifre  bef rehen  Laft.  Die ühd^f» 
^W»art  war  atmosphärische  Luft  ans  dem  Apparat, 
Ich  erhielt  zwar  hei  nieinen  Versuchen  aui^  einige  Pro« 
te  Hydrogen,  während  Pronsi  uad  Saassare  viel 
^'^grSssere  Mengen  Wasserstoffgas  ^  letzterer,  sogar  mehr  ab 
KaUensäore,  bei  ihrea  GähruagsiEersachea  ^^iekelt  for«» 
^hadoa;  hier  durhe  also  die  Zeitdauer  de»  fOhnmg  einigea 
ll^iiflaas  äussera.  ^)  Allein  es  komiat  nach  mWf^^  Meiaaog 
Üaar  darauf  an,  ob  bei  der  J}iw^s«Aiiif9gr>d<MMd^ 

a  werdea,  wi6  bei  der  Jhkkeri^ämmg^  die  Qaaati- 
dieser  Producte  ist  hier  a|cbt  %»  wesentlich«  Bei  glei. 
Wirkungen  löanea,  ja  aHfsan»  wir  auf  gleiche  Üifa«'  ' 
'eben  adifa'essen;  bei  der  Bradgährang  erhalten  wir,  w^  bei 
If^iiar  Zuckergährnag,  Kohleasäiure  uad.  Waseersto%asj  wir 
k  -.       .  . 

•  *)  Jedoch  bedanre  ich  jetzt  (1828)  recht  sdir,    dau  ich  diÖMb 

^''  '   ( 1821 )  auf  die  Rannimeiige  der  aimospbiiiMheB  L«fil  est  dsm  CSh- 
^^,  .«^n^^»^{gMsa^«i  wenig  JUwIpic^t  astup^  jn4  ilBtsMaa»  ^  Kihlsa 
•Kare  imd  dai  jajdrof^^un  TcrhSltnit»  zu  eiaandsr  hesosdeii  «« 
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sM   daher  za  den  9Mmm  yftwiuigeu,    Am  bei  der 
Br^aSirmg  atieh  JSAMkr^^aftrMfiifer  Statt  finde. 

I  %o  bestit^;eii  aMifle  Yeniiclie  die  oben  ^angefahrte 
ProiiefSi  ilass  eelbet  aus  den  gehackenen  Brode  i 


Wa99eraofga9  nd  EMensftute  entweichen.  IKe 
Menge  des  Hjdro|^8  fiuid  ieh  in  100  Raomtheilen  2  —  2f 
yrtm  der  RohlenAore  etwas  Mdir,  die  übrige  Gasart  war 
atnosphlrisdie  Laß. 

Die  Resultate  der  Tenniche  Ton  Proast,  Sanssare, 
Vogel  und  meiner  Versuche,  glaube  ich,  reichen  hin,  un 
den  oben  aufgestdhen  Satz  stt  bewahrheiten,  dass  bei  der 
Brodgährung  glachzeitig  auch  Zuckerhüdimg  eintrete,  was 
ich  frmlich  nicht  so  Terstanden  wissen  wül,  als  Wenn  ein 
and  dasselbe  SfSabchen  Mehl  sidi  in  dersdben  Z»tät  in  der 
Zucker«  und  Weingährung  befinden  könnte,  was  Unsinn 
-vHlre,  sondern  nnr  ^o,  däss  in  verschiedenen  Theilchen  des 
Brodteiges  zu  dersetbsn  Zeit  diese  verschiedenen  Gahmngs- 
arten  vor  sich  gehen,  wo  die  Zuckergährung  wahrschein- 
Bdi  den  Anfang  macht,  welcher  dann  die  gmf^e  Glbnai; 
natMolgt« 

Meistens  zeigt  sidi  in  einigen  Theilchen  des  Brodteiges, 
welcher  ans  Roggenmehl  und  Sauerteig,  wie  dieses  am  ge- 
wöhliiichsteii  geschieht,  bereitet  wird,  auch  ein  Anfang  der 
BtBiggmrtmg:  Diese  rauss  jedoch  so  bald  als  möglich, 
durch  di(e  Ifitze^deil  Backofens  vnterdruckt  werden,  weü 
sollst  das  Brod  unangenehm  sauer  werden  wurde.  Nach 
iBlillgett  Schriftstelleni  bildet  sich  bei  der  Brodgähruog  auch 
etwas  MilchsSure;  obschen  auch  einige  meiner  Versuche 
dafw  sprechen,  so  moss  ich  leider  diesen  Gegenstand  für 
jetzt  unausgemittell  lAssen. 

<  »a  nach  den  Versuchen  Vogels,  —  welche  in  Be- 
«Ig  der  Kohlensäure  Colquhoun«)  bestätiget,  —  Rdh- 
lensäure  und  Hydrogen  in  dem  Teige  auf  rein  chemischem 

."»••....;.  '  • 

•  *)  CllheiSfsdi«  ^n^tfmtdbnBfi   fiber   die  Kniut  des  Brodbrndtens. 

•  JiM  deir  jim»U  ©/  FAüoiaphy  I9m  6ept.  161   u.    Oet.  S.  263. 
ibmetct  itt  Hinget er*$  polyt^  Jotttn,  B,  23.  S.  314, 
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VTege  «entwickielt,  den  Teig  \roh)  heKra,  aber  die  Gahrmt^ 
desaelbön  nicht  bewirken  ^  also  die  Stelle  der  Hefe  oder 
des  Sauerteiges  mcA/  ersetzen  können,  so  folgt  nothwendig 
daraus :  dass  die  durch  den  Act  der  Gäihruiig  selbst  jn  dem 
Teig  und  aus  seinen  Bestandiheiien  entwickelten  Gasart^^ 
aänilich  Kohlensäure  und  WasserstofTgas^  es  sind,  welche 
den  Brodteig  zum  Aufgehen  bringen«  Yieileicht  trägt  auch 
die  bei  dem  Einfeigen  durch  das  Umrühren  des  Teiges  me» 
cfaanisoh  mit  eihgeschlossene  Lu(t  etwas  dazu  bei. 

Colquhoun  läugnet  die  Zuckerbildung  während  der 
Gahrung,  und  findet  es  sehr  u'abrscheinUch,  ^^da^s,  wenn  ir-> 
gend  ein  Theil  in  einem  Laibe  Brod  in  dem  Zustand  gal- 
lertartiger Stärke  in  den  Ofen  kommt^    das  blosse  Bad^en 
.,^die  relativen  Bestandtheile  dca  Te^g^  venmdeily  und  eine 
'"  ^wittse  Menge  Zuckersioff  amf  Kosten  der  Siärie  bildet,'^ 
Als  Beweis  für  diese  Behanqptmg  fiihrt  er  (olgewie 
Versuche  an.   Er  liess  Teige  bereiten^  md  selsce  Tenchie» 
,    dene  Mei^gen  reiner  TF^euenetärJce  hinnEU,  iir^t«he  ,tbeib  mit  . 
Wasser  in  Gallerte  yerwandelt,  (StärkebJ^ister^    gekoobtet 
Starke)^  theils  trocken  war^  und  Üess  sie  übrigens  alle  gleich 
behandeln^  gäliren  und  backen«    Er  erzählt  weiter:  ffiA 
dem  Kosten  'dieser  verschiedeiien  Brode  ergab  sich  das  im^ 
erwartete  Resultat,  d^ss  bei  allen  denjenigen  Laib«|i^  denes 
die  Stärke  in  grösserer  Menge  im  gallertartige»   Zustande, 
sugeaetzt  war,   sich  Cfine  w^ewShnliche,  Süae^ieii  deutlich 
bemerken  liess.    Di^  andern  luaibe^  deiy^n  die  ^a^er^tfl^^ 
•  Stärke  in  fperingerer  Menge  beigemischt  war  3,    oder  dea^ 
man  die  reine   Stärke  nur  trocken  odei^  in  Pulverform  v| 
%vas  immer  für  einem  Verhältnisse  zugesetzt  hatte,    obschon 
sie  zu   derselben  Zeit  und    aus  demselben  Mehle  bereitet 
•    -yr^en,  hatten  durchaus  keuen  smtslieheren  fiaschmeelc  ab 
das  gemeine   jgewöhnjiche  Brod.   ^Atis  diesen  ThatsacNbn 
lässt  siich  nun  schüessen,     dass  di^,  gallertartige  Stärke  in 
dem  Brode/    wenn  dieses  in  defi  Ofen  kommt ,    durch  daa 
Backen  und  während  desselben  eine  gewisse  He^ge  7^k- 
kerstoff  in   dem  Brode  erzeugt«     Nun   ist  es  aber  hoebat 
wahiBcheinlich,   dass  gallertartiger  Stärke  in  allen  auf  die 
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fewokpUch«  Wwe.  («foknKMi  BfoAAoi  thi»  h  -«p»i 
ei  Dvird  also  jedesmal  ^  während  dieselben  in  de»  Ofin 
sind ,  eine  gewisse  Uenge  Zuckers  in  denselben  sich  bilden« 
Die  Schwierigkeit 9  Vrelche  Herr  Vogel  «")  bei  Erklaroq; 
dieses  Phänomens  fand,  scheint  nns  demnach^  wenn,  sie 
nicht  durch  die  frühzeitige  Unterbrechung  der  Gähmng  Im 
der  Brodbereiiung  gehoben  wäre,  yollkomraen  beseitigt^  and 
es  ist  hiemit  erwiesen,  dass  bei  nnserm  gewöhnlichen  Bäk- 
kersjsteme  die  Brodgähmng  nichts  anders,  als  die  feisl^^ 
pder  logenannte  Alkohol  -  Gährung  des  Zuckerstoffes  in 
dem  Mehle,  und  dass  dieser  letztere  es  ist,  in  welchent  die 
Zersetzung  beginnt,  und  mit  welchem  sie  anthort^  wie. 4er 
Teig  sich  in  Gährung  befindet.^' 

lA  mnssKi  diese  elms  lange  Stelle  anfiAren,  weB  sie 
das  Hauptresultat  von  Celquhoun's  Arbeit  enthält';,  kh 
musste  sie  Wörtlich  anfiUiran,  um  meine  Bemeriumgen  damit 
in  Verbindung  su'  setzen« 

Kirchhoffs  Versuche,  so 'wie  jene  SaussuT^i, 
welche  den  Schlüssel  zu  diesem  ßäfhsel  darbiethen,  sciieuit 
Colquhoun  gar  nicht  gekannt  zu  halben;  denn  ^MNk 
Ki rehhoff  erhält  man,  wenn  Stärke  und  Klebeir  nat 
Wasser  angebrüht  werden ,  nach  8  —  10  Stunden  Züdkm» 
Dass  aber  bei  der  Gährung  des  Mehlteiges  alle  diese  guns- 
tigen Umstände  vorhanden  sind,  sieht  jedermann  leicht  ein  ;  und 
gerade  die  Versuche  Colquhöuns,  in  welchen  Stärk^kiei* 
iter  dem  Teige  beigemengt  wurde  ^  wo  also  der  Kleber 
des  Mehles  am  leichtesten  die  zugesetzte  Stärke  in  Zucker 
verwandeln  konnte^  gaben  ein  süss  schmeckendes  &od,*ite- 


*>  Btsv  «rimbe  Hum  mh  ais^e^cnen  WoHe  dst  Uanm  Tegel 

ansulfihuai.  .  ^ 

Fr  sagt :  8. 14&«  „dai  Brod  enthfilt  also  einen  lelur  snisea  Zndkw 
Ei  ift  anlifbllend,  dasa  der  Zucker  im  DieM  wSfatend  der  Oibra^ 
dnndi  die  I|efe  nidit  aerseti«  war;  oder  sel^  fAA  TiaUeicht  M» 
Backen  eine  neue  Qnantit&l  Zucker  auf  Kosten  der  StSrke  büden, 
trit  dies  zwischen  Kleber  nnd  nt&tke  mter  gen^en  tlmstiadia 
darjratt  'iA?f^    ;; 
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veiaeii  also,  gmide  iu  6«gendie3  tob  dem^  m^m  Colqo» 
boun  damit  beweUen  vFolIte. 

Ferner  folgert  Herr  ColqohoDn  aoa  seiaea  Yerao^ 
chen,  das«  der  h&  dem  Mehle  acbon  vorhandene  Zneker 
btnreiche/  die  geutige  Gährong  4os  Mehles  zu  untehaltea, 
er  meint  somit  ^  dass  nur  der  schon  gebildet  im  Mehle  be« 
findliche  Zucker  bei  der  Göhmng  in  Alkohol  und  JKohlen« 
saure  umgewandelt  werde^  und  wenn  dieser  durch  die  Gäh« 
rung  zersetzt  sei,  höre  die  Gährung  auf  und  stehe  still; 
setzt  man  aber  nur  ein  wenig  Zucker  ^,'  so  tritt  die  Gab« 
rang  wieder  ein ,  wie  er  wiederholt  beobachtete.  Diesen 
▼ersochen  stehen  aber  andere  entgegen,  und  Herr  Colqu« 
bonn  hat  hier  ^ne  Erfahrung  Togels,  den  er  sonst  oft 
anfuhrt,  ausser  Acht  gdassen,  und  auch  dasBranntwelnbren^ 
nen  aus  Kartoffeln  ganz  Tergessen. 

Herr  Hofrath  Vogel  erzühlt  nämladi  S.  132  einen 
Versuch  wp  dias  durch  Afiswaschen  seines  Zuck^gehältes 
ganz  beraubte  Mehl  mit  Sauerteig  angeräfart,  nach  einigen 
Stunden  in  volle  Gährung  kam^  Wie  witt  Colquhoun 
liier  die  Gährung  erklaren,  wenn  er  die  Zuckerbildu^ 
läugnet?  Nadi  seiner  Ansicht  lässt  sich  die  hier  eingetre- 
tene föihrung  schlechterdings  nicht  begreife»  und  erklarfs« 
Und  glaubt  er  etwa,  dass  in  den  Kartoffeln  •schon  so  ^id 
.Zucker  gebildet  vorbanden  ist,  als  der  aus  eilier  gtßgek^ea 
Menge  derselben  zu  gewinnende  Weingeist  zu  seiner  BQ« 
Jung  nothwendig  braucht?  Dieser  Aiinabme  steht  nnr  der 
kleine  Umstand  entgegen,  dass  alle  angelübrten  Analjsea 
der  Kartoffeln  von  Zuckwgebalt  gar  keine  Eirwäbsfong 
machen»  und  doch  wird  niemand  an  der  Gesducklicfaketl 
nnd  Sacbkenntniss  dieser  Männer,  w«lcbe  die  Kartoffieh 
chemisch  nntersucbteuj  zweifeln  wollen.  Freilidli  kann  man 
einwenden,  dass  Kartofiela  allein,  und  ohne  Malzznsatn 
durch  Hefen  nicht  in  Gährung  versetzt  werden  können,  da» 
her  auch  keinen  Branntwein  liefern ;  allein  da  die  Menge 
des  Branntweins,  welche  das  zugesetzte  Malz  giebt,  bekannt 
ist,  so  zeigt  sich,  wenn  dieser  abgerechnet  wird,  ein  grosser 
Uebecschuss  an  Branntwein,  der  nur  von  dem  Stärkinehl  der 
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Kartoffeln  lierrSIiren  kann;  nncl  da  ferner  bekannt  ist,  dass 
Alkohol '  oline  Zucker  entoteKen  kann  y  so  nnsg  yorber  an 
dem  Amylon  der  Kartoffeln  während  der  Gähinrng  Zucker 
gebildet  worden  sein. 

Eben  so  verhalt  es  sich  bei  dem  Branntwein  ans  Korn 
Q.  s.  W.5  hier  ist  zwar  in  dem  Malz  und  Kornachrot  ge- 
bildeter Schleirazucker  vorhanden ,  aber  bei  weitem  nicht 
so  viel,  ab  zur  Erdteugung  des  gewonnenen  Branntweins 
crrorderlich  wäre^  es  muss  also  auch  hier  «rährend  der 
Gähmng  selbst  aus  der  Stärke  des  Getreides  erst  Zucker, 
and  aus  diesem  Alkohol  gebildet  werden. 

Uqi  dlnep  Anhallongspanct  zn  gewinnen^  mid  nm  Col- 
qohonn's  Versuche  zu  prüfen,  stellte  ich  einige  Versuche 
an,  deipenHaiiptresultate  ich  hier  beifüge.  Ich  nahm  absicfac- 
licb  KormneU  und  Sauerteig,  nicht  Weizenmehl  und  Hefen^ 
weil  in  Deutschland  das  Brod  aus  Roggenmehl  und  Sauer- 
teig bereitet  wjrd* 
Nro.  ly    24  Gowichtstheile  MeU,    12  Slärkegallerte,  4 
Sauerteig  wurden  mit'  der  nötbigen  Wasser- 
menge eingeteigt,  und  über  Naclit  der  Gähm^ 
überlassen.    Beim  Kneten  und  Auswirken  muss- 
..ten  8  Gewiehtstheile  Mehl  zugesetzt  werden. 
Nro.  2.    24  Mehl,  4  Sauerteig,  ohne  Stärkekleister^  und 
die  oöthige   Menge  lauen  Wassers;     übrigras 
blieb  aU<$s  wie  bei  Nro.  1. ,  gährte  ebenfslls 

über  Nacht. 

^  I 

Nro.  3^.  24  Gewicbtstheile  Mehl,  12  Stärkegallerte ,  4 
9ailerteigy  wurden  mit  der  nötbigen  Menge 
lauen  Wassers  zu  einem  Teig  gemacht.  ^ 

iTro.  4^  24  Mehl,  4  Sauerteig  und  Wasser,  ohne  Störte 
ziim  Teige  gemacht 

Nro.  5.  24  Mehl,  12  Stärkekleister  und  Wasser  zu  ei- 
nem Teige  gemacht ;  Nro.  3 ,  4  und  &  gährten 
gar  nicht,  sondern  wurden  gleich  in  die  Kalte 
gestellt,  und  bald  nach  dem  sie  fertig  waren^ 
in  den  Backofen  gebracht. 


Digitized  by 


Google 


CfeImcIreD  und  ausg;ekählt  fand  man  nach  24  StuadeB 
fdigende  Eigenschaften.       ^ 

1.  Kam  etwas  fla^h  ans  dem  Öfen ,  war  ToOer  Ai^en^ 
der  Geruch  war,  brodartig/  schwach  säuerCdi^  der 
Geschmack  gai  und  etwas  säuerlich. 

2)  Kam  aus  dem  Öten  wie  1,  Geruch  gut^    doch  etwas., 
mehr  sauer  als  1,  der  Geschmack  war  gut,    etwas 

.  isäüeriicher  als  1.  , 

3)  Kam  kugelig  aus  dem  Ofen,  die  obere  Rinde  war 
getrennt 9  hie  und  da  kleine  Augen,  nicht  spintig,  et- 
was elastisch.  Geruch  snsslich^  doch  nicht  angenehm, 
Geschmack  unangenehm,  siissiich,  pappig. 

4)  War  ganz  kugelig,  hatte  hie  und  da  kleine  Augen, 
war  i|icht  spintig,  etwas  elastisch,  der  Geruch  war 
zwar  süsslichi  doch  weniger  als  bei  3;  der  Geschmac^ 
war  siissiich  9  doch  weniger  als  bei  3,  auch  weniger 
pappige  überhaupt  besser  als  bei  3. 

5)  War  theil weise  aufgefahren,  hatte  hie  und  da  wenige 
grosse  Augen,    die  Krume   war  lauter   Splint,  nicht 
elastisch;  der  Geruch  siissiich^  kleisterartig  wie  Klösse 
der  Geschmack  siissiich,  unangenehm,  pappig  wie  Was-« 
serklösse,  noch  unangenehmer  als  bei  3. 

Um  den  Wassergehalt  dieser  verschiedenen  Brode  tu 
erfahren ,  schnitt  ich  die  Rinde  von  der  Brosame  sorgfahig 
ab,  wog  genau  100  Grammen  von  jeder  Brodkrume  ab, 
und  trocknete  sie  bei'  massiger  Ofenwarme;^  bis  keine  Ge« 
^ehtsabnahme  mehr  Statt  fand. 

If  ro.  1  il^og  jetzt  55;7  Grammen,  enthielt  also  44,3  p.  C.  Wasser 
—  2  —    —  57,1       —  _      _  42,9  —       — 

_3—    —52,3     >-  —     —47,7—      — 

^  4  -^    —  58,1      —    ,      —     —  41,9  —       — 
_  5  -^    —  53,9      —  _     —  46,1  —       — 

D^  gegohrenen  Brode  1  und  2  gaben  also  im  l^ittel 
56,4  dl^vrichtstheile  Brod ,  enthielten  daher  im  .Durchschnitte 
^,6  Wasser  in  100  Gewichtstheilen. 

'  'irou  jeiem  Brode  liess  ich  nun  zum  fernen'  Pillver  xer- 
reibei^,-  trocknete  wieder  imd  wog  genau  fO  Grammeir  ab, 


Digitized  by 


Google 


wakbe  mh  kaltem  AMtiiUrten  \f  a»er 
üe  abfiltrirten  Fliiwigkeiten  Keas  ich  bei  wSbuig^  WänM 
bis  sar  dick«i  Syfapfleonmteiis  tMtmfln,  dmi  Roctetadl 
kochte  ich  mit  Alkohol  von  0,890  so  lange  bis  der  JÜko- 
kol  sich  gar  nicht  mehr  färbte  ond  nichts  mehr  aofiuihm, 
Md  Terdampfte  die  alkoholischen  Lösungen  wiedor  bei  g;e- 
linder  lYirme  TcinidiUg^  zuletxt  trocknete  ich  sie  anf  dem 
Wnrserischen  TrocknnngpMq^parat  Jetst  hatten^sie  Mgen« 
dea^Geiivieht«  i 

Nro.  1  wog  1,290 

_   2    —   0,900 

—  3    —   1,250 
_    4    —   0,960 

—  5—   1,22S. 

Ich  muss  gestehen ,  dass  mich  diese  anffalleiide  Ueher- 
mastimmung  angenehm  überraschte;  denn  man  siebt,  ilass 
die  Brode  1,  3  und  5^  «i  welchen  gekochte  Stärke  hm- 
augethan  weiden»  so  wie  2  und  4,  ohne  Stärkgallerte  gol 
mit  einander  ubereinstimqien;;^  ohschon  1  nnd  2^  waa  woU 
mi  bemerken  ist,  über  Nacht  gegohren  hinten,  3^  4  ond  5 
aber  nicki.  Im  Durchschnitte  gaben  1,  3  nad  5  =^  1,23S 
nls  zuckerigen  Bückstand,  2  ond  4  gaben  0,930,  die  Stärke 
gallerte  (Slärkehydrat),  hat  abo  den  Zudcergehab  am 
0^300  Yermehrt,  oder  in  100  Theilen  um  3  Ganze.. 

Der  Geruch  und  Gieschmack  war  bei  allen  RüduilSndsn 
s«  aemlish  gleich,  nämUch  sussbch  und  dem  Manmenmusib 
polpa  prunorum,  nicht  unähnlich;  i»  Wasser  gelöst,  rötbe- 
|en  aUe  5  blaues  Lakmuspapier  nnr  schwach,  3,  4  vad  S 
doch  noch  schwächer  als  1  und  2.  Die  wässerigen  Lösna* 
gen  .mit  conoentrirter  Sckwefekänre  übergössen,  .t^rbreite- 
«teo'  bei  Annnäherung  eines  in  Äetzammoniak  getauchten 
Glasstäbchens  einige  sichtbare  Dimpfe.  '  Aus.  diesem  Y^ 
haken  muss- anf  die  Gegenwart  yon  Essigsäure  gesddossen 
werden;  nach  ein%en  Schrifbteltern  soll  auch  Milchsäofe 
im  trocknen  Brode  Torhanden  sein. 

Um  eben  entscheidenden  Beweis  zu  erhd^eai  dass  der 
Alkohol  Zmh»  anfgelösi  haboi  bsadittf  ieh  wn  jediai 
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R&dü»f8ode  etM'as  mit  lauem  Wasser  und  Hefen  zusammeir^ 
und  liess  sie  in  einem  gebeizten  Zimmer  stehen*  Alle  |;e« 
Irietben  in  lebhafte  Gährang. 

Ich  glauhie  a»  den  g;etreu  erzählten  Yersuchen  sehlies« 
SM  zn  müssen»  dass  sich  in  dem  Bachofen  kein  ^cher 
indir  biMe>  sonc!t:rii  d^ss  diese  Ziickecbildung  schon  nräb« 
fend  der  Gährang  geschehen  miisse.' 

Alle  Schriftstetier  nehmen  als  erwiesen  an,  dass  ohne 
2^cker  keine  geistige  Gähran|;  Statt  finde,  auch  Colqa»» 
houn  bestätiget  dieses.  Wenn  also  der  im  Slehle  sdion 
gebildet  vorhandene  Zucker'  chirch  die  Gähnmg  zerstört  wwd/ 
so  muss  nothweiidig  ta  der  gegöhrenen  Masse  weniger 
.Zm^kt^r  vorhanden  seiii,  als  Tor  ^r  Gähnmg ,  und  ^ne 
gleich  grosse  Me^ge  desselben  Mehles  muss  mehr  Zucker 
enthidten  «nd  üefem^  als  dieselbe  Menfge,  welche  aber  ^ 
C^hrung  erlitten  halte.  Wenn  überdiess  in  dem  BackoT^a 
Mch  Zucker  gebüdet  werden  kennte,  so  miisste  in  dem 
nicht  gegohrener  Brode  *-^  durch  die'Gährnng,  in  welchem 
kern  Zucker  ze^setzdy  und  in  welchem  iiberdiess  im  Back« 
efen  Znci&er  neu  gebädei  wurde  — einö  bedeutende  Menge 
desselben  vorgefunden  werden.  Nun  zeigen  aber  die  oben 
HAgefiihrten  Versehe ,  dass  in  <lem  Brode  Nro.  1,  3  und  5, 
*— >  bis  auf  kleine  Abweichungen ,  die  dem  Versuche  zuge« 
nchrieben  werden  müssen  *^  so  ziemh'cb  gleich  viel  2Sucker 
gelunden  wurde,  obschon  das  Brod  1.  die  Gährung  über» 
släad/  3  und.  5  aber  nicht;  eben  so  findet  eine  grosse  Ue* 
bereitostimmuiig  zwisdven  2  und  4  Statt/ obgleich  das  Brod 
i^^egol^eii  hatte,  das  Brod  4  aber  nicht, 

Dass  bei  der  Brodgähruog  Alkohol  gebildet  werdet 
»^^  jeder  aufaüerksame  Beobachter^  und  Hr.  Hofr.  Vo<< 
gel  sagt  schon  S»  132  äusdi-ücklich ,  das?  der  JWeingekU 
gemch  unmittelbar  nach  der  Gährung,  so  wie  beim  Wei« 
zenleige,  ganz  unverkennbar  sei;  -doch  ist  es  interessant, 
dass  Graham  ^)  den  gegohrnen  Brodteig  in  einem'  De« 
stillir^iparat  &rch  die  t  gehörige  Zeit  einer  zum  Brodbacken 

*)  Ans  äen  AnriaJs  of  ^ht'Iosophy   ^ro.  <'^lt»..  363  fibersetzl  in 
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iHNpetgle,  mä  dabfi  im  im  Vor- 
Ifge  eine  weiigeUtige  FlmigkMl  «rhült,  welch«  bei  wie« 
derholter  RecUfication  eine  kleine  Meqge  eolchenuAlkoboi» 
fgth,  daae  er  eowohl  Kv  sich.breiuiePf  i4s  tmh  ßfhkiespiil- 
Ter  entzanden  konnte«  In  oft  ,\riederbolten  yeniiifheii  va- 
riine  4eff  Gehalt  dee  gewonnenen  Alkohols  tqh  .<^er 
Sterke  von  0^3  bie  1  p..  C.  dee  angewandten  Mehlas. . 

DaM  'der  X&ier  anr  Uaiwaadhin(  des  i^pnylnms  in 
Zucker  j  und  aur  Umwaadlung  des  Zuekers  in  Wei^gevC 
und  kohknsanres  Gas  TOi^iiglich  beitrage.^  wurde  eben  gt* 
sogt;  eben  so  werde. eben  bereiis  gezeigt^,  dass  bfi  dem 
Keimen  des  Samena  der  Kleber  durch  d^n  Sanerstofi  der 
niaospbarischen  Lnft,  aversi  eine  Verän^rmg  erleide  nnd 
Temindert  werde«  .Bdl  dem.  Mehle  Ton  aosgejirachaBnem 
Kovn  fehlt  also  nun  gfossea  Theil,  oder  imM  aufsh  ^fau- 
Jichy  dqr  aur  Gäbrung  so  aoth wendige  Kleber»  die  Bat« 
.Wicklung  der  K^hlensäiu^e  t-  ,  aaf  der  wechselseiligeB  Eyn 
wirknng  find  Veräadi^rung  des  Kl^h^,  4^  Zuckem  and 
des  Amylmns  (Stttrbnebis)  beruhend  ~  isl  vermitfdaif^  Und 
geht  langsam  vor  sieb ,  auch  die  AlkoJioH>iidimg  ttt.gi$slöi% 
imd.dem  Zwecke  nicht  entspreü^nd,.;  daher  gebt  die  Gab« 
^ng  auch  .träge  und  lao^am  vor  .sich. 
.  ,..Um  diese  träge  Gähruißg  zu  h^kkunigfin^  ritthen meh- 
rere Schriftsteller  Pottasche  zuauseCzen. 

£s  lässt  sich  nicht  laugten,,  dass  ,eiiie.«giflrtV|^  Meilge 
Pmaache  (kohlensanrei»  Kali)  dem  Bri^lteige  bagmiM^ht, 
das  Aufgeben,  desselben  bqgüas^e  und  ..Termebre^  ipdem 
die  Kohlensäure  der  Pottasche  dunch  die  i^i  der  fiährang 
eich  bildende  Essigsäure  ausgesehieden  wifd^  und  als  Gas« 
art  luftig,  im  gasförmigen  Aggregatscustaede;,  eittweidb«i 
wül,  aber  durch  den  zähen  Teig  zutinkgeheltea  wiöi^  da* 
hmr  in  ihm  Blasen,  bildet ,  iha  aerrsisst>  ausdehnt  und  anf- 
hebt  (aulgeben  machet).  \jrielleieh$  vjrkt  4«s. Kaü  anch 
hier  auf  den  Kleber  and  auf  das  Stärb^eU  giin«t%  fiir  die 
Brodbereitfing  eiof  d^ne.  wir  wis«ei|>,  dassiknltot  wäesr^ee 
Kali  und  Natron  abgesonderten ,  von  ajlen  fremdartigen  Din- 
gen gereinigten*  K^^jber  langsam  j,  ^rKItzites  khnell^r  auflöse. 
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iiiebt  jpehir  i^laalifplieii,  ILtebeK  fi^leii;  ^bni  m  iirjsseB  yfWf 
dais  yerdifiuit^;  KflU  i^i^i^e^  a^f  ^  das  Stärkaehl  y^Aem 
ladesseii  aag9  ich  wie  VUlb^cJft^  n^eU  Vefsoche  hferiib^ 
Bach  ieUaii. 

Da  es  jedoch  t^ekaiuit  ist  ^  das^^,  «in  Uebemiaas  ynm 
Pottasche  bai  d^iii  Brpda  iv^t  dje  in«Ji8chlichq  Ge^fuq^heil 
nachtbfiilig  m^iri^p»  ilind  dae«  schwer  hah^  die  jV^e^mal 
jUDthm^einligQ  Mengj^;  <|er,  PQttpsche  ,ii|[i  Voraus  g^oau  zu 
bestimniirn j^  um  das  sahäjdliche  ^ßffviel.zn  veraieid^;..  df 
endlich,  der  l^WkAn^sum  so  wie  der  Stadter  fleo  Zosfilz.def 
Pottaache  \m\  d^  Brodhi^eiuing  fiir  schf^dlich  imil  oacbtliei« 
lig  halt>  on^  wegen  des  leiichtfB^  Zayiel  niebt  taiil  Unredht; 
so  kann  ich  dei|  Zusatz  von  Pottasche  im  *4Vg9iBciof|B  nicht 
jbill^en  und  nicl^t  empf/ehjien,  besonders  da,  meine  «{igeB^ii 
VersQcbe«  ojcht  das  günstige  Resultat  lieferten ,  welches  An- 
dere Ton  der  Potl^he  gesehen  haben  wollten.  . 

Da  übetrdf efi|  ^l»  .mit  Pottaschezusatz  bereitete  Qrpd  nicht 
kicht  tro^lmi^t,^  .Sj(^^li  feucht  bleibt  I  daher  die  Natur  des 
frisch  gebacken^il  Bildes  mehr  oder  weniger  imn^er  behält» 
so  ist  es  auch  i^  dieser  Hinsicht  der  Gesundheit  nipbt.  nui* 
träglich.  .     r 

Die  Asche  ist  niit  der  Pottasche  im  Grunde  em  un4 
dasselbe ,  daher  üb^r  diese  hier  nichts  mehr  zu  sagen  ist«. 

Allea,  was  hei  der  Pottasche ,  so  eben  gesagt  wurde, 
gilt  n^otatis  jmutandis  auch. ganz  von  dem  "kohlensauren  ISfa^ 
trwi  ^)  und  so.grqss.te;ntheils  YO|n  der  kohlensauren  ^agne^- 
sia.  Unter  üjbrigens  gleichen  Umstäuden  dürfte  .das.  kohlen«? 
ßsurß  Natron  der  I^ottasche  yorzuziehen  sein ,  well  das  mi| 
j^cddennaurem  Natron  dai^estellte  Birod  trockner  ist,^  als.  da/} 
init.Po^aikche  sew4>'Jn?n9v  f.  ^. 

/Qei  der  koM^^WM  Mßff^esia  mm  jedocU  ^ejp^tkt 
werden  9  dass  sie  in  un^pebei^c^r.  Bf[ej|;(ge  erzogt  x^ejrden 
vässtf  >.  wenn  ihr  Gebrauch,  zum  Brodbackei^j  allgemeia 
winrde/da  auf  1  Pfund  Mehl  2Q  —  30  «Hch  w9hl  40  Gra« 
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mMMkh  iM;  woAiich  Ar  Pimi  ielnr  boch  gesteuert 
«A  dtther  ihre  AnwMdHmrkeit  sehr  beentrilehtlget  iNrerdeü 
würfe.  Aber  auch  abgesehen  daren^  eo  werden  vntaian« 
mffihrende  Versuche  mgen;  dass  sie  das  nicht  leistet,  was 
Bdmand  Darj  tob  ihr  Tersprieht  nnd  i^dere  von  4r 
Mhflieii.  Ueberdiess  dBrfte  in  Hinsicht  der  meascUichett  €^ 
toadheit  manches  dagegen  eintowenden  sein,  obscbon  Ed- 
mand  Dayjr  Teraichert,  na^h  5  wdehentGcheai  Genosse 
eines  solchen  Brodes  an  sich  selbst  keine  nachtheilige  Yfk^ 
kAng  beobachtet  zo  haben.  Ans  einem  solchen  Yersnche 
tisst  sfch  auf  Unschädlichkek  gar  nicht  schliessen;  denn 
was  sbid  5  Wochen  gegen  ein  Jahr^  was  endlich  1  Jahr 
gegen  20  Jahre?  Endlich  ist  die  Talkerde  so  wie  mig^ 
T^ksahe  woM  ein  schätzbares  Arxneimiitd^  sie  seHist,  so 
trie  ihre  Salzverbindongen  j  können  daher  nicht  als  iVoft- 
rwtg^mittel  angesehen  werden.  Ueberhanpf  hat  man  in 
neuerer  Zeit -hie  und  da  geschlossen:  ikt  Körper  A  vnxA 
'  als  Jrzmtimiittl  angewendety  fbiglich  ist  er  der  GesonAMk 
bieht  nachtheilig«  Dass  dieser  Schluss  aber  gans  falsch  sc^ 
ist  klar;  denn  das  Arz*ieimittel  BiÄi  die  verhrewe  oder  ge- 
^mie  Gesandheit  wieder  hefstellett,  das  NährungtmUtii 
aber  d^n  gemmden  Zustand  des  Körpen  erhalten;  ein  An- 
neüninel  moss  daher  ^  längere  Zeit  als  Nahmogsmittel  an- 
gewendet,  der  menschlichen  Gesundheit  Schaden  bringen. 

Der  Zusatz  von  starkem  Branntwein^  Franzbranntwein^ 
Cognac,  kann  bei  der  Brodgähruog  allerdings  nutzlich  8ei% 
weil  er^  wie  aus  dem  oben  Gesagten  erhellet,  die  Gähmag 
▼entärkt,  eine  Erfahrung,  welche  unsere  HausmStter  bmn 
Krapfenbacken  oft  zu  machen'Gelegenheit  haben.  Die  Tod-» 
tung  des  Ferments  durch  Alkohol  ^  d.  b.  unfähig  werdns 
dessdben  Gährung  zu  erregen ,  findet  unter  diesen  UnmtSn« 
den  nicht  statt,  wie  sie  Herr  Prof.  Döbereiner  ^)  unter 
ai^dem  Verhältnissen  beobachtete«       ' 

Jedoch  mu8s  ich  hier  ausdrucklich  bemerken ,  dass  idk 
ron  ollen  Jetzt  aufgezählten  Befördemngsmittehi  der  6Ih-\ 

•)  Schweig ger^t  Jüwtuä  f.  Cktm.  n,  Phys.  B.  XII.  Ä.  231. 
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ruBg  bei  neben  Vetsuchen  nicht  iKe  gioetigeD  Wirkuagen 
and  in  dem  Grads  bei  der  Brodbereitnng  erfalgen  sah^  wel- 
che die  Schriftsteller  davon  anfuhren  und  rühmen. 

Die  Besitmdiheäe  eines  f^eixet^Brodes ,  welches  swei 
Tage  in  einem  kühlen  trockenen  Zimmer  aufbewahrt  war> 
fiijid  nach  Yogel  *)  folgende: 

Zucker  3,60 

Gebrannte  StSrke  in  kaltem  Wasser  auflösCch  18,0 
Kleber  mit  etwas  Stifarke  yerbunden  20^0 

.    Stärl^e  40,0 

Kohleasänre' 

81,60 
Das  fehlende  ist  VjKasser  18,40 


100,00 


De^  Berr  Verfi.  lässt  hierauf  seine  eigenen  zahlreichen 
Versuche  folgen,  die  derselbe  tfaeik  als  fiefefent  der 
medicin.  Fakultät  zu  Prag  1821  und  1822  anstellte,  welche 
von  dem 'hohen  böhmischen  Landesgubernium  zur  Bekannt*» 
mjEichiiiig  eines  Verfahrens,  wie  aus  dem  Mehle  des  ausge« 
wachsenen  Roggens»  ein  der  menschlichen  Gesundheit  un» 
schädliches  Brod  bereitet  werden  kenne,  auFgefordert  wurde; 
theils  auch  liir  sich  vornahm^  um  diesen  so  wichtigen  Gegen» 
stand  aufzuklären.  Bei  diesen  Vemuchen  wurden  dib  meisten 
gel  hauen  Vorschläge  zur  Erreichung  des  gewünschten  End- 
zwecks geprüft,  aber  durchaus  keine  günstigen  Resultate 
erhalten» 

Endlich  leitete  den  Hrn.  Verf.  folgende  Beobachtung 
glücklich  zum  Ziele:  Die  Gährung  ist,  zum  Theil  wenig- 
stens (indem  bis  in  einem  gewissen  Sinne ^  auch  noch 
als  eine  letzte  Regung  des  organischen  Processes,  als. 
ein  Nachleben  betrachtet  m erden  kann)  ein  chemischer 
Process,  es  werden  daher  auch  bei  ihr  freie  Beweglichkeit 
der  Theilchen^  und  möglichst  vervielfältigte  Berül/rungs« 
punkte  derselben  erfordert,  um  die  wechselseitige  Einwirkung 

•)  DettkseMßen  d,  lt.  J.  «I.  fT^  xu  ^mneheh  Ä»  m.  143  — 14Ä. 
Joitni,  f«  teclk«  n.  fikon«  Chem«  Tl.  4  ^V 
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möglich  zu  mMben  und  zo  begiintigen.  In  Folge  cüeM 
Gnmclsatzes  Dimnit  der  Verf.  melir  Sauerteig  ab  gewöha- 
lich^  lässt  diiooflibsiger  einsäureo^  fester  EinkBeten  nnd  Abs- 
wirken  ab  gewöhnlkh  und  jedeapaal  recht  gut .  und  anhal- 
tend durcharbeiten. 

Die  Hauptpunkte  dea  ganzen  Verfehrens^  zu  deaeea 
Ausmittelung  man  dem  Verf.  Glück  iirünschen  darf  ^  da  es 
nach  dem  Urtheile  einer  saehTerständigen  Commiaaion  setnea 
Zwecken  Töllig  entapricht,  faaat  der  Verf.  selbst  in  folgea- 
den  Worten  zusammen : 

1)  Ist  das  Getreide  zugleich  schimmlig ,  so  wasche  man 
es  Torher  mit  der  zweifachen  Menge  heissen  Wassers. 

2)  Auf  jedem  Fall,  man  mag  das  Getreide  gewaschea 
haben  oder  nicht,  trockne  man  das  ausgewachsene  Koca, 
ehe  es  zur  Mühle  gebracht  wird,  wohl  aus,  entweder  vor 
oder  auj  dem  Heitzofen,  odiBr  rorsichtig  in  dem  Backofen; 
letzteres  ist  jedoch  weniger  vortheilhaft. 

3)  Ersuche  man  den  Müller ;  das  Mehl  nur  mittelmassig 
fein  zu  machen,  uod  das  Mahlen  so  schnell  ab  möglich  .zo 
yerrichten. 

4)  Das  Von  der  Mühle  gebrachte  Mehl  lasse  man  einige 
Tage  stehen  und  au&kühlen|  ehe  man  es  zum  Brodbereitea 
yerwendet. 

-  5 )  Bei  dem  Einteigen  nehme  man  mehr  Sauerteig  als  ge- 
wöhnlich ,  und  mache  mit  lau^m  Wasser  ( das  Wasser  dati 
durchaus  nicht  warm  oder  gar  heiss  sein)^  einen  dünnflüs- 
sigen Teig ,  dünnflüssiger  ab  gewöhnlich ,  Aind,  vermenge 
den  Sauerteig  recht  wohl  mit  dem  dünnflüsaügen.  Brodteig; 
bei  dem  Einkneten  setze  man  so  viel  Mehl  hinzu ,  dass  da 
Teig  fest  wird,  und  arbeite  ihn  recht  gut  und  anhaltend 
diuxh.  Dann  lässt  qian  den  Teig  noch  2  —  3  — 4  Stun- 
den, je  nachdem  er  schneller  oder  langsamer  sich  hebt^ 
fortgähren ;  beim  Auswirken  wird  er  wieder  fleissig  durch- 
gearbeitet ,  und  so  viel  Mehl  eingewirkt,  dass  man  einen  , 
festen  Teig  erliäh. 

6)  ßei  dem  Formen  des  Teiges  ist  es  räthlich,  die  L^be 
nur  so  gross  zu  machen,    da^s  ^ie  als  ausgebacknes  Brod 
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nicht  viel  ober  4  Pfand  sihwer  «od,  wea  man  m  diesem 
Falle  den  Ofen  nar  wie  gewöhnGch  m  heizen  braaebf,  idas 
Brod  nicht  zo  lange  darin  lassen  darf  (1^  bb  2  Standen 
.dürften  hinreichen)  und  dennoch  ein  wohl  ausgebaekenes^ 
oiit  einer  schönen  Rinde  yenebenes  Brod  erhalten  wird. 

Folgerungen. 

1)  Als  erstes  nnd  Hauptrefoltat  ist  durch  die  rorher  an*» 
gefiihrten  Versache  dk  MögU^hkttt  bewiesen^  dass  nian 
dorch  eine  eweckmässige  Behandlung  auch  aus  dem  Mehle 
des  ausgewachsenen  Roggens  ( Korns  )>  ohne  alle  imder^ 
zeitigen  und  fremdartigen  Zusätze^  ein  gutes  j  aagen^m 
achmeckendes  und  der  menschUchen  Gesundheit  zuträglicher' 
Brod  bereiten  könne«' 

1)  Auch  das  Mehl  von  Körnern  ^  In  welchen  der  Kei^ 
■inngsprocess  bereits  angelangen  hatte ,  und  schon  jdemlich 
-weit  Torgeschritten  war^  ist  htcht  in  zweckmässige  Brod^ 
gährung  zu  bringen;  eine  Erfahrung,  welche  mit  den  Aue« 
sagen  der  meisten  übrigen  Schnftsteller .  im  Wideispruche 
steht.  Dieser  Widerspruch  wird  jedoch  gehoben  werdenj 
wenn  wir  die  Sache' etwas  näher  betrachten.    . 

Bei  jedem  chemischen  Processe  sind  in  den  meisten 
Fällen  als  allgemeine  noth wendige  firlbrdemisse  anerkannt: 
1)  aJbeitige  wenigstens  so  viel  als  möglich  vervielfältigte 
Berührung  der  einzelnen  Theilcheui  .und  2)  freie  Bew^ 
lichkfit  derselben.  ^ 

Um  die  allseitige  Berührung  zu  bezwecken,  mnss  der 
Sauerteig  erst  im  lauen  Wasser  vollkommen  zerrührt^  dann 
BQiit  dem  Mehle  ubd  dem  daraus  entstehenden  Brodteigo 
durch  anhaltendes  Umrühren  innigst  gemengt  werden.  Dass 
eine  zWhe  Pasta  die  freie  Beweglichkeit  der  Theilchen 
nicht  gestatte,  ist  leicht  einzusehen,  der  Teig  muss  daher 
anfanglich  dünnflüssig  und  zwar  dünnflüssiger  als  gewöhn- 
lich gemacht  M^erden.  Und  doch  sagen  alle  Schriftsteller, 
über  diesen  Gegenstand  ausdrücklich ,  (m.  s.  oben  das  Ge« 
schichtliche)  man  solle  den  Brodteig  vom  Mehle  des  ausge« 
wachsenen  Korns  gleich  anfiuigs  fester  ajs  gewöhnlich  ma«* 
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dm,  md  cUrfn  adiant  mir  eben  äet  Gc|ind  20  liegen,  dass 
der  eo  sobemtele  zähe  Brodteig  sdiwer  in  Gähnmg  ge- 
Imdit  iveiden  konnte. 

Wnhmdieinlich  rerleitete  am  diesem  MissgrifiF  der  Um- 
stand,  da»  der  Biodteig  an«  dem  Mehle  des  ausgewachse- 
nen Koma  sowohl  auf  den  Backschiisseln ;  als  aueh  in  dem 
Baikofen  so  gern  auseinander  rinnt.  Ich  glaube  diesen  Ue- 
helstand  dnreh  festsees  tlinkneten  und  Auswirken ,  als  sonst 
gewöhnlich  ist ^  glücklich  beseitigt  su  haben;  denn  mnoe 
Sfode  waren  schön,  und  nicht  auseinander  geflossen. 

Bei  den  oben  angeführten  Versuchen^  in  w^elchen  die 
•Stunden  genau  angemerkt  sind,  wird  wohl  Niemand  eise 
'Inngsame  und  träge  Gährung  wahrnehmen ;  im  Gegentheile 
wird  man  sich  durch  den  Erfolg  ubeneeugeo ,  dass  jedesmal 
-in  angemessener  Zeit  eine  zweckmässige  Gährung  eintrat. 

Dasi  Ton  der  Zweckmässigkeit  des  Gährungsprocessea 
die  Gewinnung  eines  gedeihlichen  Brodes  hanptsächfa'ch  ab- 
-hänge,  dieser  daher  mit  Torziiglicher  Äurmerksamkdt  be- 
'handelt  werden  müsse,  ist  allgemein  '  anerkannt,  ick 
wünschte  nur,  dass  es  eben  so  allgemein  anerkannt  wer* 
den  möchte ,  dess  der  Sauerteig  zur  Brodbereitung  das  tang« 
lichste  und  natürlichste  Gährungsmitiel  sei  und  alle  übrigeii 
entbehrlich  mache« 

3)  Alle  vorgeschlagenen  künstlichen  Gährungsmittel,  ab 
*Pofiiuche^  jiscKe^  kohlensaures  Natron  y  kohlensaure  Mag- 
nesia, Branntwein y  sind  entbehrlich  und  überflüssig,  indem 
das  J>isher4illgemetn  angewandte  Gährungsmittel,  detiSotHT- 
'teigy  wenn  davon  eine  etwas  grössere  Menge  als  gewöhn« 
flieh  genommen  wird^  in  dem  Mehle  des  ausgewachsenen 
Korns. eine  soldie  Gährung  veranlasst,  dass  daraus  ein  den 
Menschen  gedeihliches  und  nahrhaftes  Brod gewonnen  wird; 
und  so  bewährt  sich  auch  hier  der  Grundsatz ,  dass  das  Ein- 
fachste zugleich  das  Natürlichste  und  Beste  sei.  Simplex 
veri  sigillum. 

4)  Die  kohlensaure  Magnesia  trägt  nichts  zur  Yerbe^e- 
,  rang  des  aus  MeM  vom  ausgewchsenen  Korn  zu  bereiten- 

4en  Brodes  bei;  leistet  da(ier  nicht ^  was  Edmund  Davj 
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«ad  mtlitfen  ifut  oben  aAgefohi^eft  Schttftotelkt  tm  ibr  ruh« 
«eil;  je  sie  yemindert  sogar,  so  -wie  die  ibfigen  lor  Be», 
fördernng  der  Gähnuig  Torgesohlagenett  Bfkt^y  ab  JM^ 
mmike^lteMensimre  Soda  nnä  SranniweiH,  die  Güte  des  mitib« 
«en  berdteten  Brodes  m  maachen  Bigensebafieii^  d«L  macht 
«i  schlechter,  als  das  Brod  ohne  Ziisäfeie  geworden. wäre^ 
Tfas  in  Hmsisht  der  Gesundheit  dagegen  einniwenden  ist,  ' 
-winrde  oben  schon  gesagt^  nnd  gilt  Ten  allei»  dem  Biode 
fremdartigen  Zusätzen. 

j  5)  Verlängerte  Gährung^  (doreh  36  Stunden)  ist  nicht 
nmr  überflüssig,^  sondern  Terschlechtertanch  das. Brod  eint'« 
germaaseo.  , 

ft)  SeimtwoMer  statt  des  gewlftnlichen  Innen  Wassers 
xn6i  Einteig^en  angewendet ,  tr^gt  atlerdings  nur  Vermehr 
lO^g  des  ärod^  bei;  jedoch  nidit  in  dem  Grade,  wie  es 
in  den  früher  angeführten  Schriften  auBdrückUek  gesagt 
wirdi  nädiUeh:  dass  nian  den  finften  Theil  mehr  Brod 
erhalte»  Nach  memen  Versuchen  Wird  man  von  &  Pfimd 
Kleien  eine  Brodyermehrung Tonl  Piund  2A  Leth  bis  höebr 
etens  2  Pfund  erhaben;  dieses  Verhältniss  fand  ich  wenig» 
MeoB  bei  2  'Yersochen,.  in  welchen  die  Kleien  des  ausge- 
wacbsenea  KtMms  abgekocht  wurden.»  Ich  wUl  zwar  gern 
sHigebea ,  dass  man  mit  Kleien  aus  unyer dorbenem  Roggen 
eine  grös^^M  Ausbeute  an  Brod  erhake;  ao  gross  dürt|e  sie 
jedoch  kaum  ausfiitten,  dass  man  ton  5  Pid.  ausgekocbler 
Kleien  14  Pfand  Brod  mehr  gewinne»  Indessen  ist  es  j^ 
;ichon  Gewinn  genüge  aas  5  Pfunden  Kleien  nahe  2  Pfund 
Brod  mehr  zu  erhaUen^  und  nebenbei  die  Kleien  nodi  all 
Viehfutter  zu  haben, 

1 )  Der  Zusais  voin  tMmschen  Leim  m  dem  Mehle  des 
ausgewachsenen  Korns ,  ist  nach  meinen  Versuchen  bei  der  ' 
-BroiMiereitung  aus  demselben  nicht  nur   nicht  Tortbeilhafty 
sondern  nachlheihg,   indem  er  das  Brod  zu  compact  macht. 

8)  Bei  der  Gährung  des  Brodteiges  findet  stMle^  geüiige 
nnd  zum  Theil  mJre  Gihrung  Statt «  es  bildet  sich  daher 
2ucker,  Weingeist,  Essige  und  Kohlensäure^  zugleich  enl- 
weichet  auch  Wasserstoi^as^  Hydrogen» 
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•)  Am  4m  fmdl  phwkw  ÜMie 

KobleMlim  iiad  W«Mmtol%M  (Hydrogm),  dahw  wird  et 
•iiiigtnMMM«  «rUäviich,  dMt  es  liöelist  gefidirfich  sei, 
finidi  'gebaekM«  Bvodl  ui  •ogMi  RiOMa  anfsdiänfea  oad 
ii  cEau  Banme,  w«imi  m  Toriiar  TinohlowcB  wareD,  beiai 
Brfiliiieft  gleieh  iuM»  n  gflwB.  ^ 

10)  h  dm  MM»  md  b  das  Kldea  das  aMgawachaa- 
Ml  Roggaaa  ist  kaiae  Spur  tw  Blaosäora  so  fimtas. 

11)  Ea  ist  nicht  nöth^,  den  Backofen  stärker  ab  ge- 
wöhnlich ZQ  heisan  ^  -wann  aian  die  Brodlaibe  nur  so  gms^ 
■lachte  daas  sie  ah  ansgabadiaaea  Brod  nicht  viel  über 
4  PAind  wägen«  ^ 

12)  Das  nach  dem  hier  befolgten  Verfahren  ans  dem 
Mehle  des  ausgewachsenen  Roggens  bereitete  Brod  schuh 
HMlt  jiicht  früher  als  ändarea^  Toai  nn?erdmrbenen  Gatreida 
gewonnenes  Brod. 

13)  In  dem  bei  2)  Clesagten  Kegt  dar  Grund,  warn 
•ach  bei  dem  Brodbacken  ans  dem  Mehle  des  miyerdoilw 
Ben  Roggens,,  jedesmal  ein  scianrree,  bessere^  md  ««U- 
9chmeckendere$  Brod  erhalten  werde  y  wenn  etwaa  cfiia»- 
ßuuiger  eingesäuert  wvd ,  als  wenn  man  umgekehrt  ver- 
fährt und  den  Teig  beim  Einsiiuem  tuet  hält;  umereHinu^ 
mtitter  auf  dem  Lande  sdlten  sieh  dieses  gesagt  seia  lassen 
und  darmaeh  ihm.  Sie  setzen  mit  Recht  eine  Ehre  darem, 
•in  schdaesy  gutes  und  wohbcbmeokendes  Brod  im  Hauke 
mi  haben  I  und  sie  werden  solcheO' gutes  Brod  immer  haben, 
wean  sie  die  von  mir  hier  ausgeaeiehneteB  Vorschriften  iäA 
M  'dem  unverdorbenen  Mehle  Mbigen« 

ScktuMsbemerhmg  4iher  dU  Jmwmdm^  dm  Mamms  heim 


Dn  Edlin  ^)  erzählt  yon  der  Bereitang  des  Brodes 

*)    Yergl.  der  iMtd-  umd  HaummHh  vom  S*  BL  S^ktiee.  181S. 
Jfro.  31.  S.  266. 

Oil»€¥^*9  ^tmalen  der  Pk^  B.  6»,  8.  n». 
Ihr   deutsche   Gewerbgfirtmä  vom  K.    W.    Qt^   K««#aeff).    Ä.    1. 
Uft.   1.  -S,  100. 


Digitized  by 


Google 


441 

ifl  EnglUiid  ab  Augmzrige  Folgendes :  die  GähnuigsiluBsig'- 
keit  war  kurz  zuvor  bereitet  Worden  y  indetti  man  4  L^h 
.^ßaun  * )  und  9  Pfand  KociMk  in  zwei  Eimern  kodien« 
den  Wassers  löste,  die  Losong  bis  zu  23^  Reanm«  erkalten 
Kesa^  darauf  6  Finten  Hefe  ^nmischte,  das  Gemisch  stark 
omröbrte^  und  dann  durch  ein  Sieb  taufen  liess^  u«  s.  w« 
Fernelr  heisst  es  (  Gewerbsfreund  1,  c. ) 
Der  Alaun  ist  in  England  ein  gewöhnlicher  Zusatz  zu 
dem  Brodteige*  Wahrsdieinlich  wirkt  er  sowohl  mit  sei- 
ner Säure  —  die  einen  Theil  des  Kochsalzes  zersetzt  (in- 
zwischen vieTleicht  auch  auf  die  Stärke  nach  Art  der  Bil- 
dung des  Stärkezuckers  einwirkt)  und  mit  der  Salzsäure 
und  dem  entstandenen  sbhwefelsauren  Natron  theils  die  gal- 
vanische Leituno;  der  Flüssigkeit  überhaupt  erhöht,  theils 
nach  Art  der  Wirkungen  der  Mineralsäuren  gegen  die  Hefe^ 
deren  Wirkuno^santhetl  bei  der  Gährung  gleich  massiger  macht» 
nnd  zu  stürmische  Aufregung  des  in  Gährung  zu  setzenden 
BlehlstofTes  rerhütet  —  Mie  auch  mit  seiner  Grundlage,  der  * 
Thonerde,  die  wahrscheinlich  einen  Antheil  des  in  Zer- 
setzung begriffenen  Meh Heims  mit  sich  vereinigend  nieder- 
schlagt, und  dadurch  zu  der  eigenthümlichen ,  v frisch  etwas 
zähen ,  getrocknet  außallend  festen  Zusammenhalts  -  Beschaf- 
fenheit (  CoDsistenz )  des  englischen  Weissbrodes  beiträgt« 

Nach  dieser  Ansicht  wäre  der  Znsatz  von  Ahfu^  son 
Bredteige  freilich  erspriesslicb;  allein  ich  kann  dieser  An^ 
nicht  niplit  beistimmen^  weil  es  yor  der  Band  noch  zwei- 
felhaft ist,  ob  der,  Alaun  unter  diesen  Yerl^hi^issen  wirk« 
Jich .  zersetzt  und  in  salzsaure  Tbonerde  und  schwefelsaures 
Nation,  Glaubersalz,  umgewandelt  werde,  ob  er  nicht  un- 
ter diesen  Umständen  wahrscheinlicher  als  unzersetzterAlann 
wirktj,    und  ob  die  englichen  Bäcker  den  Alaun  nicht  blos 


,*).  Naek^ABdeni  .soUea  %9X  xwei  Pftmil  ^nn  aui  6  Pfd^  Koeh- 
»als  £n  jedem  Sack  Mehl  Terbraackt  werden.  Nach  einer  anniUiern- 
dte  fierechavng  wlird'e  daher  tAn  erwachsener  Mensch  in  Londoii 
tfiflich  22  Gran  Alann  bei  jeder  Mahlzeit  im  Brode  genietsen. 
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ia  dw  AWditMelim,  «n  da»  tcike  W«aMr  m  Wm, 
v«n  dfr  Alan  allerdiagi  Mk  iacbt  gut  aigaet  —  Maa 
köniite  fi^eilidi  anliilireii ,  daai  dia  Meng«  des  ugeweadMen 
Alauaa  gegen  äie  graaae  Menge  Wassen  und  Mehle  wir 
llöGiiat  nabedeoteod  lei  nnd  abo  nichl  schadlicb  ivirke;  aUeia 
bei  des  täglidien  fortgeaetaten  Genaase  eiaea  aakhen  aknw- 
lialtigen  Biodea  anua  die  Geaondheic  leiden^  wie  ea  nmb 
die  Brfidmng  laut  aaispricht.  *) 

Aber  auch  angenenuBeni  dass  der  Alaon  dorch  Kadi« 
aab  leiaetzl  werde  ^  so  aind  die  durch  Aoatansch  der  Be« 
ataadtheile  neu  entstandenen  Körper  sahuaure  Tlumerde  and 
MchwefeUames  Natrony  woT4»ii  letzteres  ifrehl  ah  Arzneimit« 
lel  achalabar  ist,  daher  aber  als  NahrnngsmitteL  sieht  an-« 
empfohlirn  werden  kann;  die  salzsanre  Thonerde  bentzt  ei« 
nen  beinahe  noch  herbern  und  zusamnenaehencleni  Ge- 
schamck,  als  der  Alaun ,  dürfte  daher  ^  obwohl  Eriahrun« 
gen  hierüber  zur  Zeit  noch  mangeln,  innerlich  genenunen^ 
dieselben  Wirkungen  auf  den  menachlidben  Organiunna  ans-* 
aem^  wie  der  Alaun  seibat. 

'  Nach  Accum  ^*)  wird  der  Alaun  in  London  Toa 
den  BSckem  in  grosser  Allgemeinheit  angewendet,  wdl  er 
die  Eigensehait  besitzt ,  ^em  Brode  auch  aus  schlechten 
Mehle  einen  grossen  Grad  Ton  Weisse  zu  ertheilen«  Die 
geringste  Menge  Alaun  zu  diesem  Zwecke  sind  3  bis  4  Un- 
zen ani  einem  Sack  Mehl,  der  210  Pfund  wiegt;  wie  Ao- 
cnm  nach  der  Aussage  seines  eigenen  Backers  anfuhrt 

Da  dieser  AUunznsatz  in  England   noch  immer  fort- 
danerty  .wie  Bdiin  und  Accum  ausdrücklich  sagien,   id»  1^ 
hin  idi  geneigt,  diesen  Umstand  als  eine  mäwirkende  Ur< 


*)   Fri9nl*$  8y$tem  der  nuäiemiBehen  Polizei,    B.  3«   S,  25$. 

l^riHe  uit^liage,      Aügemeine   detUgehc  B&KMii  B.  27.    S^  «22* 

IUmI  Mediemi  transactuma   F;  1.  |»,  5.  6,  7. 

Extraits    d^  reflczioBS  du  D.   M aaing  snr  U  falsifieatioK  im 
psis  aTec  mojetis  de  la  decouvric.  Joutn,  öeeom.  Sepf .  1761. 

**)   Ueher  die  Veffaüehmg^der  Nahnmffsmitieh    S.  86.    i^eif- 

»t;r.ia22. 
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sache  des  in  England  Iiänfiger  vorkonraienden  Spleens  anzo« 
gehen.  Man  denke  sich  nur,  Ton  Erwachsenen  nichl/  za 
reden  9  die  jedoch  auch  täglich  ihren  Theil  bekooimen,  wie 
Daditheilig  es  auf  den  zarten  Orgaaismik  der  Kinder  ^  auf 
ihr  Verdauongssystem  einwirken  miisse,  wenn  sie  täglich 
eine^  obwohl  nur  geringe  Menge  Alaun  2n  sich  nehmen!  — ^ 
Dass  eine  verdickte  Blntmasse ,  trägerer  Blutumlauf  ^  An« 
sdhofpungen .  und  Verhärtungen  ter  Unterlcibseingeweide 
«otfawendige  Folgen  davon  sein  müssen,  sieht  Jedermann 
ohne  mein  Erinnecn ,  da  man  sogar  bei  Erwachsenen  nach 
dem  Genüsse  eines  alaunfaaltigen  Brodes  Besehwerden  im 
Magen y  in  den  Gedärmen^  DriisenverhärCuogen,  hartnädqge 
Stidtlverhärtungca  md  andere  selbst  tödliche  Uebelj^  als 
Schwindsueht  udid  Ab«shning^  edUgen  sah. 
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Verfahr tn^  wollene  und  seidene  Siofje  wm 
wie  auch  Stroh  zu  bleichen. 


Hr»  J.  Ka«aam«ck  *)  hat  renoiiitdea«  VemmdhfB 
angestellt  iiber  die  beste  Madiode^  schwelg  SSkanT  mm 
Behnfe  dka  BkidieBi  im  Groeae»  daramtelleB»  Bei  An^ 
wendaeg  tob  SchwoMtSmo  imd  Sttp^espänea  ze^teaicb  der 
Debektand,  dass,  ao  wie.  die  Schwefekäure  mk  des  Sige» 
apiaen  in  Benihrong  kam^  aogleicb  adiwefliga  Siilie 
aicb  eatwiekekei  welche  daa  VeilatireB  der  Retorte  md 
Aafagea  eiaea  Rohres  aa  dieselbe  sehr  erschwerte.  Uoi 
diesea  Uebektaad  zu  beseitigea  nahm  der  Verl.  spater  statte 
der  Sägespaae  Schwefel  y  aUeia  aach  hier  verursachte  der 
ia  der  Retorte  ei^^rrt  zarückbleibende  SchweCel  Schwielige 
keitea,  Eadlich  wordea  gepalTerte  Holzkohlen  aägewaadt 
ond  diese  lieferte  yollkomaiea  was  der  Verf.  beabsichtigte. 

ladessea  bleibt  das  BleÜDhea  aiit  gasferm^er  oder  ia 
Wasser  gelöster  schwefliger  Säure,  wena  sie  nach  einer 
dieser  Methoden  dargestellt  wird ,  imaier  der  grossen  Gefas- 
ae  wegen,  welche  man  anwenden  musa  sehr  unbequem^  Hr. 
Knesanreek  suchtef  sich  deshalb  auf  bequemere  Weise 
dnrch  Zersetzung  eines  schwefligsauren  Salzes  seine  Bleich-^ 
fliissigkeit  darzustellen.  Folgendesr  ist  das  Verfahren  dazu. 
Man  entwickelt  aus  einer  untubulirten  Retorte  die  mit  einem 
bleiernen  Yorstoss  Tersehen  ist,  in  welchen  eine  gebogene 
Glasröhre  eingesetzt  wird,  schweflige  Säure,  indem  man  dar^ 
in  1  Th.  gepulverte  Holzkohle  mit  3  Th.  Schwefekäure  er- 
hitzt. Die  entwickelte  Saure  leitet  man  :'n  eine  Pottaschen- 
auflösung, welche  4  —  5  Th.  Pottasche  ^uf  12  —  15 
Wasser  enthält  und  setzt  den  Process  so  lange  fort,  äk 
sich   noch   Gas    entwickelt«     Die   gebildete   schwefl£gsaure 


*)  Zeiischißjur  Phys,  w  Mflthemah%  Sechfien  Bmdf  4.  Heß^ 
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Kalifösuiigy  die  eiaen  üeberscbuss  an  kohlsainrem  KaX ' 
enthält,  "vrini  hierauf  in  Flaschen  gefiUlt,  mit  Kork  un4 
Blase  t^srsehlossen  nnd  im  Finstem  anfbewahrt.  Iii  diesem 
Zustande  kann  sie  Jahre  lang.unveriüidert  erhalten  werden.  ^' 
Durch  Einwirkung  des  Lichtes  -wird  sie  zum  Theil  zersetzt. 
,SoIl  diese  Flüssigkeit  zum  Bleichen  angewandt  wer- 
den, 80  wird  sie  von  dem  Bodensatze  abgegossen,  mit  30  — 
40  Theilen  kaltem  eisenfreiem  Wasser  (dem  Räume  näeh) 
▼ermischt  und  so  -viel  eugliscbe  Schwefelsaure  zugegossen, 
duss  noch,  ein  kleiner ^Uebersohuss  des  schwefligsaüren 
Salzes  nnzenefzt  bleibt,  worauf  man  das  Ganze  f;ut  dorcli«- 
einander  rührt  und  die  zu  bleichende  Waare  hineinbringt. 
Die  dabei  angewendete  Schwefelsäure  verbindet  sich  mit 
dem  Kali  so  schwefelsaurem  Kali,  wobei  das  entweichende 
achweffigsaure  Gas  mit  dem  vorhandenen  ^vielen  Wasser 
sich  verbindet  und  die  Bleichflässigkett  damit  darstellt. 
Dieselbe  enthält  daher;  ausser  der  schwefligen  Säure,  schwe- 
felsaures Kali  und  einen  kleinen  Antheü  noch  unzersetztes 
schwefligsaures  Kali.  Letzterer  Ueberschuss  ist  wesentlich 
nöthig,  damit  ja  keine  freie  Schwefelsäure  in  der  Bleich» 
fliissigkeit  vorwalte ,,  sonst  würde  die  in  dieser  Flüssigkeit 
gebleichte  Waare  statt  weiss,  gelb  werden,  weil  nur  die 
echweflige  Säure  mit  den  farbigen  Stoffen  der  Zeuge  eine 
weisse  Farbe  giebt,  während  die  Schwefelsäure  damit  ei-' 
ne  gelbe  Farbe  hervorbringt.  Aus  demselben  Grunde  darf 
die  Bleichflüssigkeit  nie  der  Luft  ausgesetzt  bleiben ,  indem 
das  schwefligsaure  Wasser  sich  an  der  Luft  in  schwefele 
«anres  verwandelt. 

Das   praktische  Verfahren  beim  Bleichen  mit    dieser 
Flüssigkeit  ist  folgendes. 

Nachdem  die  Wolle  oder  Seide  oder  die  daraus  ge- 
fertigten Zeuge,  von  aller  Unreinigkeit,  fetten  Theilen  und 
btt  der  Seide  ^  von  dem  firniss  -  guramiartigen  Ueberzuge 
.  durch  mehrmaliges  Behandeln  mit  heissem  Seiienwassctr 
wohl  gereinigt,  und  in  reinem  Wasser  ausgespült  worden 
sind 9  bringt  man  sie  in  die  Bleichflüssigkeit,  zieht  sie  ei- 
nige Male  durch  und  lässt  m  dann,   in  einer  ,niit  einem 
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hölstnea  Deckd  T^nehenra  Wasn«  12~2i  Stmidra  lie- 
g«i.  Hierauf  werden  sie  herangenoMMe» »  im  leuea 
Flutt'-  oder  BmmieawaMec  so  lasge  gespukt  bk  ddk  aHer 
Clanich  und  Gesobmack  der  Bleichfläae^kek  Terlocea  hat 
aad  endlich  im  Schalten  getrocknete 

Sollten  sie  durch  einmaliges  Behandeln  die  TOiIangt« 
Weiise  noch  nicht  TöUig  erhaben'  haben,  sa  wird  die  Be« 
handlnng  noch  «n  bis  zweinal  wiederholt,  jedodr  nnt  dem 
Vnteischiede,  dass  man  die  Zeuge  jedesnml^  bo?ov  man  i 
in  die  Bleichliiissigkeit  bringt,  in  reinem  kaltem  Wnaaer  oder 
i»  lauwarmen  schwachen  Seifimwassei  «inwoiclit  od 
ansspfik. 

Auf  diese  Art  wurden  sogenannte  englische  Flanelle 
gebleicht^  die  sich  dusch  ihre  schöne  weisse  Farbe  und  seU 
deoartige  Geschmeidigkmt  im  Anfühlen  von  den  uadttel» 
bttc  in  schwefelsaurem  Gas,  durch  Verbrennen  den  Sdmd^ 
Cda.  WBMgf,,  gebleichteB  wesentlich  untenchieden. 
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xxxvm. 

f Anwendung    der   Salzsäure. 
Ton  B.  Fft  Leuchs. 


Da  die  Salzsäure  Ton  den  Natronfabriken^  derieii  jetzt 
Buch  eine  in  Bayern  (die  des  Hrn.  Schelf  zu  Wolfraths-' 
hausen  bei  München)  besteht,  in  Menge  gewonnen^  wird, 
und  noch  mehr  in  Zukunft  erzeugt  werden  dürfte ,  ^  wentt 
anders  die  Abgaben  von  dem  Salz  die  Natronfabriken  nicht 
hindern 9  durch  ihre  Soda,  die  Pottasche  in  den  Gewerben 
SU  Terdrängen;  so  wird  es  nöthig  auf  Anwendungsartan 
dieser  Säure  zu  denken.  Wir  geben  deswegen  folgende 
Verwendungen  an. 

1)  Zu  Chlor.  Statt  die  oxydirte  Salzsäure  (Chlor)  ans 
einer  Mischung  von  Kochsalz ,  Schwefelsäure  und  Braun* 
stein  zu  bereiten,  lässt  es  sich  weil  leichter  aus  Salzsäure 
und  Braunstein  oder  Mennig  darstellen,  und  dieses  würde 
Tiir  die  Bleichereien  wichtig  sein. 

2)  Zu  Metallsalzen.  Man  bereitet  jetzt  mehrere  Salze 
mit  Schwefelsäure ,  welche  man  eben  so  gut  mit  'dieser  Säure 
darstellen  könnte,  so  z.  B.  kann  man  in  yielen,  oder  den 
meisten  Fällen  statt  des  Eisen -^  Kupfer-  und  Zinkvitriols, 
des  Alauns,  die  salzsauren  Salze  dieser  Grundlagen  an« 
-wenden. 

5)  Magnesia,  In  der  Natur  kommen  Verbindungen  von 
Kiesel  und  Bittererde  häufig  >or.  Man  könnte  durch  Ein« 
Wfl^kung  der  Salzsäure  auf  das  rohe  Mineral,  oder  nach 
Torhergegangenem  Glühen  mit  Kali,  um  den  Stein  aufzu-* 
scbliessen,  salzsaure  Bittererde  darstellen,  und  ans  dieser 
mit  Kalk ,  die  Btttererde  niederschlagen* 

4 )  Phosphorsäure.  ,  Giesst  man  Salzsäure  auf  Knochen« 
asche,  so  wird  sie  aufgelöst,  und  man  könnte  dann  aus  die« 
aer  Auflösung  entweder  durch  salzsaures  Eisen  oder  salz* 
saures  Blei,  (wenn  die  Lösung  warm  angewandt  wird,  da 
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et  schwer  aufföslich)  phosphorsanMi  Ejsen,  oder  phosphor- 
saures  Blei  darstellen ,  und  aus  beiden  dann  durch  Destilla- 
tion mit  Kohle  Phosphor.  Vielleicht  liesse  sich  das  phos- 
pborsaure  £isen  als  blaue  Farbe  benutzen.  Au{  jeden  Fall 
sind  aber  alle  phosphorsaure  Metalle  zu  unschädbchen  Gla- 
suren auf  Geschirr  sehr  geeignet  ^  und  daher  wird  die  Be- 
reitung derselben  wohl  in  Kurzem  ein  neuer  Gewerbszwe% 
werden»  *)  ^ 

6)  Beimchwärze.  Die  schwfffzgebrannten  ELnochen  ent- 
halten ungetähr  -1  Kohle^  das  übrige  ist  phosphorsaurer 
|Lalk,  Löst  man  diesen  nun  mit  Salzsäure  auf,  so  kann 
man  eine  weit  schwärzere  Farbe  erhalten^  und  sie  zugleich 
fein  zertheilen.  Die  gewöhnliche  Art  |  das  Beinschwarz  zur 
Stiefelwichse  durch  Schwefelsäure  zu  zertheilen^  taugt  nichtoi 
weil  es  dadurch  an  Schwärze  verliert^  und  wenn  ganz  da* 
mit  gesättigt,  yoUkommen  grau  wird.  Zieht  man  sie  mit 
Salzsäure  aus>  so  findet  umgekehrt  eine  Verstärkm^  der 
Farbe  statt.  Man  könnte  so  ausgezogenes  Knochenschwarz 
sehr  gut. zur  Kupfer-  und  Bfuchdruckerschwärze  anwenden* 

6)  Zur  Gallertbereitung  aus  Knochen^  wozu  man  A'e  be- 
sten Yerfahniogsarten  im  8ten  und  9ten  Bande  Von  J.  C. 
Leuch's  Handbuch  Jür  Fabrikanten  ündet.  Bei  den  un- 
ter 5  und  6  genannten  Benutzungsarten  kann  die  Auflösung 
wie  bei  4  benutzt  werden. 

7)  Zur  Ausziehung  von  "Erzen.,  Manche  Kupfer-  und 
Eisenerze ,  welche  aus  Oxyden  und  Kieseletde  oder  Thon- 
erde  bestehen;  und  wenig  reichhaltig  sind,  könnten  mit 
Salzsäure  ausgezogen,  und  aus  der  Lösung  das  Oxyd  mit 
Kalk  niedergeschlagen  werden.  ^*) 

8  )  ^n  salzsauretn  Kalh  und  kohlensaurem  Wasser.  Schon 
jetzt  fangt  man  an  satzsauren  Kalk  aus  kohlensaurem  Kalk 

*)  Man  «ehe  über  die  DanteUnog  dieier  Sdunelzfarben  J.  C« 
t»9uth*9  vollstätiäige  Farben*  und  Farhehmde^  2  Bän4e,  JPreit 
Fl.  9.     Jfwtnberg  1825.     Im  Cont^r  der  Handels  ^  Zeüumff^ 

**)  In  der  Natnr  werden .  die  Eisepsumpferze  gebildet,  indem  dim 
kohlefisanre  Wasser  Eisen  auflöst,  und  wieder  absetzt.  Wäre  daa 
Eisen  thenrer,  so  könnte'  mittelst  dieser  Sfiure  ans  jedem  (rothen^ 
eisenhaltigeft  Sand,  Okei  datgestelit  werden» 
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oad  Salzsäure,  zu  bereiten ,  weil  er  nach  allen  Versuche 
ein  sehr  gntes  Diiagemittel  ist.  (Man  sehe  darüber  p.  F» 
Jueuph'ä  fHingerkkre). ,  Bei  Bereitong  dieses  Sakes  er- 
faält  man  eine  Menge  Kohlensänre  51  die  zur  Darstellung  von 
iSaaeryrasser  benutzt  werden  kann.  Glöht  man  salzsauren 
Kalk  ^;  mit  Schwerspath^  so  entsteht  salzsaurer  Baryt  und 
Gips,  wovon  ersterer  mannigfache  Anwendung  findet.  Sab« 
sauren  Kalk  erhält  man  auch  aus  Kalk  und  dem  bei  1) 
bleibejfi^eii.  Salzsäuren  Braunstein  und  es  schlägt  sich  dann 
Mangan  nieder ^  das,  der  Luft  ausgesetzt^  sich  noch  mehr 
OJ^ydirt,  nud  statt  frischem  Braunstein  zur  Chlorbereitung 
anwendbar  ist.  . 

9.)  Kann  man- die  Salzsäure  statt  andrer  Säuren  aäwen« 
den 9  um  Galranismus  (im  Grossen)  zu  erregen,  um  Was« 
serstoSgas  (ans  Eisenabgängen). zu  bereiten,  um  verschie- 
*  dene  Pflanzenkörper  yortheilhaft  zu  yerändem.  So  diiche  sie 
bei  der  Papierbereitung  y  um  Pflanzenfasern  weicher  zu  ma- 
chen^ >nHtzlidi  sein.  Endlich  können  wir  nicht  umhin  men 
Vorschlag  zu  machen,  der^  wenn  die  Salzsäure  oder  eine 
andere  starke  Säire  sehr  wohlfeil  ist«  jiusfiibrbar  sein  wird. 
Man -weiss ,  dass  Hannibal^  bei  seinem  Uebergang  über  die 
Alpen ,  die  Kalkfelsen  mürbe  machte  durch  Feuer  und 
VVeinessJgf  um  sich  4ind  seiner  Armee  Bahn  machen  zu 
könnjm.  Wenn  man  auf  Granit,  Sandstein  und  andere  F^-. 
seyn  obenauf  nur  Salzsäure  gösse y  würde  dieselbe,  wie  man 
an  dem  Wasser  sieht,  das  durch  ganze  Felsen  ällmählig 
durchsintei^t ,  .  faineindringen ,  und  die  Felsen  so  mürbe  ma- 
chen^ dass  sie  ohne  Tiele  Mühe  zerhauen  werden  könnten. 
Im  Bergbau,  wo  man  oft  Feuer  zu  gleichem  Zwecke  ge- 
braucht, und  für  den  Strassenbau  (zur  Durchbrechung  d^ 
Felsen)  würde  dieses  Mittel  gewiss  von  grossem  Nutzen  sein. 
Man  sieht  aus  diesen  Andeutungen  wie  stark  die  An- 
wendung der  Salzsäure  noch  werden  kann ,  und  wie  Tor« 
theilhaft  auch  tou  dieser  Seite  die  Natronbereitung  ist,  um 


*)  AUe  Bereitangsarten  der  Baiyterde  findet  uum  im  7ten  Bande 
Ton  J«  C,  Leuch*s  Mtmdbuchfür  Fabrikimieü, 
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flie  aber  noth  allgemein  BfittKcber  so  laacheii^  nfssleB  die 
hohen  Ahgaben  TOm  Salz  au%ehobeB  imden ,  welche  die 
NatronbereitODg  ia  England   ganz  UDinögiieh   naebeü^    nl 
Frankreich  nur  unter  Zollaufsichl  gestatten  und  in  Deotadi* 
land  die y ortheile,  die  man  davon  hoffen  könnte^  aehr  yer^ 
mindern.     Jetzt,  wo  es  gelungen  i8t>  atalt  des  Natron  oder 
Kalis  auch  aus  Kochsalz  ( /•  C7*  L euch 9  HamSmcJk  9f 
Band  S'  ^40)  Glas  ziJ*%iBdien,  rnüsste  eine  HemlisetznD^ 
der  Salzpreise  den  Glashütten  neaen  Schwung  geben  ^   nnd 
es  könnte  dahin  kommen ,  dass  die  irdenen  lind  ponellane« 
nen  Geschirre  und  Teller  durch  solche  ans  Glas  und  Ghis« 
porzellan  yerdrängt  würden.    Das  Porzellan  erfcirdert  einen 
Thon/  den  man  nicht  überall  findet,  (und  daher  weite  Ter« 
fahrung  desselben)  zweimaliges  Brennen  bei  starkem  Fener> 
einmal  unglasirt,  das  andere  Mal  glasirt^  auch  ist  cKe  €h^ 
sur  auf  dasselbe  und  anf  Fayence  theuer,   ttnd   ntif  Irden« 
waaren  noch  dazu  meistens  sehr  sch'ädKch.    Glas  nacht  kerne 
Auslagen  nothigi   als  (ur  Kieselsand  und  für  Natron,  Kalt 
oder  Kochsalz,    die  den  Preis  desselben  eigentlich  bestia^ 
men  y   bedarf  ( nachdem  die   Mischung  ist )  keiner  grosses 
Feuerung)  ist  noch  leichter  als  Thon  zu  bearbeiten,  es  kann 
auch    (zu  Reaumur^ sehen    Glasporcellan   gemacht )    das 
Feuer  aushalten ,   und  hat  den   Vorzug ,    dass  es  mit   yer-* 
schiedenen  Erden  und  Metalloxjden  gemischt,   alle  Farben 
nnd  alle  Sturen  von  Durchsichtigkeit  bis  zur   Undurchsich-* 
tigkeit  annimmt,   und  auch   mehr   oder  weniger  stark  und 
schwer  M'ird,    dass  es    zerbrochen  nur   eingeschmolzen  nn 
werden  braucht  und  also  an  innerm  Werth;  durch  das  Zer* 
brechen  nichts  verliert« 
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.      XXXIX. 

Note  üher  äiä  Bereiimmg  des  VrarioäyänH 
ohne  directe  Mnwtnäung  dts  tohleHsäuren 
Ammoniais.  "   ,'  , 

Tott  9vssvsTri.ft«J  t)  f. 


./Die  bemerkeuwertlie  EigenscbaTt .  des  kohlensauren 
AouneDiaks,  gewisse  Oxyde  aufsnlösen,  bietet  ein  sehr  gOf» 
its  Mittel,  dar^  sie  in  einem  Zustande  grosser  Reinheit  zu 
eibalten.  Zieht  nan  jedoch  den  hohen  Preis  des  kohlen« 
•anren  Aflimoniaks  in  Betracht »  so  sieht  man  mit  Bedauern, 
ifM  dieses  so  schätzbare  Rei^ns  keiner  Anwenduilg  im 
feiliiien  fäi^g  istiu  Da  ic^  peulich  eine  ziemlich  pesse 
Onantitit  UriSDoxy^nl  (aus  &  Pteid  Pechlenda)  zn  berefiten 
iMitte,  sah  ich  midi  bald  in  Verlegenheit  gesetzt  durch. die 
aaiserordentlich  grosse.  Menge  kohlensauren  Ammoniaks, 
die  ich  hätte  anwenden  müssen ,  nm  alles  Uranoxjdul  wie- 
der aufzulösen,  *^)  Nach  einigen  Yersuchen  jedoch  fand 
ich  einen  ganz  einÜMhen  tmd  natürlichen  Weg,  seine  An- 
wendung zu  umgehen*  Dieser  Weg  schien  mir  sogar  so 
einfach,  dass  ich  Anstand  nahm,  il^n  zur  öffentlichen  Kennt- 
whM  zu  bringen,  aus  Besorgniss,  längst  bekannte  Sachen  zv 
wiederholen ;  da  ich  jedoch  in  keinem  chemischen  Werke 
etwas  davon  gesagt  fand,  glaubte  ich  ^  ilin  bekannt  machen 
m  dürfen,    in  der  Hoähungi    Personen,    welche  nicht  ge-* 

*)  Avi  äemJ.dephmm.  I82t»  a'i|rf.494.&liets«T.t>*  n«Fecfciie«, 

^*)  9«efaeTiHe  bexiebl  di^  bier^iif  dai,  tob  Langiei-, 
.  bk  einem  Bericht  über  die  obige  Note«  den  Chemikerii  Serbat  vnd 
L  ecaau  TindiciHe  TerialureD.  in  eine  salpetenanre  Aiiildnung  de« 
Uranenes  8<r  viä  wiMtiget  kofileiiMinref  Ammoniak  za  gie»sen^  dass 
sieht  aUeia  aUe  darin  enthi^eneB  ilhiigen  Ozjde  geffiUt,  sondern 
nach  das  Uvanoxjdnl  TfiUig  iQrieder  aulgelSst  unrd,  darauf  die  alka- 
lische AnflSsnng^  welche  das  Vianozjdnl  isolirt  enthfilt,  zur  Tvock- 
■Im  absodaa^ea  vad  den  Rfiakstud  an  gühea« 


S»ibea. 
f.  leAn,  m.  9km.  Chsm,  Tl.  «• 
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•}  Em  »wirfc  I.aagier's  B«  Oa«aMTiU*<k  ThMim  ia 
'     »«'■I-  j""*»  *y<.  *»  «waMtM^      •'       ' 
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•  XL.       .       - 

Z^rl^gung  der  triächloriß^  ^^^^^  Pläiinf 
tpetalf. 

Tom   B,  C«  R*  Prof.  W«  A*  ItAMFA&tirB; 


Durch  einen  der  auf  unserer  Bergacademie  stndipre«*«» 
den  mteisdien  Bergi^ciate^  üen*  y.  («eliniann  evinült  idi 
irine  Meine  Quantität  des  hd  der  BeoAälmg  der  fUumnm 
in  Vetenburg  abfaUenden  fialMaÜ^en  fribaimmk»  ..in 
Ueinen  Kiystallen  von  schwnnisedier  Fariiey  mit  der  Auf«' 
,  fnbe  das  in  diesem  Sake  enthalteM  Platb  nnf  «ws  äk«to>- 
IMiseli  anilföMiare  Weise  nn.  scheiden.  . 

Mehriefre  dibcK  dm  neuesten  Bearbeitungen  der  Platin- 
erze ae%erundene  Scfaeidungsmethoden  entsprachen  ihrei^ 
WeitlauUgkeit  und  Kostbarkeit  uregen,  dem  vorhabenden 
Ziivecke  nicht.  Alfanählig  wurde  ich  auf  folgende  Methode 
den  pktinhahigen  Iridsafaniak  (Iridamraoniakchlorid)  si| 
«erlegen^  gefuhrt* 

Ich  siede  den  feingeriebeaen  Platiniridsalmiak  mit  etwa 
50  Theilen  Wasser  und  rühre  dabei  Platinschwamm  oder 
Blattplatin,  auch  wohl  dünnes  Platinblech^  ein,  siede  die 
Flüssigkeit  bis  zur  Trockne ,  weiche  sie  von  Neuem  mit 
,  Wasser  auf  und  koche  sie  abermals  bis  zur  Trockuew 
Dieses  Verfahren  wird  so .  oft  wiederholt  jbis  die  Flii^igkeit 
ihre  braunrothe  Farbe  völlig'  verloren  hat^  und  dtrongelb 
geworden  ist»  Bei  diesem  Verfahren  wird  das  Lrid  durch 
den  bekannten  electrochemischen  Process  als  ein  feines 
schwarzes  metallisches  Pulver  durch  das  sich  auflösende 
Platin  niedergeschlagen.  Die  so  gebildete  Lösung  des  Pla- 
tinnalmiaks  wird  min  heiss  du^chfiltrirt;  der  Rückstand  gut 
mit  siedendem  Wasser  ausgesüsst,  und  die  Lösung  sowohl 
als  das  Anssosswasker  werden  abgedampft  ^    so  wie  der 

80* 


Digitized 


d  by  Google 


4M 

«frhaltMie    Plitiittoiik:    sa     l^IatiiMdiiiaani     ansgeglS- 
ImI  wmL 

Es  ist  Ahmihtaid  vrie  man  äutA  die«efl  VinAhres, 
liei  vekhiB  wum  um  die  KmUb  der  Siednog  und  £e  Um- 
ee  «BgeweadeleM  PlaiiM  ib  Pletm»almiak  so  be« 
hat,  Mf  eiM  daütd^  An,  bowoU  Platin  ab  Irid 


Ml  habe  fener  gefundeii^   daas   eowohl    Iriddilorid 
ab  aadi  IndkaKdilorid  auf  dieaem  Wege  aerbgt  weidea 


Znt  gtaaoeni  Krfersdunig  der  qaantitatiTeii  Veibilt- 
■UM  bei  diesen  SJieidBDgswege,  hat  Hr.  t.  LekataaSy 
eiae  griisasea  ^aaiitgf  der  obea  gedachtes  pbtiiihall^ 
Iwfcahaiate  tM  PMefshng  fersehiidb^.  Nadi  deat  Edh 
ga^ge  desssBiea  «ad  aad^  tdifihrlan  anf  die  quMlitatifeB 
VeriuUtaisee  aosgedehaten  Uatenrodiiaigeii  werde  idi  aidit 
ermaageb,  die  erhaltenea  Resvkattf  in  fiesem  Jmnah 
milciithtt'kn« 
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Vebersicht  der  wichtigsten  im  Jahre  1S29 

hehannt  fgewordenen  Entdecisnngen  in  der 

Chemie^   welche   tn  diesem  Journale  noch 

nicht   erwähnt  wurden. 


AU^mengewUhie  der  einfachen  Korpert  nach  Bert eliu$*s 
^    neuesten  Bestimmungen.  *) 


Name  ie»  Körpers. 

ronnel«»). 

a^ioo. 

H=i 

•^iBoeisrapi 

o 

lOQ^OOO 

i6,Qas 

W«SMM|tolf 

J7 

6,2386 

Moo 

•' 

Ji^     . 

12,4796 

2,000 

9^ms 

■■  N 

88.518 

M,184 

k'       *.' 

^ 

177,036 

28,372 

i^yvda    ; 

S 

201,165 

32,239 

*  •'  ■ 

402,330 

64,478 

l»«»Bl»«r 

P 

196,155 

31^136 

#? 

392310 

62,832 

Chtor 

« 

221^325 

35,470 

, 

«^ 

412,650 

70,940 

Bwp    . 

Br 

489,150 

78,992 

e        ■    : 

Br 

97^,300 

156,784 

^ 

I 

789,145 

126,47ft 

4^ 

1578,290 

252,940 

Jflnor 

F 

116,900 

18,7m 

.     ■• 

M 

233,800 

37,469 

Koble 

C 

76,437 

12,250 

♦•                      • 

€^ 

152^5- 

24,500 

*)  ^<^&g»  -^*  ^^  1^*  ^^9  wosellMt  sieh  Meh  «KeAion«age- 
Wichte  ond  Fonnski  «ler  haupUSchttchsten  TeihiadaigeB  det  hier 
anfgeKSUten  Elemente  naeh  den  BeiieiieB  und  heften  Besttnunnageii 
«Bgi^ben  finden^ 

**)  Die,  dnrchitricheRett  Bnchstahea  bedenten  DtrppeUtone« 
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«•*    ' 

. 

irfllM  u6S  &Of|MfB« 

PocmL 

0=M». 

H=l. 

Bor 

B 

13S,g83 

21,71» 

■    M 

a9ri,M6 

43,586 

Kiesal 

ai 

wn,«» 

44y4«» 

• 

*i 

3H«S« 

88^938 

90wH 

8e 

494,5» 

79.263 

S0 

«69,164 

,    156.526 

AfMdk 

M 

«3P.042 

75^,329 

•     ■ 

<      M 

940,064 

150,658 

CfwOB 

Or 

3S1,8I9 

56»383 

«r 

303,638 

Il%706 

tfolyixlte 

JU» 

«6,525 

05)929 

" 

itf» 

1197,050 

iM,8ie 

WidfiMM 

W 

1163^ 

1»$A 

• 

w 

2366,400 

379,212 

AMfaMi 

Sb 

^,459 

19,21» 

«» 

101^904 

2S8,tt6 

TMhr 

T« 

606>45a 

129^ 

" 

*e 

1612,904 

258.4» 

Taatär 

Ta 

1153^15 

Nt,8B» 

7a 

2^,430 

309,392 

Titt» 

IV 

^.666 

k»fllß 

/ 

.*f 

407>372 

07,338 

OoM 

\A>t     ■ 

12I3»013 

199,207 

A»    \ 

2486,026 

396,41» 

m«tn 

Ft 

1^,260  . 

197,0|i 

ft 

2466)520 

395,288 

Rhodhia    . 

R 

651,400 

104,394 

[ 

H    ' 

1402,800 

206,788 

ttXlMm  ' 

Fd 

665,'840 

106,708 

^                            1   * 

M 

|i3l,680 

213.416 

Iridium 

Ir 

1233,260 

197,644 

•     *              <              ''      '    ) 

i     4r    ■ 

2466,520 

395,288 

./Oaiinuin 

0» 

1244,210 

199^399 

2488,420 

396,796 
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Vut»4»tii!tßt», 

v^offqaL. 

.0;=JU». 

\     2fs3al* 

Silber : 

-*ff  ... 

13S1.607 

.  216,611 

:  •  ■, 

-^ 

2303.214 

433,222 

%lwiM«lb«r 

^. 

1265,822 

:  aSftWI: 

i 

;    »f 

2581,644 

405,726 

mH«t 

cw 

385,6»S 

•3,415 

t 

'.    •c»-.- 

9»;390 

126,829 

Vm-  ■     , 

u    .. 

2711,360 

4imjm. 

',    • 

!«;«■'. ". 

5122,720 

860,154 

UViMMh 

.  •«•  . 

1330,376 

2UUQft 

.         ■-•     ,   - 

*»\ 

2060,752 

426,410 

*•  '. 

735,294 

11331» 

y       •• 

;       *».. 

1470,588 

235078 

Blei     .           .. 

t 

.     i* 

19)4,406 
2^996 

^fn^m 

I 

J4 

414,917 

^     a   .  * 

,     ctf 

096,767 

1IM65. 

.  :  ..i      i    L.     ■.. 

e4  . 

1393,534 

223,330 

Z»k 

Zn 

«3,220 

04t621 

^M 

806,452 

129,242 

Nkbri      . 

IW 

369,075 

50.245 

t. 

739,350 

118,400. 

Cobah 

c? 

368,991 

59,135 

"    47» 

737,982 

118,1^0 

Eisen'   ^          :     '  ' 

/% 

339,213 

54,363 

JPc 

078,426 

108,735 

*  Mangan 

'M»      • 

355,787 

57,019 

Mn 

711,575 

114,038 

C^ftum  ' 

ik 

574,718 

92,105 

C€ 

1149/430 

184,210 

iSnumm 

■•»•.-■ 

420,238 

67,31« 

'■  ■    .      '    ' 

^*r 

8M^47Ö 

134,000 

¥ttriuift 

T 

401,810 

04^1» 

*: 

803,080 

128,90(1 

Bef>llHii> 

B» 

1»1,479 

53.128 

'  -     " 

Se 

fiS2,958 

100;246 
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BAkM  des  Körpen. 

F«nwL 

•  0»  M0. 

J5r«l. 

Aluminiui 

M 

171,107 

27,431 

: 

M 

112,334 

54,863 

m^gaedkm 

^ 

156,353 

25,ais 

">         ' 

Mg 

SI6,7W 

50756 

Calcii« 

Ob 

256,019 

«1,699 

. 

«« 

S12^ 

82,060 

StniBtraa 

* 

M7,aB5 

87,999 

^ 

*r 

MIM.S10 

165,418 

B»iymm 

0« 

856,880 

137,825 

«a 

1713,760 

274)656 

LiiWi«: 

I« 

ISff,7S7 

ao,«!! 

..1 

* 

255^1« 

40,948 

Katrimi 

IT« 

200^807 

46,629 

J¥<r 

581,7M 

98,218 

KaÜMi 

f 

489,016 

nysis 

'      •         .  . 

< 

1    979,832 

1S7,«» 

Graphii.  Bekanntlich  hat  man  den  Graphit  läogere 
Zeit  für  eine  Verbinduni;  tob  Bisen  mit  Kohle  gehalten* 
Durch  'Karsten  aber  vnd  Berzelius  wurde  gezeigt, 
daM  diese  Ansicht  nicht  .riditig.  sei ,  und  dasa  der  Graphit 
als  reine  Kohle  angesehen  n^eiden  nusse,  welche  das  Ei« 
sen  y  das  man  als  Oxyd  in  semer  Aiehe  findet^  nur  mei^ii- 
nisch  eingemengt  enthält^ 

Zur  Beitil|gim|;  dieaer  Mennuiig  dienen  nudi  ao^rere 
rm  Se.fströjB  M^gasleUte  Veüuche^)  mit  kfinatlich  dar- 
gMtelhem  Graphit,  firaphity  -i^kher  gebildet  w^oirden  war 
dnicb  Hinwegmen  «IbildendM  Gas^s  über  glühenden  Ei- 
9ei|di»lh ,  Teihnmnte  sehr  langsam  und  hinteriiesp.  k^pnen 
Rilfkstf^d ,  bljeb  auc^  während  des  cWristiindigen  Glühens, 
weMias  zu  keiner  yerbrtnaung. erforderlich  war>.  r^Ukom- 


♦)  Jern  KontorH»  AnmtJer,     Jahr^,  Xft;     l4Ä. 
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niii  ^ÜbMmi.     Bin  aiiArer  'Bkeü  dMsdben 
eine  Spar  Ton  fis^noxyd. 

'  ttrfieisettgillpyt^  ehr  in  einem  b#Izernen  Mörser,  zense« 
hm  worden  mv9x,  tun  da«'  Zerdrücken  der  damit  gemengten 
XileniK^riMr  nii  Terhindeni^  w«ide  mit  einem  Abguet  nnür« 
Mdkt.'  Einige 'ScbSiipchen  wurden  angezogen^  alletn  wenn 
riite*  ebe  IMimM  an  den  Ma|^t  befimtigte,  'so  kmnie 
nrau  tfeim  AAbrfagtn  ibier  Sjpiine  an' dad  Scbiippchen:  se« 
Ifetty  da^s  vüt  ^df  Ptonk«  deseelben  eingesogen  wurde  ^  -  um 
ureMen  eieti  die  ^aUse  Schuppchen ^ drehte,  wmin  ee  angcH 
Uasen  würde.  €i!apldt>  webb^  ni<^  Tom  Maj^e  ange* 
nögen  wurde-,  bhifetfiess  nnr  me  Spnr  ven  fiiaenox.3rd  l^eim 
Tetbiennen.  Wufile  sokher  Griqilfii  mit  Sabnäii^  er^, 
«e  neigte  skb  d^utfidi,  da«B  to  Tfassersto^as  sidi  nicht 
geichmitetq;,  eendefii  nmf  aah  gewimen  Pn Aten  deaaelben 
Mtbmid.  Audi  gaMb  mt  manche  Schüppchen  Wameinteff» 
d^/lad^ei  Aiebt.  *&  lo%t  bierane,  dasa  det  G^^  kern 
KoUeieuien  ls(/aoiilem  ein  Ues  mlicbaniscbee  Gbmengiron 
tmik€t  oder  tiidtMcfat  wimerstoiniritiger  J&ohle  mit  mdalfi* 
achem  Bbenf,  ten  > welchem  dasselbe  m  manchen  fällen 
anehgams  frei  erimlfeü  werden  kann. 

Einfluss  verschiedener  Körper  auj  die  Oaydaiidn  dm 
Phosphors,  Hierüber  aiiid  yoil  Griha'm  einige  bemerkens» 
werthe  Yersuehe' angesteUt  worden.  '*')*  Im  reinen  Saüer^ 
Miffgäse  leuchte»  Phosphor  wie  bekannt  nicht  eher,  ab 
bis  dassdbe  entweder  durch  Verminderung  des  atmo^Iüiriv 
sehen  Drucks  oder  dnrch  VeMKunung  m^  ernsten  Gasen, 
Wass^teffy  SiictsK^,  KeUedsäiace  «..n»  a*  mn  eine  be^ 
süüimte  RaurtgH^ise'ausgedebnt  wbirdea  ist*  MehrctrenHBase% 
und  nnterdiesen  den#i(llildendcn'€lise^iebk  abet^as  Yenn«^^ 
die  Sailemtirt^as  s»ir  Sneg^g  des  LeackMis  Ulüg  m  ma- 
chen. Letntere^^ThalHiche /vt'ittde  Ten-  Th*enard  bemerkt* 
Graham  Iind>  dass  aniAigewwi  ümg^^  das  Leuchtctpi 

«)  QfMterh  Toum.  of  ^c.  Jul^'-.&qf^,  1820. 
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4m  hm  SNMld%iM*  kfiadM«  ■tka$fkun  J»  > 
km  im  Siaade  mmI,  m  >.  B.  Sehlr^MiiA«.^  jS^niftlr  «ri 
TwrwiiMMMpl.  FolieMbcy*wdi.«üy^4mi«Rf.«iM 
Mhr  «ifiidleiHic  Wmw.  BIm  l»g»  <iiMy  f(»m»t»  ghwfliw^ 
•mgM  JB  «m  TMfcwrkii  ElM«lie,md  l»m^  tßA^mjlfß  mi 
Btopfta  «tfdli  iat»  etww  AgdwnJipyf  w  «M^e  jh%* 
•toMW.  BaU  mirdM  41»  Pheafhwdäia^fe  T«8dn»i«lN% 
4m  Lnlt  endiciBt  Uar  lui  e*  mim«Ihmi  «idtt  dw  wif4Mr 
IMfffB,  ab  Ui  Mh  4«  Aad^r  4bmIi  $a«eot9ib«MMia 
M  BirigiiaH.  Twrwaaddt  iMt  TariuNrlfLt  im»  «hm  FlwAa, 
n  wddMr  lMMdttm4Hr  Plmi^hMr  akh  befiMiet,  «wt  «««■ 
flWpsaly  4er  nt  üiImm^mi  Otk  hdofidtm  iH,  aa  wM 
4M  LaodMM  mdi  «iaigte  SeaMiha  Mioa  töll^  Teouahilrt. 
Aar  ähaMdM  W«iM  «Mh»  4«  <>»(y4»ii»a.  4m  Pii«to 
|4Mr»  ea^agasr  CUatiM^  «abw4»l|iMMl)|t*fc»»».4^ 
haMaaqrf,  «»-«ria  4ia  Wmffß>  4m,  tliapffiMiliillWPP  l^üMw» 
waaMMtaArnyadaas,  iwÄh»  .»M  itnai  fOiPüiMMiwa  4m 

A«»Mi«k  mid  BeuoMi«».  S»IM  i^lM  Eii^idw«  iNh 
herer  Temperatar  bemerkt  bnui  s^  jenes  der  Oxydaden 
des  Phosphei»  entgegeaV^kende  Yeraögea  der  genaaa« 
lea  Stoie.  ^  , 

UebrigeDi  echeiat  daaaelbe  sidi.  niebl  JMir  bei  der  Qgj^ 
tliriea  des  Phosphora*  tluiiigi  aa  seigaai.  Aiii)li.KaliuBi  Qisfr 
d&rl  ideh  laagsaaier  ia  ttoekaer  Xoft  i$elfkn  T<BrpeiKiaal;r 
^baa^aderiHfildeadeseaaeathik        :.  .  ; 

mai^'e  uftd-  Ro4e's  JUaljiaa.  di^sifet  Tefftm^aiipspi  f|ni-> 
«•B  atebt  iibereia,  Bnif  aberaldiai  ea  4ilhae  ^  Vacaph* 
eba  T4a  Dunvaa  »  ^riadaHiaien«  lOQ  Si  PAaspharwasr 
iMfstMges'im  MnaiiK,  aa»  pliasphotiger  Stare  beveilal^ 
-vreidies  sich  aa  der  Laft  nidit  eattnAitti  aari«  Tpn  mer 
Aufi6smig  4tB  s^iwefekrtMireB  Räpfim  vallüarfig  abserhki 
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\hmkf  pkem  imk  AiffSrnm^  Ziele  imd  KaBmii 
ifittdi^  läO  ML  Wft«BeMto%aft.  100  M.  «bMolIm  mit  tfok^ 
henen  Cbl<^rqiieckflilfcer  fai  Mid.  erfiiM  gäbe«  dOOM.  CMat^ 
yvBBaettk^SbätMte.  Zur  TolbäiidKg^n  VeribresiMiiig  ^ron  100 
Bf.  dieses' 6ases  waren  200  M<  SaaerstoflfgtB  erfordeMidi« 
DeiaiiaN^  eiithtit  das  Ph^phorwasa^stoi^fts  ioä  Miaim.  1-| 
M.  Waaserstoffgas  und  4  M.  RiilifphattMaipf,  fibereiiislifli«» 
mend  ihit'^^  Resolmten  der  Uotersuchtt^g  ri^Bh  Dumas. 

Blit'^odserSdiwierfgkeit  WakdieUntetmidMiig  desMas» 
pborwasserstofigaseft  ha  Wx^.  T^n&pft)  wegen  der  Laidi* 
i%kei(  mi^  Wekbei^  dasitolbe^sibh  aeretetzt«  DiksaHia  wwia 
dargesteät  mittelst  Zerseteung  des  JPkoapbaftalkes  .däich 
Wasser.  Es  löste  sieh  ia^  ^hm^efelsaarer  KiipferaoMmig 
aitf/  mit  BSateilassaDg  rbti  13>S  —  H5  ^  €#  einas  un- 
IddidieD  (Basss.  BeiäiArtiitaeiiieiatiaa^  (Aaa  seia'Valaf^ 
dea  »I  ändemy  PtiOBphof  nb  mä  imliart  aeiaa  ExkauMdi^ 
%^,  Msf  sich  aher  nach  ja  scfcwdelsaarer  KnpUMaäraaSi 
Bs'zarsetst  sieh^  i^  leicht,  settat  schon  im  Balst^uigBa»* 
Üfetita  dftss  man  es  aar  sehr  schwer  rmaerbSlU 

Mr  Kupfer  erhitat  nfanmt-  es  am  die  fiUft»  saiaaa  Vo- 
lumens zu.  Bs  vM^tenat  ehlae  Rneküind  an  reiner  Phos* 
lAorsftnÜ  Weün  el^  gehörig«  Uebefschiisa  von  ^eisleff 
Wflilhäen  i^t ,  dah^I  VcfttehrteK  lOO'  M.  des  Clasas  x^ischaft 
«M-^tSTO«.  ÄÄi«ÄtdJ%as,  die  Resabate  yon  secha  Ver* 
Sachen  waren  dnrchaal  van  enmwder  abwaicheBd,  und  sie 
Kweisen  Ups  dass  dieses  ^as  mehr  PblHiphor  tnthält  ab 
das  entere  und  zwar  »ach  dem  letzten  Versuche  2  M. 
Wasserstoff  gegen  1'm\  :^fiösphb!i'aÄtopf.  Mehrere  andeia 
Hedioden  die  Misbhorig  dieses  Kölrpere  auszumitl^ln  gaben, 
^egen  der  Lieic^tigfceit  mit  Wetter  el^  ai*  oettfat^y  M» 
genaues  Resuftati  *  .    .  i  j-   .      ,     .: 

3roM  und  Jod. 
Bromdarsiellu^.    Zur  Darsteilung'  äes  Brioim  giebt  L  ö* 
wig*)  folgendes  Verfahren  an V  rfie' ßröAh^tlge  Mutter- 


V  Pogg.  Amt,  H,  498,  n.  Tonigl.  IMrrigWbetdn  BnnB. 
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j/nmB  Wuntip  n  gmwCTi  ^mbbmi  a.c9nhb  mi 
Tli«il  mgednipft  und  «odaan  mdirer»  Tage  «tdien  gdaa« 
0M.  K  Wäbmid  dmer  ZA  krjatallisirt  der  gitete  TheO 
iki€UoiealciMs(?)hmMi8,  die  über  dem  EürysCaihtt  etdiea- 
de  Flnssigkeil  wird  ebg^geMea^  ait  Wasser  Yerdnat  nad 
ae  lange  SdbweldUace  sogasetzt  als  nach  «  Kiedetadili^ 
aatslebt.  Die  klare  Flnsnigkeit  wird  ahgagoaacii  nad  der 
Bicfcstaad  aasg^reasl.  Die  dabei  ablaufende  Flisi^keik 
wird  Bttt  der  schon  abgegossenen  zur  Trockne  abg^daaq^ 
und  wieder-  in  Wasser  gdesC  wobei  zieielicb  vkl  Gjfä  zn> 
fisUdiibt.  Ans  der  erbaltenen  Lange  wird  mittalstBramK 
aloin.nnd  Vilrielöl  das  Qrom  abdestilUrt. 

iTerbimiuHffm  iet  Brom.  Mehrere  denelben  snad^Tsn 
Lftwig  *)  und  SeritUas  ^^)  untenuc)it  wordoo.  EcüfK 
rar  entdeckte  unter  andern  m  Bn^nbydral  wekhaa  aidi  s^ 
Isieht  bei  einer  TempefaUir  ron  +  4*-6<'  bildet  wsnn  mm 
dordi  eine  Glasrehre,  wdfDhe  man  imen  nnt  lyasser  be- 
leuchtet hat^  Bromdaappf  leitet  SerttUaa  untcrnidite  %- 
Ycrbindongeii  dsa  Arseniks,  des  Wisnuths  und*  AnAan» 
nut  den  BroaL  Arsenik  rerbindet  sicfa.untsr  FeaereEsafMi*^ 
unng  mit  dem  Brmn  zu  einem  starren  krpt^Ui^rbafffii.^riH 
mir»  Antimon  ce^  dieselbe  Eiscbeinniig  wie:das^  Aj|i«i^ 
adiwer.  Terbindet  sich  Wismuth  mit  dem.Brem.  Eben  a^ 
Mirte  er  mebrwe  V^bindungep  des  Breais  und  .df»  lad 
mit  dem  Kobiensteffe  kennen  *^*y 

Erdenmeialie* 

iMhkm.  Herrn ana^^^^)  hat  die  Zwmmmensettmg 
«inigerlithionsaiae  untersucht^  um  dasBliscbongsgewic^t  ütr 
ses  Körpers  genauer  zu  bestimmen ,  er  fand   dasselbe   zu 

/  /     , 

*)  Po%g.  Jkm.  14«  498*  ■«  TonagL  Ldwig  über  da» Brom.  1829L 
••)  wÄ«,  <.  Wm  H  Pkys.  38*  3li^  ^ 

•••)  Amiu  d  CUM«  39.  225. 
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352,1,  woMeh  dM  dot  LitliiimilSa^l  btlrigm  wSiie.  Di^ 
Kr jstalle  des  CdlerKthiiiBi  habe«  die  emleriiafe  Eigeiaiifia« 
fidiketi  daes  wem  man  aie  mit  den  Fiogmi  anfaaaty  4id^ 
aia  auf  FOtnrpapier  legt^  sie  aageDblicklich  an  de»  beräbi«» 
ien  Stelle«  und  aacb  und  nach  in  ibrer  ganzen  Maaaa  an** 
diudbaichtig  werden.  Berührt  man.  einen  solchen  undurdi* 
ftüMg-ee wordenen  Krystall  so  xerOUIt  er  in  feinem  krystal- 
linischen  Pulver.  (Bine  ähnliche  Ecscheinnng  bat  neaeriieh 
flajas  am  doppelten  Jodqnecksilbciir  wahrgenommen,  wo»» 
«tf  wir  spater  m  d.  J.  nprackkommen  werden). 

Ein  neme9  MHallx  Thorium.  Die  unstreitig  wichtigsto  ^ 
Bntdedrang  dieses  Jahres  ist  Ton  Berzelius  ^)  gemacht 
worden,  durch  sie  ist  die  Reihe  der  Metalle  und  Erden  um 
eili  GHed  vermehrt  worden.  ^Probst  Bsmark  »i  Brev:^ 
in  Norwegmi  hat  nimUch  in  der  Nähe  dieser  Stadt  oin,  wie 
es  scheint,  nur  sparsam  vorkommendes  Miüeral  entdeckt; 
dasselbe  ist  von  Berzelius  anafysirt  wordjSUi  wobei  es 
sich  fittd  dass  es  eine  neue  Erde  enthalt.  Dieselbe  zmgl 
ff»  viele  Eigenschaften  der  früher  mit  dem  Namen  Thorerde 
Jbezmchneten  Substanz  *^)  dass  ihr  der  Entdecker  deshalb 
den  Namen  Thorerdt  beilegte.  Das  Mineral^  welt^es.  den 
Namen  Thoril  erhalten  ha^  enduttt  i7,91  prC.  dmr  neuen 
Eide  und  schrat  im  WesentUcben  wasserhaldges  Thoiine 
SOical  {Th  S  +  jiq)  m  sein.  Die  Thonerde ist  brblos, 
unschmelzbar  nach  starkem  Glühen,  unlöslich  in  andern  SSn? 
ren  als  Schwefelsäure  und  nimmt  ihre  Löslichkeit  durch 
Brennen  mit  Alkali  nidit  wieder  an«  Sie  ist  unlöslich  in  kau« 
gtiicben  Alkafien^  dagegen  löslich  in  kohlensauren  und 
wird  mm  diesem  dmeh  Erwärmung  zum  lW  gefällt,  beim 
Eikaksn  aber  wieder  aufgelöst*  Ihre  Sake  schmecken  rein 
sosammienziehend.  Das  schwefelsaure  Salz  ^gesteht  beim 
Kochen  zu  einer  dicken  Masse,  wenn  die  Lösung  concenjrirt 
gewesea  ist;  das  Gefällte  löst   sich  wiederum  in  kaltem 


*)  '<>rr*  ^'*>^  1*^*  ^^  (f^  äC.  rdlemL  Ami.  BmiHHg.  l^ 
Si.  1.). 

^^  welche,  wie  lich  spiler  erwies  baiiich  pboiphoiMaN  TuerevSe 
wwr. 
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WmmT.   Pitw  ljg<Mrfi>fc  iM  «• 

nktar  4er  ■«■«  KMltk   Si»  wM  wi«  At 

Mhwcfitbwma  Kai  gefiUt  wem 

iiBiilli-.riMigt    DwKimitwrfilii,'  kt  wi  ^jwfti^  W«h 

Mt  IfidiciiM  D«pp«lMk.    Si»  wM  wk  «K*  Illwuii  tm 

OjmeiiMluilHm  g«ftUt. 

Die  Tiwrwde  wM  mm  Kaum  akfa  lutahl,  w«U 
äbar  4w  GUoctliMini  frrichM  «ch  dmi  ••  -«rie  4m  CUv 
■l—iJMi  tmin«  mu,  Dit  IMufaiM  8«Mhielrt  mar  ei. 
MT  fdiwach«'  l>et«MlMB.  Dw  Pra4«kt  kl  da«  giaa» 
primßiM^  M*tdl— M»  (TbwiMi)  weiek»  «dt  w  Sds* 
cliK«  bkb^  n^Sckwefd-  Md  $alp«lenXMe  d>er  adhc  «*> 
g»  UM.  yVmm  ODd  AlkiOiM  wiikM  ddit  mC  4m  M»- 
tril.  Dm  ThMim  aniat  4i*di  Dwravfdnidwa  dara  stadi 
■wOlliilihwi  StoA  M,  M  TCfhnmt  ail  tkm  4em  Gkm 
wi»  4ef  Ao^hor  im  SaMMoffgaa»  fad  läatt  4dMi  4i»b* 
4t  Mgodiadwa  m4  farblo«  nnridc.  Dm  AtiwuiBgawtht 
4w  TlMMM4t  Mt  844>S  nd  4w  Tkotwd«  bMtohl  «m 

TiMrini  88,1« 

Sawniiiff  U,8« 
■id  4m  TlMMwddijdnii  au  • 

Thwcid«  88^ 

Wmsw     11,7S. 
JDm  TbdriMl  bezddiaet  B*rs«Iiai  «Ht  T»(=aMM) 
4k  Tboretda  aik  TA  aad  ihr  Hydrat  aüt  T%  M» 

Schwer»  M 4t  all«, 

Mamgam.  Dk  MaagaaecM  dad  tob  Tarier  m0 
ITatersncbung  unlerwArkn  wordea,  woM  dn  VmC  »• 
gkkh  da»  Atomengewicht  dw  Maagan  geaaa  aa  liiiiiiHMiii 
aadite.  Es  mau  hkr  iadoMa  aaf  dk  AbiiaadlaBg«)  adbt 
Tanriesea  wwdea. 

Ckroüt.  Dk  TenavdMt«  d»«nu|ga  SSare  (d.  Jda«. 
B.  U.  127.)  kt  aach  Beraelias  Um  ^  Bitartrat  (Wek- 
sSore  /ChrMMxyd  iiad  mdazyd  ) ,  vddM  ww  vkk  Wa- 


)  w«M.  ^fW.  ai«  dMaKh  ia  Bthwiff,  **♦.  d.  Ommt. 
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Mtt  tticlil  MvAlUieii  gOOk  ^rM,  mAm  mit 
diMtt  kryndlirimd«  DoppeiMfa»  gidk  *> 

jituimon  xmi,  Jfrsenäs.  IMe  in  iler  Halar  wrkooHMii- 
iktt  ii%hl  oxydtttett  VeibindiingeB  des  AntimeM  und  dis 
Aneail»snid  von  B*  R#Be  vBteisaeht  werde«,  eie  ||;eli9» 
Ml  smn  Theil  in  die  KlMse  der  Sdiwefeieabt«  Biese 
Wiehtige  Arbeit  y  wekhe  suetst  richtigen  Aofscbluss  über 
4m  Hatur  der  segenanntMi  FaMeme  gegeben  bei,  ist  nieh 
«sish  «n  neuen  analjrtisdien  Methoden ,  es  nrnss  jedeeh  hier 
auf  die  Ahkaodhmg  selbst  rerwieaen  werden»  ^*) 

^fuecitäber.  Ueber  die  Bereitang  des  Zianobem  nnf 
«Msseni  Wege  sind  Ton  Brnnner  sdir  intefessente  Veftm* 
«he  angestellt  worden  «**>  Nadi  Kirehhoft's  Yer^ 
sflhrift  erwärmt  man  ein  durch  Reiben  in  Mohr  rerwandel^ 
ies  Geaienge  yon  300  Gran  QoedtsOber  and  686ranSchwe« 
fei  mit  einer  Anflesong  von  160  Gran  älmidem  Kali  in 
eben  so  wni  Wasser ,  lOnler  besländ^em  Erhiüeen ,  so  lange 
ins  die  Misehong  die  geliörige  rothe  Farbe  erlangt  hat 
Dieses  Teifidttett  giebt  indeaien  deht  das  günstigste  Restil« 
tat  Das  beste  Verli^tntss  ist  vielmehr  nach  Brunnei^ 
300  Quecksilber  114  Sdiwefel,  75  älnendes  KaV  Dnd  dOO  — 
450  Wasser. 

Man  Ireibt  zuerst  das  Quecksilber  mit  dem  Sdiwefbl 
auf  gewöhnliehe  Art  und  ohne  Anwendung  Ton  Wärme  zn 
Mohr,  wober  man  wed^  Zeit  noch  Mühe  sparen  darf.  Bei 
kleinen  Helgen  reibe  man  immer  wenigstens  3  Stunden 
lang,  bei  süsseren ^  e.  B.  mefarem  Pfunden,  aber  mehrere 
Ti^e  fang. '  Den  erbaKsnen  Mohr  übergiesst  man  unter  fort- 
gesetEtemT  Rmben  mit  der  Aetzlaoge  und  erwärmt  dieses 
eemeiige  in  ober  irdenen  oder  porzellanenen  (allenfalls 
andi  eisernen )  Schale  unier  anfangs  beständigem  Umrühren 
nnf  M^  C.  Diese  Temperatur  sucht  man  so  gleichförmig 
nis  mögh'ch  sn  erhalten  und  sorgt^    dass  die  Flüstigkeit 

♦)  Po  ff  ff.  Ammten.  Bd.  XTt.  100. 
♦♦)  Po  ff  ff.  Bd.  Xr.  ifil  «,  573, 
•♦•)  Pöffff.  Anm.  IS.  503, 
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Temiaderl  wir4  «Mb  nehntiad^  M^mÜm  geht  «• 
Farbe  des  MoIm  in  Bcamrelh  über.  lÜirat  die  Ffiiaeigkeit 
rim  gaUertartige  BeachaffeDheit  an  9  so  anm  J^m  ^mk 
ZoMtz  Ten  Weiser  diesen  ahheUe«.  Die  F^ib»  wird  jupi 
lebhafter  roth  Qiid  wen. sie  des  höchstaii  Gred  ^p- 


teioht  hat,  se  kaui  «an*  die  Schluile  yeai  Feaer  aehoMi^ 

aige  neeh  einige  Standen  in  gsp 


•der  neeh  besser  'das  Gemenge  neeh  einige 
fiadec  Di^stionswänne  erhallen.  Die  grässte  Vorsicbt 
beseaders  dann  angewandt  werden»  wenn  die  sdiwacae 
F^vbe  des  Mahrs  sich  so  yerändem  aafiingt|  die  Temperator 
darf  in  diesem  Zeilponkle  45^  durchaus  nicht  iibersle^. 
Die  Rethnng  fingt»  wenn  man  das  aog^ebeae  VerhfldiiM 
iE, Grammen  anwendet  1  nach  ohngeföhr  8  Stunde»  mi  und 
aadk  10  bis  12  Stnndmi  ist  der  Zinneber  fertig,  GBemece 
Mengen  erfordern  längere  Zeit, 

Zuletzt  wird  ^er  Zinnober  mit  Wasser  ansgewascbea 
uud  das  noch  eingemengte  unveränderte  Quecksilber  dm^ 
Schlämmen  genau  daraus  entfernt.  Nach  diesem  Yerlahm 
erhält  man  *aus  den  oben  angegebenen  Verhältnisse  "ohois- 
iähr  328  —  330  Zinnober^  der  eine  lebhaft  rotbe  Fsibs 
besitzt,  der  des  natürlichen  Zinnobers  kaum  nadbstebaj 
und  die  des  dorch  Sublimation  erhaltenen  wdt  übertrefieod. 
Quecksilber  und  Kali  müssen  übrigens  so  rein  ab  mögSA 
angewandt  werden.  Die  Zusammensetzung  Rieses  Zinnebeis 
weicht  Ton  der  des  sublimirten  nicht  abf  dass  er  übrigens 
Ton  diesem  nicht  yerschieden  sei,  lehrt  ^uch  der  Umstand, 
dass  er  sich,  ohne  weder  Schwefel  noch  ,QuecksHber  abzn« 
scheiden^  und  ohne  merUichen  Gewichtsyerlnst,  snbiuniren 
lässt  und  alsdann  auch  in  seinen  physischen  E^;enscliafkea 
Ton  dem  gewöhnlichen  sich  nidit  uptencheidet«, 

Die  Ton  Kirchhoff  angegebenen  yerbältniase  geben 
eine  viel  geringere  Menge  Zinnober.  Die  Ursache  davon 
ist,  dass  bei  diesem  Terfi^ren  ausser  dem  Zinnober  noch 
eine  zweite  Verbindung  eigner  Art  entsteht/  welche  in  der 
Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt;  und  welche  nach  BrunerVa 
Versnchen  aus  1  At.  Zinnober  yerbonden  mit  1  At.  Schwe- 
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Mkalimi  betteht^  und  mit  S  At.  Walser  veibomiett  krystal- 
liwt»  Durch  B%handlini|;  mehfereKQttecksilbenrerbmdim« 
gen  mit  Schwefelalkalien  kann  gleichfalls  Zinsober  darge- 
ataUl  ^merden. 

FiaHn.  Dr.  Liebig  hat  .das  ron  E»  Davy  entdeck- 
te vbtkü  besonders, Ton  Döbereiner  untersuchte  Platinprä- 
parat ,  M^elches  der  letztere  mit  dem  Namen  Phtinsubux yd 
belegte^  so  wie  das  von  Zeise  besciirtebene  Platinpraparal^ 
i¥0lckM  man  durch  Brhiti^ra  Ton  Platilichlorur  mit  Wein- 
geist erhält^  genaaer  untersucht  *)  und  gefunden  dass  sie  im 
Wesentychen  dasselbe  sind.  Reine  der  bisher  beschriebe- 
nen Methoden  liefert  aber  den  merkwürdigen  Körper ,  wel- 
chem jeae.P^äparate  ihre  auffallenden  Eigenschaften  verdan- 
ken,  YöUig  rein»  Nach  der  folgenden  Methode  erhält  man 
ihn  TöUig  rein  und  frei  rob  fremden  Substanzen. 

Man  bereitet  sich  PlatincMorür  durch  anhaltendes  star- 
kes Erhitzen  des  Chlorids  (salzsabres  Platinoxyd ,  bereitet 
idurch  Auflösen  yon  Platin  im  Königswasser  und  Abdampfen 
eur  Trockniss)  man  übergiesst  das  gelblichgrtiae  Chlorür^ 
in  einem  weiten  Kolben  mit  einer  concentrirtun  AuDösung 
von  Kali  worin  es  sich  beim  Erhitzen  gänzlich  zu  einer 
ach  Warzen  wenig  dtircbsichtigen  Flüssigkeit  auflöst»  Man 
giesst  nun  in  die  noch  heisse  niisfiigkeit|  welche  man  vom 
Feuer  entfernt,  nach  und  nach>  in  jkleinen  Portionen^  Wein- 
geist und  schüttelt  jedesmal  gut  um ;  es  entsteht  nach  weni- 
gen Augenblicken  ein  heftiges  Atifbraussen ;  es  entwickelt 
sich  eine  Menge  Kohlensäure  und  es  schlägt  sich  ein  sehr 
schweres  sammtschwarzes  Pulver  nieder  welches  zuerst  mit 
«twas  Weingeist,  danq  hiit  Salzsäure,  hierauf  mit  Kali  und 
suletzt  4  —  5  mal  mit  Wasser  ausgekocht  i  hierauf  wohl 
ausgewaschen  und  in  einer  Porzellauschale  getrocknet  Mrird^ 
ohne  es  mit  einem  Filter  oder  mit  einer  andern  organischen 
Substanz  in  Berührung  zu  bringen^ 

*)  i^o/TÄ".  -*«••  Bä.  xrti^  leu 

joonu  f|  lech,  n.  akoa»  Chem»  VI.  4«  31 
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DicM  tdlvam  PulTcr  fiUl  iicb  kiMg 

Lttft  imi  »  Sftomtoirgas  eiWltt, 

im  WMsentd^as  •fUtst,  Mdet  och  kcia  Wa 

km  OKlieft  te  der  Lift  ^ei 

^richte;  nit  Webgdit  McMktiC  bmtt  » 

Koche»  MI  Kali  imd  8al»ive 

Sadeit;  ib  K^«9wamr  ItM  «b  ach  bdoi  Krytsm  cAmH 

md  ohae  Rüekstiuid  m  eiaor  ToUig  Uam  Flin%k«l  «i< 

die  weiter  sidtts  ab  PlatiMdileiid  eirtfailt. 

Mit  WMogeist  schTradi  befencbtet  wird'  es  magetUUk- 
fich  kUuift  glühend  und  gluht  so  hnge  fortidsMcliWch«» 
geisf  Torhanden  isti  %tobei  es  adi  in  Essigsänre  verwandcli. 

Bringt  man  es  mit  Weingeist  befeuchtet  in  eine'Giode 

welche  mit  Saiierstoi%as  g^fiillt  oiid  nut  Quecksilber  g^ 

sperrt  ist^  so  steigt  das  Qnecksilbelr  in  die  Höhe,    es  hihkt 

sich  Essigsaure  ohne  Spur  von  Kohlensäure,  das  SanecBfoff- 

,  gas  ist  nach  einigen  Tagen  zum  grossen  The0  nbsocbitt. 

Leitet  man  eioen  Strom  Wasserstoffgas  in  der  Laß 
auf  die  Substanz  so  entflammt  sich  das  Gas  angenblicklkk 

Durch  Druck  oder  Reibiing  von  Stein  anf  Holz  nimpt 
da#  schwarze  Pulver  einen  rollig  reinen  weissen  Metallglanz 
an ;  sein  spz.  Gewicht  beträgt  17,57  bis  15,780. 

Hiemach  ist  also  das  schwsnBe  Pulver  nichts  ids^  höchst 
fein  zertheflites  metallmches  Platin  und  nur  durdi  gnMsere 
ZertbeOung  vom  Platinschwamm  verschieden* 

Dieses  sdiwarze  Platinpulver  besitzt  die  Eigenschaft 
eine  Menge  Gnsarten  einzusaugen  und  hartnäckig  zurucdczu* 
halten  im  höchsten  Grade,  selbst  unter  der  Lofipumpe  ent# 
,lasst  es  ^selben  nicht« 


Organische  Chemie» 

jämetsentäure.   Prot  W  ä  h  1  er  hat  die  Entdeckdog  ge- 
macht, dass  wenn    man  Slärkmeßl  mit  Schwefelsäure  Und 
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BfffHinyfttfii  ^fftflHifrt  nlir  BnlwkkdkniK  nalw  Knhlmiiinirr 

«he  aaon  FlimiglMII  »^f ht|  die,  «HPen  eelur  dUfi^^a^ 

geadendie  Aogeii  afark  reitzeoden  Geruch  b^siut.     Diese 

IVQfljiigkeit  ist  ^JoenBeniBSiire,  yerunreinigt  mtt  einem  eige7 

Mit  ffiicd'ligen  StotTe'y  iyetcj[iea  sie  ihren  uera^.  Verdaifkr, 

[IfSmügi  man  sie  mit  ehier  Bäiis  s6  f&rjbt  sich  äie  Fliisf igkeit 

\)fM  nad  d?r  Gerach  yerschw^det.      Wird  e^i  so  ggftildf« 

|,||jS.Sak  toit  Sdiwefeisäiite  destiOirt  so  b^of^mM  tfU 

I»  AmetsettsSdre.  *)  i   T  ^  . 

Die  Bekanntttacbmig  dieser  bferesarateB  Tbatsache 
^ternnlasste  Hm«  C*  G.  Gmelin  zur  Mittbeilu^  ewiger 
v^rfahruBgen  aber  denselben  G^nstand,  die  demelbe 
tthea  vor  längerer  Zeit  gemasht  hat.  «*)  Ans  Zuk* 
[her,  Mildiinickeri  Starkmehl,  Hokfaser,  Aetheawnmely 
Sdleimsäurev  u.  s.  Dr.  welche  der  Hr.  Tf.  mit  verdünnter 
JMiDvefelsäare  nnd  MangAusnpetoxjd  destiUirte,  stellte  er 
f  ibneisensänre  dar»  die  jedoch  mit  einem  besondem  Stofi  Ter* 
,'ei|JQfnnigt  iirar.  Eine  sehr  reine  Säure  erhält  man  dagegen 
I  tbirch  Destillation  des  Alkohols  mit  Schwefelsäure  un<|l  Man« 
[vljliisnperoxyd^  men  muss  jedoch^  wenn  die  Ausbeute  be« 
mtchtlich  Werden  soll»  die  Bildung  von  Aether  möglichst  sn 
^¥eiltindem  suchen  und  den  Alkohol  daher  sehr  verdünnt 
!  «nwenden^  am  vortheilhafiesten  gemeinen  Brantwein.  Auch 
Blutfaseistoff  gab  unreine  Ameisensäure»  Aus  Esiigsänre 
igellang  die  Darstellung  derselben  nicht* 

AHheMUhmg^  Ueber  die  Produkte  von  der  Emwir* ' 
kang  der  Schiivefelsäure  auf  Alkohol  ist  von  Sernllas  ein 
uSehr  interessanter  Auisats  {Ann.  d.  CAtin.  30.  152)erschie* 
tten.  Gleichzeitig  wurde  derselbe  Gegenstand  von  Hennef 
'liearbeitet.  Da  indessen  durch  beider  Arbeiten  die  Akten 
Über  diesen  (Schwierigen  und  wichtigen  Gegenstend  noch 
nicht   geschlossen    zu  sein    scheinen  >   so  sollen   erst   am 


")  Potf*  Akm.  15.30t. 
•*)  sbd«  Bd.  XVI.  9$, 

81* 
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SdihsM  d€t  aldisteB  Jalnr^n^  9«k  Rasnitil«  alkr  Benen 
Forsdiungen  darüber  nitgetheilt  weid». 

U«ber  die  ZiMammenselnnig  und  die  Zenedmag  des 
Haniatoffil  in  höherer  Temperstnr  ao  wie  üfa^  aMbreie 
Cjraayerbiiidinigeii  eiad  tob  Wohler  aad  Liebig  IIa« 
tefeuchnagea  aageet^Ut  wordoBf  wir.  TerweiMB  hianchlfidi 
denelboiaaf  die  Qoellea  eelbit:  FQggend%rff' %  Jmsi. 
15.  619.  Bad  M. 
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Absatz, y   grüner,   regetab.    der   Greifswaltiter   Saune,   äuiä^ 
Grünfarbeu  der  Liqiteore  benutzt  lU  ICHS. 

Abfreiben  des  Werkbleies  mit  SteinkoMeug^asfiamme ;  liber 
dass.Lampadins  il  206.  Weitere  Nachrichten  III  lOaraSl-. 

Achillea  MUlefolium  (Schafgarbe)  Sprengers  Analyse 
derselben  n  121,  '~ 

Ackererde  s.  Boden^ 

Ackerkrume  s.  Boden* 

Aeroscep^  Anwendung  dess«  zur  Untersuchung  kohlensaurer 
Salze,  Zennetk  111  27.S 

Affintihen^  über  dasselbe  D 'A  r  c  e  t '  s  Abhandlung  I  410, 

Alaun  y  :Einfl.  dess.  auf  d,  Weingähriuig  II  150.  Anwendung 
beim  Brodbacken  III  440. 

A^  eine  den  Schnee  Mau  förbeiide  III  HO. 

Alkfdien  u.  tdk.  Erden \  ihr  Einfl.  a.  d.  Weingährung  H,165. 

Alkalimeter  Gaj-Lussac*s  I   459 

Alkalimetrie ,  über  dies.  G  a y  -L  u s  s  a c'  s  Abhandl.  I  ,45». 

^IXroAoZ,  bö'bereiner's  Methode  zur  quantitat.  Bestim- 
mung des  Alkohols  in  geistigen  Flüssigkeiten  II  103.  Ein- 

'  fluss  dess.  auf  d.  Weingähnmg  II  166.  Bereitung  von  was- 
serfreiem ohne  Destillation  II  232.  Verdünnter  kocluial«- 
'haltiger  Alk.  zur  €onservation  Her  Schleimthiere  11  Wf* 

Amalgamirwerk  ^  Gasbeleuchtnngsapparat  des  Freiberger 
beschr.  u.  abgeb.   I    123« 

Ameisensäure^  Darstellung  derselben  aus  andern  organiseheu 
Substanzen  III  468. 

Amianth  s*  Asbest. 

Amidin^  über  .dasselbe  Gnibourt  II  I84. 

Ammwiiaky  Einflui^s  dess«  auf  die  Weiiiga'hrtuig  11  155.  sal£' 
saures:  Einfluss  auf  die  Weingähnmg  II  153.  Anleitung  zul' 
Fabrikatiion  dess.  für  den  Landwirth,  Siemens  11  409. 
kohlensaures:  Bestimmimg  seines  Kohlensäuregehaltes  mit- 

i  telst  des  Aeroscops  III  36« 

Ammomaksal:^  y  leichte  Methode  sie  aus  der  Stallluft  zu  ge-. 

irviimen,  Sprengel  111  63. 
,  Analysen  ron  Schlacken  s.  diese,  von  Pflanzen  s.  d.  A.,  von 
'Bodenarten  s.  d.  A. 

^ffn?^*m,  Verhalten  der^s.zuKalk  auf  demüassen Wege  Ut  23. 
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jämttidkermj  über  «Im  m  Frcibav  efa^eliüirt^  des  WeiUMei, 

Lamp.  II  383. 
uiulMio»,  Teriialtcn  z«  Gold  Tor  dem  Itotturolire  I  432. 
jädmti  IM.  Lampesdodiieii  mcht  anwendbar  m   lil« 
Akhe^  Prüfung  deneKbeB  auf  ilureii  KhHgehalt  aach  Oaj^ 
,  Lnsaac  1  449«  Sefstrom'a  Jknaljse  derKolzasdie  n  38» 

Analjse  der  Asche  der  l^vceme  Spr.  II  332.  Analyse  der 

Asche  der  Esparsette  Spr.  U  331. 
Aä€r  MalicifoUuB  über  deos»  ^nd  seine  Analjse  ron  Sprea^ 

g-el  U  114- 
järäameiery  über  ihre  Terferti^on^  vnd  die  Preise  derKör^ 

ne raschen  II  331. 
D'Arcet,   über  Scheidnn;   des    Goldes  und   Silbers  Tom 
.   Kupfer  niitlelsl  Schwefelsäare  (Affioiren)  I  4i0.     Ueber 

Benotzun^  der  SLnochen  des  SchUchtriehes  (auf  Gallerte) 

H  397. 
^drrvm-roQt^  über  dies.  Gnibonrt  II  I8l. 
AiatmeMgewichie  der  einlachen  Körper  nach  Eerz.  neuesten 

Bestinmuin^eii  111  4S4. 


JBäder^  Mineral«  nnd  S^lammbad  zn  Batta^Ha  bescbr.  Ton 

.    T.  Minntoli  I  333. 

SSrßnkUm  s«  HerttcUum. 

tlaryiy  Terh*  zu  Gold  rar  dem  Lolthrohre  \  433.  hMen9»u^ 
rtri  Bestimmnng  seines  Gehaltet  an  Kohlensäure  mittelst 
des  Aeroscops  III  37« 

Barytglas  II  231. 

Bi99mwolle,  über  das  Bleichen  deratelben  IH  235«  EildiEDg  von 
Kleesänre  aus  derselben  III  387. 

Baust^iney  iübet  Brard's  Methode  ihre  Fähigkeit^  dem  Fro-^ 
ste  zu  widersteh^,  zu  prüfen,  Fuchs  III  142. 

Bedachung  mit  getheerten  Papptafelu  III  377. 

BfiUU  perennis  (Maaslieben,  Marieublümchen,  Gänseblüm«» 
dien)  über  dieselbe  und  ihre  Antj^ljae,  Sprengel  iX  288^ 

ßerghlau  s.  MinerfUhlau. 

Berlinerblau ^  Ffirben  der  Wolle  damit,  Rajmond's  Abb« 
I  201.  über  denselben  Gegenstand,  Zusammenstellung  der 
Arbeiten,  Hermbstädrs,  Geitner's,  Reichard^s, 
Pannenberger*s  und  Pingler's  I' 449«  Gollomb/s 
Bemerkungen  über  Rajinond^s  Abhandl.  un<f  eine  neue 
Methode  dazu  III  308.  Färben  damit  auf  Seide  III  302. 

Besenginster  s.  Spartium^ 
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Bier^  äbet  die  belgrigchf n  Biere«  Vrancken  I  56.  a.  155* 
über.  dasg.  Warzer  I  181,  BalgamtaiiBeiiäBt^  dazu  an* 
Trendbar  ebend. 

Bimsstein^  Verhalt«  dess«  zum  KßXk  auf  nansem  Tfege  III  }4. 

JBmae  s.  Juncus. 

ßittererde  s,  Talkerd^^  ^     •     ! 

SäHüersalM  s«  TitJ^kenh*  » 

JBlaukoM,  Bereitimg^  von  Lackfarben  darans  Lamp.  I  445. 

;Blei^  Terhalteh  desselben  zum  Wasser  1 .  324, 

Bleichen^  über  das  der  Baumwolle,  Penot's  Abb.  III  285. 
des  Schellacks  s«  Gnmmilack«  Yerfahren  wollene  und  sei« 
dene  i^ffe  auch  Stroh  zu  bleichen  HI  444« 

Bleierze ,  silberhaltige ,  Yersuche  mit  Yerscbmelzen  dersel- 
ben in  Oefen  von  Terschiedener  Höhe,  Lamp  ad.  I  223. 

Bleiglanz ,  Wirkung^  Ton  Wasserdampfen  und  Kalk  auf  den« 
selben  bei  höherer  Temperatur,  P  ä  1 1  i  n  s  o  n  II  216, 

Bleioxyd  j^  Verhalten  zu  Gold  yor  dem  Löthrohre  I  431.  XroA- 
lensaures:  Bestimmung^  seiner  Kohlensaure  mittelst  des 
Aeroscops  11  37.  chrcmsawres :  Befesti^tng:  auf  Seide  HI 
301.  essigsanresi:  Bereitimg^  mit  Holzessig'. 

Bleistein  ^   Freiberger^  Versuche  damit  hinsichtlich  d.er  Ab-^ 
sonderung  der  BestandtheÜe, nach,  dem  apz.  Gew«^  Lam«^ 
padius  I  93,  ^  . 

Bleiweiss ,  Versetzung*  desselben  mit  Ziiakox^'d  I  443«   aeros-* 

'  oopische  Bestimmimg  seines  Kohlensäuregehalts,  Zen<^ 
neck  III  37. 

BleizuckeTy  Bereitimg  mit  Holzessig  H  22. 

Bley,  Analyse  des  Harzer  Nickelglanzes  IH  236. 

Boden  ^  iiber  die  Ursachen  der  Bntkraftimgdess.  durch  manehe 

s  Pflanzen,  Spr.  I  355«  Ursache  der  Uhfruchtb.  der  über  dem 
Muschelkalke  ruhenden  Bodenarten,  S  p  r.  II  300,  Vorsichts- 
maasregeln bei  Untersuchimg  dess.  I  1.  Analysen  eines  der 
Wucherblume  günstigen  und  eines  derselben  «ngünstigeii 
Bodens,  Spr.  I  349.  350.  Analyse  eiiier  Freiberger  Boden^ 
art,  Lainp.  III  348.  Ueber  einige  sehr  fimchtb.  tmd  sehr 
onfruchtb.  Bodenarten  in  Haimorer,  Spr.  I  1.  Bestandth- 
desselb«,  welche  der  Wucherblume  günstig  und  ungünstig 
sind,  Spr,  I  344. 

Bohnensiroh  s.  Stroh» 

^BoroüCy  Gay-Luss.a4>  iiber  Untersuchung  desselben  H  328^ 

^Boravsiiure,  Anwendung  zur  Glasbereitimg.il  453. 

Braconn^t,  Chem.  Untersuch,  der  J^^setumarten  I  186. 
Bereitung  einer  imyerlöschlic^en  Tinte  imd  Harstellttug 
^Itbarer  brauner  Farben  auf  Zeugen  11  220, 


Digitized  by 


Google 


47» 

IfawiMlifai  PrüAuif  detielbeiit  4ray^L««iiie  1  374. 

BiTHMMilw«!»»  TerbeMenui^  des  KarloffeibnoDiiweiM  I  36ft. 

üaber  JKartoffeHMranntwem  HI  aM«    MelliMie  aur  Estlwe- 

Inn^  mittelst  Oel  11  2Si,    Crntngeliirbt  diavh  den  Afcssli 

der  €reifimalder  Salute  IH  IIS. 
Brassica  oUracea  eaitipesiris.  Ueher  ihteaAahKOj  ▼•  Mim«* 

tolilUSM. 
Brassica  wiemiäKs  (FeldkoU).    Uelier  desssB^en  «ad  seiae 

BestandtheUe,  8pr.  HI  9B. 
Bredherg::  üaber  eini^re  bei  Saaibmcks  Kupferhiilte  an- 

yestelke  Tersiiclie  I  dOO*  Ueber  die  chemiscbe  Ziia««ttt» 

ßetEOBg  der  bei  den  Schmelxprooesseai  aich  bildendenSdiwe- 

felmetalle.U  tSf.  Ueber  Fahln-Silberwerk  iU  199. 
AwMMfil  a«  Oek 
Brod^  Siafioss  dess*  aaf  die  Wongrahrosgr)  I^eocha  n  ISI. 

Ueber  die  Terbessenm^  desselben  Aircb  eine  neve  Berei* 

ton^swidse  UI  48». 
Bra^iahs^mg^  über  dieselbe,  Pleiscbl  ÜI  4M^ 
Bromy  Torkommen  in  dmr  €r»tlinralder  Soele  IU  113«^  Udkr 

qoantit^tiTe  Abscheidaag  dess.,  Hunefeld  IK  liia.  Bar^ 

st^nngdesselbeanaeh  L<;wigUI46l,  BeaeTeffbiadaBgen  ' 

desselben,  Brombjdrat  etc.  III  462, 
Bronze,  Färbung  der  rergoldeten,  Castellami  III  242. 
Bncbner,  A.  D.,  Ueber  einige  Yerbiadongea  des  fialta 

I  429. 
Buchweizenttroh  b*  SUroh* 
Bmmhieichej     Anwendung     der   Kleie   dazu,     Kncblin- 

Scbottoh's  Yersujcbe  HI  273« 

■  C. 

Vädmimtasiyd^  Terbalte»  zn  Ckild  Tor  dem  Lötbrebre  I  429.. 
Candolle  de,    Ueber    einige  in  Bngland  übliche  Heitz- 

methoden  II  76« 
Gaew$eniaiian  auf  nassem  Wege  III  29. 
Cdmeni  s.  O&meni» 
Carum  Carm,  (Wiesenkiimmel).    Ueber  deniielben  imd  seine 

chemischen  Bestandtheile,  Spr.  Ul  324. 
ijaissmH$y  tiber  dies.  CIritiboart  U  181* 
Castellani.  Ueber  Färbong  des  Goldes  und   der  TergoK 

deten  Bronze  Ul  242. 
Cemeni  ein  sehr  gut  znm  Wasserbane  geeignetes  I  135.  y^r- 

gleidie  Mörfrf.  « 
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ChtBrniOeim^  miiierallschet  zum  Zeichneii  der  Wäsche  1  2M* 
Champa^imer,  Beschralivnf  der  Fabrikation  dewselbeu  I  2&9^ 
*ClieTallier  uud  Lang^lnm^  über  einige  YerTollkonun'* 

Bimsen  der  Lithof^aphie  HI  201. 
Vkifriälium^  und   ChlönuUrimmgptnenge  za  prüfen,    6ay« 

Lussac  I  473« 
€j'kr(mgdby  f^fenügimg  ant  Seide  tA  301* 
Chramige  Simre^  angebliche  von  Beriseliiig  al«  Doppelsal^ 

erkannt  UI  464. 
fjhramoxydui^  TerhaKe^  «n  ^eld  Vor  deiii%<^MIfrolir  I  430« 
Cktysimihmiium  j^iMiMfr  t,  IHf^udlieMlm^t 
Cl^mandot,  Ueber  die  Terftchiedenen  Verfhlinin^weiaeii 
'    zur  Dargtelltin^  des  RioadkrelrtfbettZtickers  tt  223. 
Cog:fin,Me^ode  L«in-'>iind  Rfiböl  zu  reüiigpen  II  400.^ 
.  ColesHngTdä  H  231. 
€olIo]b1>',  BemerkimjCen  zu  RajttotidU  AVh»  über  das 

Färben  der  Wdlle  mit  Berlinerblau  III  308. 
Cbiun^tfftOfiefi,  kalkige 'im  T6pf<^Hbon  untersucht  ronHiine« 

feld  m  101. 
'Cffndervaiiom  der  Mimzen,  Hüne  f.  III  106.   der  iBcUeim« 

thiere  II  417. 

D. 

Jkmmarkart'^  IJiiteMchtaiig  Von  Lucanns  n  M3. 
Daniel,  Besdbreibung  seines  Sasapparafs  (Harz)  II  281« 
ipiannetm^ä^  über  die  dort  fiisenhütten.  Winkler  ü  35|. 
^ifuicwi  CoTOta^  Vnteirsucliung  der  Wurzel  II  440. 
JHamMia  über  angebl.  künstl. Darstellung  dess.,Breithavpt 

I  43.  Schreiben  darüber,  Lampad.  I  45.  Gannal's  Me- 
thode zur  angtbL  Darstellung  I  241.  Gannars  künstle 
Diamanten  smd  kryst.  iPhosphor  H  234.  Cagnai^d  dela 
Tours  angebl.  künstliche  Diamanten  sind  Silikate  I  306« 

%o bereiner,  iteueste  Bntdeckungen  in  der  SrShrungschemi» 

II  26.  über  61asbereitung  zu  opt.  ^pwecken  D  100.  Terfah» 
ren  ziur  ^[uantitatiren  Bestimmung  des  Alkohols  in  geistig, 
Flüssigkeit  11  103. 

DoUmii^  Anwendung  zu  Mörtel  Hl  136. 

D or s ehTorschläge  zur  Terbesserung  der  Blalzdarren  11  259. 

Ueber  den  Bau  der  Räucherkammern  zum  Schnellräucheni 

des  Fleisches  111  '245. 
"DiH^eft^Aclki^Hi^JS^?  9  Verbesserung  ders«,  Httnnefeld  11  430, 
'Dnm-oüt,  densen  Kohlenfiltrum  111  407. 
J)ilngery  über  Zubereitung  desflüssigen^  T.Minntoli  111  7^« 
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B.  •     • 

Ebern  y  hegirwng  9iit  Robalt  Ü  394.  Tertiarteii  zn  Gold  I  430; 

Bleibende  YolamsYergroMenuig;  nach   dem  Erhitzen  dem 

6ii9seisena  11  101.   Menge  des  in  Sn^laiid  gfcwonnenen  U 

104«    s.  a*  Eiaenhandd. 
SUeneihi^  titanhaltigea,  tt  0&  §•  a*  Bsensiein«^  . 
mBmtfm^EiU  Ul  383.  ^ 

^senkamddj  iiber  den  engUachen  11  334. 
J^^emhiifUny  Beachr«  derTom  Dannemora^  Winkler  It  3&t. 
Ei^ienin9h*umerUe  vok^  l^ahUnstrummUe  y  Schützung  derselben 

gegen  Rost  I  243«  '       \ 

J^senoxydy  weinsteinschwefi^sanres^  Anwendung  znm  Fär« 

ben^  Baymond  1  205.    Bchwefielsauru :.  Bereitung  imd  Be« 

nntznng  zum  Färben,  Collomb  11  308.    hoUesa^soMresi 

zur  Schiitznng  des  Holzes  gegen  Hausschwamm  und  Wum* 

fi-ass  empfohlen  11  232*  '  « 

Et^ettwryä'OJcyäul,  Terh.  zu  Gold  Tor  dem  LöthroJure^  I  431« 
Eismioxyduly  schwefelsaures  ^   Einflnss  auf  die  Weingährong 

U  133.    kohleusfutres:  Bestimmuiig  seines  Kohlensaarege- 

halts  mittelst  des  Aeroscops  111  391 
Etsensauey  Analyse  von  Schiö'lberg  l  120«.  Bildung  b^m 

Suluschmelzen  11  94.  . 

Eisensteine,  Bemerkungen  iiber  das  Rollten  derselbea  I  M^ 

Analjüen  verschiedener  schwedischen  11  97. 
Eüsenmiriol  s.  EkenoxyduL 
Eqmsetum  arvense  imd  Umosumj  Untersuchung  ihrer  Aschen, 

Braconnot  I  200*   fimdatüe  und  hyemaUy  üntersuchimg 

Ton  Brac.onnnot  I  186. 
Equijfetsä»rey  über  dieselbe  Braconnot  I  191. 
Erbsensiroh  s*  Sirok^ 

Erden^  ihr  Biuflnss  auf  die  Weingährung  11  137, 
Esparsette^  Analjiie  ihrer  Asche,  Spr«  11321« 
Essif^ahrwi^y  Eiufluss  rerschiedenec  Körper- auf  dieselbe^ 

lieuchs  1  247. 
Essigsaure  s.  Hohesstg» 
Ercrementeyüdermhe^  Anwendung  zur  Leuchtgasbereitnng- 

I  4II3U 

F. 

Eahlerze^  Rose* 's  Untersuchimg  derselben  Hl  463, 
MaMunty    iiber    die    Gustar- Adolphs- Silberhiitte    daselbst,. 

Wink  1er  111  103.  über  Tersuche  und  Yerbess^nngsn  an 

derselben  111  179. 
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^arhe^  Terbessemn^  des  Ihmcker«  und  Mftlerschwarz  tmd 
über  eine  nene  gpell»e  Farbe  (Xantho^enknpfer)  Hünefeld 
11  490.  Braune  Farbiein  haltbar,  auf  Zeiig^endabitisteUeii:  11  22D, 

Fafhstoffy  gelber  der  KartbfPelblüthen ,  I^eiicbs  11  452» 

JFdrherei^  Wolle  unäcbt  blau  zu  farbeii  111  J04»  g/'a.'Berl]«* 
uerblau,  Wolle,  Seide  etc. 

JRiro  (Bier)  187. 

Fässer  g.  W^dn fasset. 

Feldhohl  s.  Brassica. 

Feldspath^  TerhalteA  ssn  Kalk  auf  nassem  Weg^e  111  21. 

Fenchel  j  Einffuss  at^if  die  Weing^äbning;^  11  159. 

Fimiss  aus  Dammarharz  H  454«  farbloser  aus  Schellack  111  364. 

Fliederhlumen^  Terhalten  des  gewelkten  im  Gahrung^pro- 
cesse,  Döbereiner  I  IT* 

Flint^las^  kö'rner's  11   1<N). 

Flussspaihsaure^  Darstelliing  111  219.  Aetzen  des  Glaäes  mit 
fliictsiger  111  217. 

Frosi^  Wirkimg^  auf  Bausieine  und  MSrtelj  s.  diese  Aftil^el, 

Fuchs,  ]|r*  J,  N.^  Heber  den  Kalk  imd  M6^ttel  111  1^  132« 

o. 

V^ruwg,  l&rregvtag  denelben  durdi  Kohlens&'ure.  Dotier- 

einer  II  28.  G.  rcirwelkfer  Fliederblnmen  (miefkwürdi^ 

Erscheinung*  salpeterig^er  Sänte  dabei)  Dober.  II  27.  liflrter 

einem  Drudce  Ton  20  Atmosphären  noch  erfolgend  D ob* 

II  26.  s.  auch  Essig-gähnmg ,  Weingähmngf,  Brod^Shrnng^« 

irHhrh&Hgschemie^  B  ö  b^  r  ei  n  e  r  s  neueste  Entdeckungen  1 26. 

O^aHerie  ,  Bereitung  aus  Knochen  iiath  ü '  A  r  c«  t  s  neuester 
Methode  II  397. 

Gdllerisaure  (acide  piectique)  iiber  die».  Yavquelin  II  440» 

OänsehlUmcheH^»  BeUis* 

Gasbeleuchtung  mit  Harz«    Daniel  II  281.  mit  thierischan 
Sxcrementen  I  405.   $.  a-Äch  Leücikgas  und  Skeink(Me$igjm. 

Gasheleuchiui^sofpnrai    deft  Freibefg^er  Amalg^amirwerkes , 
Lamp.  I  123«  .  ) 

Oay-lMSsac^  über  Prälung:  der  im  Handel  Torkommenden 
f  Mang^anoxjde  (Brannsteinsorten)  I  274«  Anleitung^  zur  Pro« 
fbug^  der  im  Handel  Torkommenden  Pottaschen  u.  Aschen^ 
des  schwefelsauren  Kali's  so  wie  mehrerer  Salzg^em'ische 
I  459.  Veber  Untersuchung  des  Borax  II  328.  Wirkung  des 
Kali  auf  organische  Substanzen  HI  387. 

Qelbe  Farbe  s,  Farbe.         ^ 


Digitized  by 


Google 


m 

(hl^9iapao§a  (beliaaHer  eistter)  Asaljse  Spr.  H  133.  S. 
dnctoipui  (rär]»efui0ter)  über  4i«k  nd  Ore  Besiuidthdle 
8|»n  n  133.  An^lica  {epfh  «iii9let}  8pr««f  el  (1  9»!. 

Gerben  AnwcnduBf  der  WiiMlg|iw>ci*üäpnf  4MP  VlIMi 

Genie,  Tenmclie  fibfr  B#&fdei«s« -ilMC  V^gMitici»  4i«rdl 
Thdii  m  333. 

GersieHsttoh  ••  iAihim« 

GwMrStf  Einflats  denalbeii  auf  die  WeoigJÜMM  A^^- 

Ginsier  s.  Geniaia. 

GhUj  Analjge  efaiiger  CAaMOrteiiy  Ppff,  Mr<>t4n9r|(  ^  4i« 
üetsen  deas.  mit  iüM*  Flneaepii^v^  lU  ^^-  BuT^fi^if 
Döb.  II  231.  Cöleitiaglae  «nd  eia  vevee  Weaeetfla«  fß^m^i 
Glas  mit  Boraxsäure  U  432. 

Glaea^fRktMgj  als  Mittel  die  Camente  liiiidmder  m  Joadmi 
III  154« 

Gla^bernmtig^  TerroDkettaiiMai^eii  derselben  dnrcb  B  ob  ei« 
einer  vnd  Körner  (Flint«  nnd  Kj*onglas)  U  lOO,  dei^L 
Faraday  II  432« 

Glauic  m^iima  (Milchkranl)  über  dies.  Md  ibx^pBestendf 
theüe,  Sprengel  IQ  89« 

GUmm€rn.Gtimmer$chIacier.0Btp9ikhetganBljeaHlllS4 

G^d^  Scbeidong  dess«  mit  gcbwefelsänre  r,  Silber  n«  Kvp-> 
f6T  (Aifiniren)  I  410«  Anftrai^eo  dess.  anfZen^e  I  341.  Ter^ 
Süciirs  tibcar  einig«  Vcrbim^^tP  ^>MI«  Bvcber  I  4«3.  VeSh 
)udieA  %u  ZinnosLjrdf  lUd»uwn«3^74  X  4^.  am  ffink,  lAran^ 
0Sjii  ^ronioxydiBl,  Ußg^mxjMi  wd  Biftonreile  430,  va 

.]Bi33B3X7d-Mjd«l9  M4fk93it9^4^  Vi€ke]4>xjil«  lUip&rIWlef 
i5ilberblättcbep,Bi«ioxjr443i.  f^  n^U.  lYisnifflb^xjd^  An- 
tinioft ,  Ki«3elerdebjdjea^  fUUw»  w4  *^  m*  $^  Baiy** 
hydraff  salpelerwiwrem  Bary^i  CUot^isi^Ml,  Strontiaa, 
lUlk  433.  XU  Magnesia,  Borax  434.  WeinsteinHIlflrfswsg  435, 
m  Kobalt  U  3»3.  Färbaptg  daas^Ib«»  J»  M>* 

Golddruck  nnd  Süherdruck  auf  .Zewf  ^  Jf  PHpriJB  *  ÄX* 

^i^Uruthe  s.  «oWoi^o* 

«^rMiof,  Veriialteii«uKalkJtu£idc»lM33lii  IFagßttl«. 

OraMU^  seine  wabre  Nnter  <er  ist  bm  y^oMenoiaan)  in. 

«mySwoW,  Untersuchung  der  dasigen  Saline^  H#ne#old 

111 113. 
6r£se«e  (Bier)  I  87. 

4EfnmspM$,  Bereitung  mit  BobiaaBig:,  CnAfa^na  B  at» 
i0me  s.  Dünger. 

4^aib«u  r  t  über  dM  StarknUbl  ü  Mi. 
GtmciMn  s%  JSr.s«fi. 
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Gummi  ^  £ittfi»ft8  auf  die  Weiiigülunisff  U  .161»  BÜ4iiiiff  Toi* 

KJeesäinre  daram  Ul  368.^ 
Gummilack ,   über  das  Bleidh«»  demelben  und  Beratimgr 

eine«  &rblos«   Firmise»  dafiuift    ¥•    Holgrer    lU    964« 

'Kästner  375* 

MftfermM^  BiiiflusB  desselben  Aaf  die  Weingiiliniiir  U  1«*» 

JZif^M^iifHiA  Analjse  s.  iSffvA* 

JElann,  Yerfebreii  lun  ;€Aa$,]]|it  flüssiger  FlffMipiidiliK«r&  zu 

ätzen  Ul  217.  « 

JTmüs,  LeacbtgpaslMMreitiuig  da^n«,  Daniels  Apparat  UJBI^I* 
irm»sc^M^aiitfyi>  Yocscblft^  zur  S<;hHtiiing  /des  Holzes  dagegen 

11  2aCL 
JElf^»  Tädnng  .demflb»  dirf^  Sparen  U  26. 
Heilquellen,  über  die  aponischen  ronMinntoli  I  ^32« 
Heb%m^  aber  das  mit  erbUsler  Luft»  Wafliierdttimi^tei,  Bandt 

ond  beissen  Wasser  de  CandolU  11  7|ß.  ^ 

fielmert^  Tersncift  einer  Beantwortung  der  Fragen  ab  es 

Tortbeilbaiter  ist  teocknes  ader  nusses  IMz  s«  TeHboMen 

1230. 
M^rucleum  SphomäyUum  (Bärenklnne)  über  dieseBite  und  ih- 
re cbemlscbe  Zerlegung^  19fr  ea  gel  111 .3126^ 
He rmb Stadt,  über  künstlichen  Ultromtarin  U   103^    übev 

Farben  mit  Berlinecblau  9^  4.  4, 
Bkuhechel  s.  Ononü» 
Ilierffcium  Ptlosdta  (haariges  Habichtskraut)   über    dass. 

und  seine  BeBtandtheile^  Sprenget  tl  126. 
Btppincrepis  amosa  (Fferdehuf,  Hufeisenschote}  Anaijse  etö. 

Sprengel  111  36, 
Hirsekroh  s.  Stroh. 

Hokt^produktle  n.  Hikteffprodti^ey  ScM»cken.  ^ 

T,  Holger,  über  Bleichen  des  ScheUaeks  Itf  364. 

Holländer^  über  neue  Materialien  zur  Erzeugung  eines 
brauchbaren  Belenchlungsgases  11  274. 
^  JEfofo,  künstliche  Petrificatiou  desselben  111  106.  künstlicbe 
Färbung  cbdas.  StMiiirtihg^  dösfe.  mit  Holzessig  und  holzes- 
sigs.  Biseh  'g€giblk  ÄÜüliS^h^kÄkte  und  Wurmfrass  11  232, 

Jffolzasche  u.  Jiidfiä, 

Solzessig,  iiber  t^abrBiätion  und  fieinignng  dess»  zur  Bereit 
tung  essigs,  Salze,  *:  astner  In  ^60.  Anleitung  zur  zw^ck- 
«lässigsten  Zubereitung  dess,  zu  {technischem  Gebrauche  u. 
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der  daraoB  darzvstelleiideii  Prapiarftte»I;iampad.U  1*  Ver- 
suche zur  Reini^iin^  desi.  mittelst  SchweieUÜmre)  Lp*  11  ^. 
zur  GHiuspanbereitnn^,  Lp*  U  22.  znr  Bleizack  erber  eitun; 

II  22.  zur  Natronbereitun^  II  19.  Meni^e  des  ans  dem  Holze 
Bu  ^winBenden  11  2.  Anwendimg  zur  SchützitD^  des  Hol« 
S6S  gegen  Haasscbwamm  m^d  Yf  urmfrass  11  ;^2. 

Holzfarbung  s.  Hbiz^ 

Hi>pfefiklee  s.  MedtcagO. 

Hardetn,  über  dasselbe  Guibonrt  11  186» 

JBufeisenschaie  n*  HippoorepU. 

Hüne  fei  d,  Bemerkungen  zur  Yerbessenüig  eines  DftidE« 
und  Malerschwarz  und  über  ^e  sehr  anwendbare  gelbe 
Farbe  11  430.    Ueber  Conserration  der  Medttsen  and  äknl. 

•  Bchleimthiere  II  4S6.  Chem.  Notizen  TenBi3ohl)en  Inhalts 
Hl  101.  Die  Saline  zu  Greilswald  in  geognostiscfaer  a.dieBi. 
Beziehung ,  insbesondere  auch  über  den  Bromgehalt  ilöreif 
Soole  und  die  Methode  das  Brom  qaantitatiT  absnisdieidea 
Hl  IIS. 

MUtitnprodukie^  Erfahrangen  über  die  Absondernng  desK.4^ 
pers  aus  schmelzenden  Hütt^nprodukten  nach  ihren  spc€e« 
-Wichten  1  92.  Die  rerschiedenen  Lager  im  gerosteten  FiUa* 
Her  Kieserze  analys.  11  91.  Der  K.enl  im  schwach  geröKte« 
ten  Fähinner  Knpfersteine  92.  s,  a.  Schwefelmeiaiie,  Qfm' 
hrmkySchiaetmifj  Zhmg^kräiz^  Ekendtme  «tc.- 

Hypockaeris  radicma  (Frendenkraut)  Sprengel  11'  IM 

I.,  • 

JaucM  s«  Dünget*. 

Ichthyophthalm,  Yerhalten  zu  Kalk  anf  nassem  Wege  Hl  ^, 
Jnffber,  Einfluss.  desselben  auf  die  Weingährung  11  1^9^ 
Iridchloride ^    Zerlegung  ders.  durch  Platin ,   Lampadiui 

III  463.  Reindarstellung  des  Irid  ebd. 
Juncu$  hoUnicu9  (Bottnische  Binse)  Untersuchung^^  Sprea« 

gel  11  29Ä/  V       . 

IL. 

Kali,  Terh.  zu  IS^old  t  432.  Prüfimg  der  Kaiisalze  auf  ilireli 
Kab'gehalt  I  459.  salxs.  n.  salzsaures  Natron,  Untersuchung 
eines  daraus  bestehenden  Gemenges,  Gay-Lussac  I  473. 
schwefelsaures^  Prüfling  apf  Kaligehalt  470*  chromsau- 
reSf  Verfahren  seine  Reinheit  zu  prüfen  446.,  hqhlensau* 

.    reSf    Bestimmung  seines  Rohleusuäregehaltes  mittelst  des 
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'  A^ro«c<^s  111  9&»   »idnaeinaimres  f  SiHflätfff  des»*  anf  die  * 
Weiii§^ähriivg;  11  l^^«  schwefelsaures ,  Sinflurss  anf  die  Weiu- 
gähning  154.  Wirkung  des  Kali  auf  org^anische  Substanzen, 
Gdy-Litfisacm  387.  ^' 

Kalium^  Terhalten  äu  Gold  I  432. 

Kidki  übet  diesen  und  Mc^rtel,  Fuchs  111  1.  und  111    132. 
Wirkung^  dess.  und  des  Tfassers  anf  Bleig^laiiK  bei  höherer 

'  Temperatur  U  216.  rermagr  Silikate  an&uschliessen  111  17. 
Terhalten  zu  yerschied.  Silikaten  auf  nassem  Wege  111  19. 
Terlu  2tt  Kieselerde  111  16.  Verh.  zu  Gold  I  433.  Terh.  das 
gebrannten  an  der  Luft  111  7.  lieber  das  Todbrennen  dess. 
111  9,  üeber  die  Terschiedenen  Löschimgsarten  111  2.  Einil. 
auf  die  Weingährung  11  155.  kohlensaurer ^  Bestimmung 
,  seiner  J^ohlens^inre  mittelst  des  Aeroscops  111  36.  salzsaucr^ 
Anwendung  zum  Trocknen  der  Gebäude^  Anfeuchten  der 
Spaziergänge  etc.  111  109.  Einfiuss  desselben  Salzes  auf  die 
Weittgährung  U  153.  esst^saMrer^  Anwendung  zur  Berei- 
tung T<[>n  essigsaurem  Natron  11  22.  s.  a.  Kalksteine. 

MxM^droca/rJHmai  ^  bildet  sich  ans  dem  Kalk  ans  der  Luft 

Kiäksieine  y  Analysen  verschiedener  I  I17.  und  11  98, 
jKampher^  Einfluss  auf  die  Weingähning  11  160. 
Ktmnmkriiui  B^  Ej/uiseium. 

KartoffeH\  Einfiuss  derselben  auf  die  Weingahrnng  11  164« 
Mariqffeßdüihefty  gelber  Farbestoff  derselben  I  496,  Leuchs 

über  denselben  11  452» 
KartoffelbrwmiUfem  s.  Brtmniwein^ 
JKaizenzahl  s*  Bqui^tium. 
Kauischuci,  Auflösung  desselben  um  Zeuge  wasserdicht  tu. 

machen  11  198.. 
Kerzen  y  Verbesserung  der  Dochte  durch  salpetersaures  und 

chlorsaures  Kali  I  121. 
^estner^  über  Fabrikation  des  fiobsessigs  im  Grosseii  und 
-     seine  Anwendung  zur  Bereitung  essigsaurer  Sal%e  111  260. 
Kieselerde ,  Terhalten  zu  Kalk  auf  nassem  Wege  Ül  1^. 
KieseUrdehydrat  i  Verhalten  zu  Gold  I  432. 
Kieselgallerte,  Verhalten  zu  Kalk  auf  nassem  Wege  111  20. 
Kieselkreidenieren ^  Analyse  derselben,  Hünefeld  111  101. 
Kteserz,   geröstetes )  die  Terschiedenen  Lager  in  demselben 

analjsirt  11  96. 
Kirschkemölf  Verhalten  in  der  Kälte,  Schub  1er  11  30. 
Kin^  für  Porzellan,  Glas  imd  S^ein  11  106.  für  Eisen  in  Stein 

ebd.  und  111  383. 
Jon»,  f.  techu«  n,  5Koa.  Cheui.  Tl.  4»  32  . 
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KheBÜmte,  BBdng  •«•  orir*  teUtens^eit  «larch  Kati  111  387. 
Jkteie^  Yenache  über  Au^endiiDg  der«,  zor  BuniMeiehe  Hl 

273. ^Analysen  Tertchiedener  Arten  281 
Knoblauch ,  Einfluss  deM«  out*  die  Weingähning  11  160/ 
Knochen^  Beuatziin^  derfl.zn  SaUerle^  D'Arcet  11  397. 
Kobnlif  Beitrag:  sar  beschichte  dess.,  tob  I<ainpadius  II 

390.  Dnrsfelluiig:  des  reinen  390.  Eiir^schaften  393«  Terh. 

zu  Sold  y  Platin»  Sil  her ,  Kupfer,  Bisen  394.  zaSchwelbl, 

Phosphor,  Säuren  395» 
Jko&o/ioo^ily'Bereitnni^  des  reinen«  pucsneville  11  348. 

Verh.  zu  Gold  I  431.  saljHicrsaurea  9   Terh.  zu  Reagpenti«n 

II  395. 
Köchlin*8chouch,  Versuche  liher  die  Anwendcui^  der 

Kleie  zur  Bnntbleiche  gedruckter  KaUtuie  1]1  273.  . 
Koclisalz^  Binflnss  auf  die  HVeiu^ährung  11  l&l.    Auflösung: 

dess«  in  Alkohol  zur  Conserration  der  Scideiinthiere  11  436. 
Kohle^  Biniluss  ders.  auf  die  Wein^ähmn^  11  16^.  lieber  0u- 

m  o  u  t  s  präparirte  Kohl^  ui^d  dfus  Kffhlenfiltrum  dess.  111 407. 
Hoklenmurej  ihre  Beslimmung  mittelst  des  Aerpscops  lI12St 

Gähriuigerregeu^e  Wirkung:  ders.  11  28.     qnaulUaliye  Be- 
stimmung ders*  nach  Hünefeld4  Methode  111  104. 
Kohisaat^  s.  ßrassica* 

Körner«  Fn,  über  Yerfertig:nn^  richtig:er  Aräometer  11 331. 
JKro«i!^{«stiber  Körners  U  IPO, 
Kupfer  y  Menge  des  in  England  gewonnenen  11  105.    Leg»- 

rung  dess,  mit  Kobalt  11  394»  Verhalten  der  JPeilspäne  zu 

6old  I  431.  , 

KupferhUiy  Versuche  über  Absonderung  des  Kupfers  nach 

dem  spez.  Gewichte  1  101  • 
Kupferhütienprocess ,    über  Versuche  zur  VeryoUkommnung 

desselben  1  301.  Verluste  dabei  in  Fahlun  11  95. 
Kupferoxyd y  kohlensaures,    Bestimmung  seiner   Kohlsäure 

mittelst  des  Aeroscops  11  38,   ess^i;$aures  ^   Bereitung  mit- 
teist Holzessig  11  22. 
Kupferprohe ,  mittelst  des  Lölhrohrs ;  Plattner.  1  283. 
Kupferstein  y  Analysen  Ton  Win  kl  er  I  308.    Untersuchimg 

des  Kernes:  im  schwach  gerösteten ^  BredbergOS. 

L. 

IJimmersalai  s.  Lapsana* 

Juampadiu^  Schreiben  über  künstliche  Diamantbildnng  und 
seine  Versiehe  mit  Schwefelkohlenstoff  I  45.  Mittheilimg 
der  Verkohliuigsrersttche ,   welche  im  Jahve  1828  bei  der 
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>  üths»  ^SJohictei  an^eBtelll  wurden  49.  Brlkhrung^  iiher 
die  Al^soiidemng:  der  Körper  ans  schmelzenden  Httttenpfo- 

;  dnkten  nach  ihren  spz.  Gevric&ien  '92.  Beschreibung  des 
ueiiereh  GashcleuchUmo^sapparate  im  X6'ttig^L  Amalgamir- 

»   werke  bei  Freiberg  nebst  Abbiidmig  desseiben  JI2d.  tl^»^* 

•  Eulzündbarkeit  des  ScfaiesspolTers  .145.  Vei^lttichendeVer- 

•  suche  fiber  das  Yerschmelzen  silberhalt*  Bl«ierBe  mit  €oaks 
in  Oefen  von  yersfchiedener  Höhe  223,  ITelier  einen  bei 
Zubereitiuig  des  Schwefelalkohols  im'GvMsen  efhaltenen 
krjstallisirten  Schwefel  «71,  Einige  nenere  BrfahrnngeVi 
über  das  y erhalten  des  Silbers  gegen^  Platin  279.  Beraer-  • 
knngcn  flir  Farbenfabrikanten  443.  Anleitiöig  tnr  z^^eck- 
mässigsten  Zubereitung  des  Holzessigs  zu  technischem  Ge- 
brauche und  der  aus  demsielben  darzustellenden  Fab^rikate 
11  I.  üeber  A.  Beatson's  neues  Ackefl>a4isyHtem  ohne 
Mist,  Kalk  imd  Brache  mit  Hinsicht  auf  Dr»  SprengeTs 
neue  Erfalirungen  im  Gebiete  der  Agricuiturehemie  33. 
Nachricht  von  einem  Abtreiben  des  Werkbleies  dufdi  Stein« 
kohlengas  206.  Nachricht  iiber  dieiieiierKeh  in  den&<Maigl« 
Schmelzhütten  bei  Freiberg  eingeftilnte  Aarei«henkng  des 
Werkbleies  383.  Beitrag  zur  Gesohiohte  >d^  JLeb^l^betalk 
390.  Weitere  Nachricl^t  übef  die  imTerlHuf^  4esS§nim^rs 
1829  angestellten  Versuche :  die  WiWtuttg  de»^  gebVaunten 
Thons  als  Vegetationsniittel  betreffend  347v  -Feber  Be- 
dachimg mit  getheerten  Pajiptafeln  877.  Zerlegung  der 
Iridchloride  durch  Platin  111.  453. 

LittPipe^    iiber  eine  neue  Sicher aug^slampe  11  109, 
Laps{ma  pusüla  (Lämmersalat)  >  Spreng  eis  Untersuchung 

II  128.  ' 

Latkyrus pratensis  (gelbe Wicken),  Untersttclnuig  1*^.  Spren- 
gel m   332. 
t^eder^    Anwendung  von  Weintraubenkämmen  zum  Gerben 

III  383.  '       •  ^  - 
tefebvre,  lieber  eine  verbesserte  Methode  T«Mg  aufzu- 
schmelzen raid  zu  reinigen,    so   vHe  iiber  die   Bereitimg ^ 
von  Stearin  zu  Kerzen  im  Grossen  111  251.              ^ 

ieinöZ,  Cogan's  Methode  dasselbe  zu  reinigen  11  406. 

Leoniodon Tarrtäracum  (Löwenzahn),  Sprengel'»  Untersu- 
chung 11  282.  I 

Leuchs,  J.  C. ,  Tersuche  iiber  den  Eiufluss  verschiedener 
Körper  auf  die .  Essiggähning  1  247.*  Ueber  den  Ehtduss 
versch;  Körper  auf  die  Weingähnuig  11  148.  Versuche  iiber 
die  Bereitung  des  Zuckers  aus  Stärkmehl  mittelst  Schwe- 

32* 
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Mmmte  11  IM,  Veber  dm  gelfcoi  FttririMF  der  Kar^flbl«». 

bläthen  4&1, 
Lench«,  E«  F«,  üeber  die  ITlrkuiig  fliiebti^er  SLÖrper  auf 

die  Pflanxen  II  111,  Anwendung  der  BfJissäpre  111  447, 
Ijßuckigm^  Berei(ii9|»  a»i  BxoremeBten  I  4es«  ans  Harz  B'a- 

nieiri  App.  11  291.    Neue  BfateriaHeii  dasv  11  2T4.  ITe« 

l>er  BntziJttdliehk^t  des  mit  JLnft  gemeApifi9k  10  Ml,  s^Tor« 

sliirlic^  ftu^  SieiftkolileiiiSrMt 

MJihUmj  Ätomeaipewiclil  desselben  etc.  111  462, 
JLUhographie^  Ueber  einigte  YerroUkomiiiminiren  derselben, 
TonCbevallier  nnd  Lang>lnm^  (Vorlänfigre Nai^iricbt) 

I  39.    Ansfiibrlicbe  Jkbbandliing  111  201. 

XfOrfrMrm,  £iiifinss  derselben  auf  die  Weing^äbning  11  150, 
Lösehe»  des  &alks,  über  dasselbe  Fncbs  111  11, 
^  Uiihrohry  Anweadnni^  swr  Knpferprobe  (nebst  einer  Netijs 

über  Harkort*8  Silberprobe)  Pia ttn er  I  28S. 
iMius  miighpaiß0  ( Geblirnter  Sump&choteiiklee}  Untersndtang» 

rem  Sprengel  11  296.  cw^dculttHti  (eehölnter  l^hoten« 

klee)  Ujil^rsncbwagr  ^v^a  Sprengrel  111  84. 
2JSfUfmj^alm>  M.  Isonfodon. 

iMcem^y   Analjse  ibrer  Asche,  Sprengel  U  92S. 
I^Mlt  Belwmm  lU  101, 
iM^mmM  s.  Mmul* 

■     M.- 

MmiOiAm  s.  B0l?t9. 
Magnesia  s.  TaUcerde. 

Maisstrc^  s.  iSfroA.^  V 

Maizdarrem^   Yorscblage  cn  ihrer  Yerbessemng ,  Dorsch 

II  2S9, 

Manganerze^  Untersuchnng  derselben  Ton  Turner   111  464, 
Manganojcydj  Prüfung  des  käuflichen,  Gaj^-Lussac  I  274, 
Manganoxydui^  Verhalten  %\i  Gold  1  4341, 
Marienblümchen  s.  BeUia, 

Medicage  lupuUna  (Hopfeuklee)  Spr,  VutersuchuQg  111  921. 
Medusen^ Cov^H^vyHÜfXi^  derselben,  Hünefeld  11  436,  Schärfe 

derselben  439. 
Meerdreizack  s.  Trigiochin, 
Mehi^  Bntdeckuiig  der  Verfälschung  des  TfeiaBenmehls  mit 

Kartoffelmehl  11  101.     üeber  Teibessemng  des  aus  aas- 

gewachsenem  Getreide  bereiteten  111  417, 
Meiler  s   Kerkohlung^  $ 
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•Afer^«^,  Anwendung  zum  Mörtel  111  i^^  Begtipiuung  seines 

.  £.olileB«äur|e^eha]its  mitteilst  d^s  Ae;roscQps  111  5^/ Hüne- 
fe^ld's  I^eti^^de  selÄen.  J^olilensiäii^^^lialt  auss^ümittelii 
111  m.'  ;        ^ 

Me  jer  über  Sphieasjpiilverritckstand  ^  Vjrn^hßx  lü  ',3dd. 

Milchkraut  s.  Glaua:^ 

ilfiner/i/6/ai»,  Bestünmnug  seliges  K4>]ileii9$ureg(^^»lts  ipxtt^lst 
des  Aeroscops  111  61.  *  ,  .,  , 

T.  Minnt^li)  Nachrichten  iU>er  die  ^pcodsi^en-Heil^el' 
len^  insbesondere  iiher  das  Mineral-  und  S^hj^anunhad- zu 
Battaglia  1  333.  Ueher  Zubeneituu^.  luid  Anwendii^  ^^ 
flüssigen  Düngers  111  72.  Ueber  den  Anbau  der  K^o^saat 
{Brmssicn  oleracea  campesiris^ }i\  334*  , 

M'dhrenwürzel  (BaucusCarota),  Untersuchung  derselben  roh 
Yanquelin  11  440.  .  »     . 

Molkenboden ^  Untersuchung  desselben  von  Spreng:el  1  3j&. 

Möftfely  iU^er  denselben^  Fuchs  Hl  1.  132.  über  Zuschlägt 
dazu  133.  Beschaffenheit  des  Sandes  dazu  136.  des  Was- 
sers 137,  Bereitung  mit  Dolomit  126«  Einwirkung  des  Fro- 
stes darauf  141, 

Moachusj  Unterscheidung  des  rerfalschten  vom  ächten  1  497« 

Muschelicalky  Unfruchtbarkeit  der  über  demselben  liegenden 
Bodensorten,  ihr  Grund  und  Abhülfe,  Sp.r«  U  304» 

N;  '    •    • 

üfaphivhlenöi  (Hesperis  matronalisX  noin  YerMLt^  in  4«|r 
Kälte,  Schübler  11  30. 

Ntüron^  Bereitung  mit  Holzessig  11  19. :  Einiuss  ^^«f  di|ß 
Weingähruiig  11  155.  kohlensaures :  Prüfung  mittelst  des 
Aeroscops  111  35.  essigsaures  mit  easigcu  Kaük  bereitet  U 
22.  mit  Holzessig,  bereitet  11  21,  horaatsaures .  n*  B(»ra^. 
S.  a.  Soda. 

NickelglanZy  Zusammensetzung  des  Harzer,  Bley  und  THii^r 
cken  Hl  236. 

Nickdoacyd^  Verhalten  zu  Gold  1  481« 

O.  ' 

Oe/eii,  Versuche  mit  Oefen  von  rerschiedfiner  Höhe.,  zum 
Vefschmelzen  der  Bleierze,  Lamp»  1  223.  Ueber  die 
zweckmässigste  Construktion  der  Stubenöfen   1  367. 

Oel>  fettes,  Bjnfluss  der  Bedeckung  mit  deqiselb«»  anf  die 
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1  e  r  11  80.  Terhalten  in  der  Kälte  der  Oele  des  Tabakssaa- 
mett,  der  Haehtriole,  der  Kirachkeme  30,  der  YTemtran« 
benkeme  Ol,  Gag  am 's  Reinlg^iuig:siiiethode  des  I*em* 
und  RiQnOs  11  400«  Beinipm;  des  Lemels  nach  Wilka 
OOa.  Oele^  Stherisehe,  über  ibre  TerfSlsdiiiii;  mil  Alkohol 
vttd  EntdedkMif  derpelbm  I  245. 

OtifOB,  über  BnteiuidUdikelt  des  mit  atmoapliirischer  Lall 

^  gemeq^ea^  in  241,  - 

QfhtbAtck,    AnaO^rse    eines   Sdblimats    rem    HobofeH    z« 
Hasselö  I  itt. 

OtUmis  »phifsa,  (Heabeehel),  Untersndmag^  ders.^  S^rea- 
irel  U  141. 

Opalj  Teibalteii  desselben  snlLatk  auf  nassem  Wege,  Fachs 
m  ao.  '» 

Ormiit&pus  perpusUlus  (T ogelklaae  /  UntersocbODg  r.  S  p  r  e  n-« 
gelU  130. 

Ozanam,   Neue  YerQdurmigsweiBen  in  der  Sddenfibftierei 
111  301, 


PattadnHnj  BntdeckoDg  desselben  am  Harne  W.  204. 
Pi^rpiafiin^  getheerte,  zur  Bedachang  angewandt  111  377. 
Pattinson,  Yersache  über  die  Wirkung  reo  Wasserdäm* 

pfen  undBLalk  auf  Bleiglanz  bei  höherer  Temperatur  n  216. 
Pigchsteinf  Terhalten  desselben  zu  Kalk  auf  nassem  Wege 

III  24. 
Penof,  ü^ber  das  Bleichen  der  Baumwolle  und  der  daraus 

gefertigten  Zeuge  111  2SS. 
Perisieinf  Verhalten  zu  Gold  auf  nassem  Wege  III  24. 
•Fifirificaiiim  j    künstliche   des    HoJbes,    Versuche   darüber, 

Hünefeld  III  106« 
J^cmnensimn  >  Mitt^  seine/Bilduug  zu  rerhiUen  I  49^ 
JPferdehuf  s«  Hippocreph. 
Fflanzen^    Ueber  die  Wirkung  flüchtiger  Körper  auf  dies. 

Leuchs  11  111»  Bemerkungen  über  wildwachsende  Pflan* 

zen  luid  Analysen  derselben,  Spreugel  11   41.  11 4«  284» 

HI  84.  321.   Versuche  zur  Conseryation  ders.  mittelst  der 

Lufl))umpe  111  106. 
Fhosphxn*^  kiystallisirter,  ist  fift*  Diamant  g^alten  worden 

11  234.    Verhalten  des»,  zu  Kobalt  11  395.    Sinfiuss  Ter* 

schied^ier  Körper  auf  seine  Oxydatiöu  111.  459. 
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JPhospkormasaersioßjgMej  ZuBammensetznng  derselben  nach 
Bmff  m«  460« 

PhnpineUa  magna  (€r.  Ptepinella ) ,  Unt^rsiudniiiff  Yto 
Sprengel  111  330,  P.  saacifrag»  ( gteinpimptwelle ) 
'  8t>reng^els  üstertfitcining'  111  318, 

T9kiplimäl9  %.  Fimpint&a  nnd  PoUfvium. 

PlwUago  media  (Haarigrer  Weg^ebreit)  ITnteriaiftiiiBg  deM., 
Spr*  Hl  96»  P.  lanceoinfia  iVAvLteUtötmlger  WegclNP. ) . Uü- 
tersnchnng,*  Spn  II  143; 

jnaim^D«ntenmgrönhSehsttebiFz6rth^i»m  111.467«  I«eg>i. 
rang  mit  Kobalt  11  394.  Yerh.  za  Silber  I  299,  Gewinnung 
dess.  am  Ural  n  104,  Terfabren  Glas  damit  im  übersiehen 
I  496«  Wollaston's  Methode  es  schmiedbar  zu  machen 
(Yorläuf,  Notis)  II  235.   ausführlich  Ul  221, .  Yei^Lanf  T«n 

'  Platin  nnd  Platingeräthschaften  I  121.  Reindarstellung  dar 
Platinanfl6*stmg ,   Lamp.  111.433«  V 

PlaitnJeessel  zum  Affiniren  I  424. 

Piminwhwamm^  Bereitung  eines  leichtzündenden  I  121. 

Piatmsuboxyiyi  ^  Anwendimg  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Alkohols  11  103«  Seine  wahre  Natur  von  Lieb  ig  er- 
kannt Ul.  467.  ' 

Plattner,  CF.,  Anleitimg,  Erze,  Mineralien  n.  fiütten- 
produkte  mit  Hülfe  des  Löthrohrs  auf  ihren  Kupfergehalt 
quantitativ  zu  untersuchen  I  283. 

Pleischl,  A.,  Ueber  die  Brodgährung  und  insbeson- 
dere über  die  Verbesserung  des  Brodes  aus  dem  Mehle 
Ton  ausgewachsenem  Getreide  111  415. , 

PoieHum  Sanguisorha  ( Pimpineüe ),  Sprengel's  Untersu- 
chung ders.  Ul  94. 

Pölygonum  aviculare  (  Vogelbuchweizen  ,  Vogelknotrig ) 
Sprengers  Untersuchung  11  145. 

^Porzellanerde  y  Verhalten  zu  Kalk  auf  dem  nassen  Wege, 
s.  KalkJ    Ihre  Vlirku|ig  auf  die  Vegetation,  s.  Thon* 

Pottasche^  Prüfimg  ders.  nach  Gay-LusSiac  I  439»' Bestim- 
mimg ihres  Kohlensäuregehalts  mittelst  des  Aeroscops  111  58. 

Prehnit ,  Verhalten  zu  Kalk  auf  dem  nasseh  Wege  111  22, 

Puddlingsprocess  ^  Zersuche  damit  in  Skebo  11  379, 

Puzzolane^  über  clies.  nnd  ihre  Ersatzmittel,  Fuchs  lU  146« 


Quarz  y   Verbalten«  zu  Kalk  auf  dem  nassen  Wege  Ul  19. 
Quarz ^  fündiger^  von  Fahlun  und  Orjjervi  analysii?t  1  117. 
Qnesnerille,    über  Bereitimg  des  Uranoiyduls  ohne  di- 
rekte Anwendung  des  kohlensauren  Ammonifiks  Ul.   4^1. 
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B^^apflatOBfy  ehem.  üalmivclMHir  4tHMHMMi,  Si^r.  l  U7. 

Bäucherkammemy  iib^x a«tPiB»u  dmeUM»,  9oir«<^^  ^  **** 
Baymond,  P.,  ücb«r  das  Färbca  d#c  WoUc  ^dt  BecÜMr- 

blau  I  aoi. 
B#r»MMNUIiM»,  BraaNPWBg  dp»,  «f  Saide  4U  iW- 

Hoggem,  Terwahe  Äa  Tagetatiw  da^  dwrdi  ^abrannt» 

Thau  so  balardem  lU  9f^% 
Boggm$iroky  %.  £^roh.   ^ 

B»stem  der  Eisanatema,  Bcwerltuujaii  darüber  I  314. 
Rühm,  ^wiaaa,  che»i»cba  üntarauchimf ,  Spreuj^ell  3«- 
Büboiy  Co^an's  Malhodia«  e^  w  Jcamigeu. U  406, 
/lt«iAa/rM6a/i*t«7ter,  a.  Zucken      , 

S^y  über  denaelben,  Guibaurt  H  183. 

SägspSrt^i  ümwandluHg  in  Kleesäura  lU  388. 

SMepy  über  denaalben  Guib.  U  183. 

ÄoZtW  zu  Greifswald,  unteriucht  ron  Hünefcl*  111  113* 

Sidmi&ky  Fabrikatiian  dess.  für  den  LaadwirUi,  Slem^M 

11  4W.  a.  a.  uimM4miffk. 
Salpeter  y  Binfluas  desaclben  auf  die  Weingäbrung:  11  132. 
Salpetrige  S0ur0^  Auftreteu  der»,  im  Gähnrngsprocesse  U  27. 
Stdze,  Jcohlenaaure,  Prüfung:  mit  dam  Aerascop  lU  27.  sckwe^ 

fdstturei    Zei:setzunfir  dera.  durch  orgraniscbe  Substanx» 

in  Wasser  I  364.  ,..,  ,  ^     .  ^_ 

Sal^neaure^  Anwendimgr  zur  Beinigrun^:  Ton  architektaniadiaB 

Teraicrun^n  etc.  lU  382.    Anweudung  derselben  au  vpr- 

achiedanam  Behufe,  I^eucha  111  447. 
Säure»  j  Bänflusa  dera.  auf  die  Weingährung  11  166. 
Sehacktelhaimy  a.  ISqmsetum* 
Schafgarbe^  s.  MkUlea. 
ScMUack  n.  Oummilack. 
ßcMesspülver y  über  die  Entzündbarkeit  dess.,  Lamp.  I  145. 

I>^r  Rückstand  dess'.  als  Pyrophor  lU  383. 
Schlachefu   Analysen  schwedischer  Hohofeiischla<*eit  I  166. 

107.  106.  106,  HO.  Hl*    U  84.    Analysen  schwedischer  Sa- 

luachlacken  I  310.  311.  312.    Einfluss  des  Temperaturwcch- 

»els  auf  das  Acwiacro  der  Hahojfenscklac^a^,  YenHiche  über 


Digitized  by 


Google 


m 

dQn  ITiileiNicIiied  der  kr jBtalJbiis^eii^  und  4er  Ernfttlschlalb- 
ken  I  112«  Glintmerschlacke  ron  Garpenlierg  analjsirt 
und  Tepg^liehen  mit  dem 'dasigea  Glimmer  I  115»  ' 

SchJetmihterej  Conserration  ders.  II  436, 

Schnecken^  Aüwendting  ihres  Saftes  ^am  Kitten  ron  Porzel- 
lan, Glas  etc,  II  106^ 

Schotenklee  j  s.  Lotus» 

fichüblery  Nachfragte  zu  den  Üntersnchung^en  nber  die 
feiten  Oele  Deittchlands  (in  d.  J.  Bd.  2.  349}  und  Mitthei- 
lung^en  fiber  Oel  der  Weintraubenkeme  11  30. 

Schwarze  Färbe  fiir  Maler  fad  Dnicker ,  s.  Farbe* 

Schwar?shupfer  y  silberhaUißes  ^  Yersuche  damit  über  Abson« 
dening'  des  Silbers  daraus  nach  seinem  .grössern  spz.  €»ew» 
I  I02i    Analyse  eines  Fühlung  Schwfirzkapfers  II  93.  . 

Schwefhly  krystallisirt  bei  BereiUing^  von  Schwefelkohlenstoff 
erbalten  I  271.  Terbindiin§^  mit  Kobalt  U  39^.  Eii^uss 
desselben  auf  die  Tfeing^ährung^  11  101.   ^ 

Skkwtfidaikokol  s.  Sckw^lkMenstoff. 

Schwerf^leij  Wirkung^  von  Wasserdämpleu  u.  Knlk  auf  das- 
selbe II  216. 

SchwefelkoMensioff^  ang^ebL  Diamautbildiuigr  aus 'deiiis;elben 
I  43.  Lampad.  Yersuche  den  Kohlenstoff  krystalUnisdi 
daraus  abzuscheiden  I  4$.  lieber  Bereitung  dess^  i(üne- 
feld  III  106. 

Schmfidmetoße^  über  die  Zusammensetzung  der  sich  bei  den 
Scbmelzproceasen  bildenden ^  Br edb er g,  mehrere  neue 
Terbiudungen  U   237. 

Schwefelsaure  Salze.  Ueber  Zersetzung  ders,  durch  organ* 
Snbatanzeu  im  TVasser  I  364. 

Schweflige  Saure, '  Tortheilhafte  Anwendung  derseB>en  zum 
Bleichen  m  440. 

9 ef ström,  Kurze  Bemerkungen  beim  Besuch  der  Stahl-* 
hütte  Sdiishyttau  I  103« '  Bemerkungen  über  das  Rösten 
der  Eisensteine  I  314. 

Seide,  Verfahren  sie  acht  schwar^lau  zu  färben  111  302« 
Färben  ders.  mit  Rajmondsblaa  ebend«,  Chromgelb  zu  fär- 
ben m  301. 

Sehn,  lieber  Gewioming  desselb«  im  Grossen  111  230«  Yer^ 
kauf  dess.  234.  ^ 

Selenblei  j  Benutzung  im  Gr^^ssen  auf  Selen  111  230, 

SelenpaUadiumy  Entdeckiuig  am  Harze  111  234» 

Senfsaamen,  Einfliiss  dess.  auf  die  Weingährung  11  159« 
X  Septaria  lU  101. 

Sicherufiffslampe^  neue  für  Gruben^(imbrattchbar}  II  109, 


Digitized  by 


Google 


Skthg9räih$ch4tftemj  Miitol  das  Anle^n  Erdiger  SiAstals«» 
«n  denselbeu  z«  vefhiilen  I  404. 

Siemens»  F..  B.,  Anleitenf  zur  Salmiak-  und  Sodaföbrika- 

,   don  für  den  Landwirth^ll  400* 

Sitter  ^  Yerh.  za  Platin  I  27CK  Solkeidiui^  des«.  TMt  Kiq»fer 
mittelst  Schwefelsäure,  0'Arcet  I  .410.  Legimn^  mit 
Robalt  11  394.  Terhalten  dess.  in  Blättchen  zn  Sol4  I  431. 

Bäim^ruck  anf  Zen^e  I  437. 

SMtrhüUej  die  Gnstar-Adolphs-Silherlitttta  za'Faklv»Ton 
Winkler  111  1Q3.  Spätere  Tersnche  an  deEseU^en  111  179. 

SSKkaißy  Anfschliessen  ders.  durch  Kalk  lU  17. 

'S9da^   Bestimmung^    ihres   Kohlensäuregehalti  mittelat  des 

.  Aeroseops  111  59.  Bereitung  denu  mittelst  Holzessig  11  19. 
Fabrikation  ders.  als  NebenbeschäitigritB^  tiur  de^  JUand^ 
-wirth  U  409.  s.  a.  NfUrom* 

SoUfiago.  FirgaureaXGoldxuihe).  Sprenirol"!»  ^^om.  Un- 
tersuchung: U  113.  ' 

SparHum  scoparium  (Brahm^  Beseug^iuater}«  Chem.AB«ij«e 
ete.  U  139. 

Specky  itber  das  Entzünden  i|nd  yermeintliche  Aufflie^n  des- 
selben 111  Z^O.  • 

Spörlin.    U^er  Gold-  und  Silberdrack  auf  Zeugen  1  427. 

Sprenfel*  Ton  der  Lag^ ,  den  pbys.  Btg:enschaf%en ,  des 
ehem.  Bestandtheilen  luld  der  Ve^ctatiou  einiger  im  Kö- 
nigreich Hdnnoyer  Torkommeudeu  nehr  fruchtbaren  a.  sehr 
unfruchtbaren  Bodenarten  I  1.  Zur  Agriculturchemie  344. 
Binige  Bemerkungen  über  wildwachsende  des  Anbaues 
<  ^riirdige  Pflaiiseu  nebst  Mittheihmg  der  Besultate  ibrer 
ehem.  Analyse  11  41.  114.  284.  111  84.  321.  Yon  der  Ursa- 
che der  Unfrnehtbarbeit  mancher  Bodenarten^  die  aber 
dem  Muschelkalke  ruhen  und  den  Mitteln  sie  ertragsfahi- 
ger  zu  machen  11  3(19.  Anf  welche  Weise  in  den  Oekono- 
mien  ohne  grosse  Mühe  imd  Rosten  eine  beträchtliche 
Menge  Ammoniaksalze  gewonnen  werden  köimen  111  63. 
Ton  den  chemischen  Bestandtheilen  der  yon  den  Landwir- 
then  benutzten  Stroharten  und  dem  Wertlie ,  w^elchen  sie 
hiernach  als  Yiehfutter  und  Streumaterial  haben.  111  313.392. 

S^ahij  Schntznng  dess.  gegen  Rost  I  245^  Frischen  dess.  in 
Schisshyttan  I  105. 

SiaMhütie^  zu  Schisshyttan  Beschreibim^ ,  Abbildimg  des 
Stahlheerdes  etc.  I  103. 

Siärkmehl,  Einfluss  dess«  auf  die  Weingähruiig  11  161.  über 
dass.  Guib.  11  169. 

Starkzucker  s.  Zucker, 
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Si darin  ^  über  BereittiDg*  dess.  Im  Grossen  Hl  25  f« 
Steindruck  s.  Uthograpkie* 

Steine  s.  Hüttenprodukte*  ' 

SieinJcoJden  j  UntersuchnBgp  einiger  Arten  5  Brandes  I  239.   ' 
SteinkoMengaSy  Abtreil^en  des  Werkbieies  damit  11206.   111' 

199»  381.  Yersirche  über  das  Brennen  deisielb^n  11  202, 
SteinpimpineUe  H.  Pimpinena* 

ßtilbii,  Yerh.  znKalli  anfdem  nai^sen  Wege  Ul  22. 
Stroh ,   Chemische  üntersucbung  der  yerschied.  Arten  yon 
S  p  r  e  u  g  e  1  111.    Rapsstroh  3l4.  Weizenstroh  317.  Roggen-* 
Stroh  319.  Gerstestroh  111  392.  Haferstroh  394.  Bohnenstroli 
396.  Erbseustroh  397.  Wickens^oh  398.  Linsenstroh  400; 
Bnchweizenstroh  402.   Rispen  -  Hirsestroh  403.    Maisstroh 
405.  Untersuch,  des  Strohes  TonTriticumsicnlnm>Zenn  eck 
I  183, 
Sirohwem\  Fabrikation  dess.  I  492; 
Strontian ,  Verh.  zu  Gold  vor  dem  Löthrohr  I  433. 
Sttihenqffn  s.  Offen* 
Suluachmelzen  ,  Eisensauref  dabei  11  94.   . 
Sumpfschotenklee  s*  Lotus* 
ISumpfdreizack  s,  Trigtochtnu 

TahaJcsaamenol y  Verh*  dess.  in  der  Kälte^  Schübler  If  M. 

Talgy  über  die  beste  Ausschinelznngsmethode  dess»  I  363« 
über  eine  yerbesserte  Methode  es  auszuschmelzen  111  251. 

Talgkerzen i  Terbesseruug  an  denselben  I  121. 

Talkerde  y  Verh.  ders.  zii  Mörtel  111  25.  Verh.  zu  Gold  I  431. 
EinflnSs  auf  die  Weingährung  11  157.  kohlensaure  i  Bestim- 
luuug  ihres  ILohlsauregehalts  mittelst  des  Aeroscops  11127. 
schwefeis.  und  Salpeters. :  EinJQluss  auf  die  Weingahrnug 
11  153. 

Tapioka y  xihBT  dies«,  Guibo'nrt  11  181. 

Terpentinöl,  Einfluss  auf  die  Weingährung  11  159. 

Tlton ,  Versuche  über  die  Wirkung  des  gebrannten  auf  die 
Vegetation,  L  am p.  und  Beatson  11  33.  Weitere  Versuche 
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